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    I’ve been rich


    I’ve been poor


    Rich is better


    Sophie Tucker


    


    Ach! Er kannte nicht die Frauen,


    die das Alter nahen sehen …


    Joseph Roth: Radetzkymarsch

  


  ERSTER TEIL


  Juni
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  Sylt hat für eine Journalistin einen ähnlich mystischen Klang wie Sansibar, Samarkand oder Transsylvanien. Trotzdem gehörte die Insel nach Meinung von Stella Felix nicht zu den Bildungslücken, die im Leben unbedingt geschlossen werden müssen. Normalerweise mied sie Plätze, für die mindestens das Einkommen abgesicherter Existenzen aus Hamburger Medienhäusern nötig ist.


  Aber da sie sich nun mal in der Nähe aufhielt, im Ferienhaus ihrer Freundin Linda in Schleswig-Holstein, konnte sie wenigstens einen Blick auf diesen sagenumwobenen Platz werfen. Hinfahren, umgucken, das im Supermarkt erstandene Sandwich verzehren (Mozzarella mit Mayonnaise, die norddeutsche Interpretation italienischer Feinkost) und wieder bei Linda übernachten, wo das Zimmer nichts kostete. So der Plan.


  Er ging von Anfang an schief.


  Linda hatte eine Radtour empfohlen. Nur Laufen war billiger, aber damit konnte Deutschlands größte Insel an einem Tag nur peripher erkundet werden. Also hatte Stella sich ein Fahrrad gemietet, dummerweise aber Lindas Warnung ignoriert, sich erst nach Prüfung der Windrichtung entweder für die Route nach Norden, von Westerland nach List, oder umgekehrt, für die Route nach Süden zu entscheiden. Als Bewohnerin Oberbayerns ging sie davon aus, dass ein Wind bläst, aber auch mal aufhört, dass er vor allem aber zuverlässig die Richtung wechselt.


  Anfangs noch im Windschatten eines gewaltigen, rosa gewandeten Hinterteils auf einem gelben Mountainbike, stemmte sie sich gegen das, was in dieser Gegend völlig zu Recht eine steife Brise genannt wird.


  Es war ein ungewöhnlich kühler Tag für Anfang Juni. Riesige graue Wolken, die schon gegen schwarz tendierten, jagten über einen eigentlich blauen Himmel, von dem aber leider nur ab und zu ein Zipfelchen zu sehen war. Dann kämpfte sich auch für zwei Sekunden die Sonne durch, was immerhin bewirkte, dass die Temperatur oberhalb des Gefrierpunkts verharrte. Die düsteren Wolken drohten zwar mit Regen, hielten sich aber noch zurück. Und das Meer versteckte sich hinter den Dünen.


  Alles akzeptabel, solange die stämmige Radlerin in Pink Stella hinter sich tolerierte. Doch kurz vor Kampen hob sie ihr beeindruckendes Gesäß vom Sattel, trat ein paarmal kräftig in die Pedale und schüttelte die Verfolgerin souverän ab.


  Bevor der Sturm sie umpusten konnte und sie eventuell erst im Krankenhaus wieder aus der Ohnmacht erwachte, besann Stella sich auf ihren touristischen Ehrgeiz. Wenigstens einmal barfuß durchs Wasser platschen. Sie parkte das Fahrrad zwischen den sandigen Hügeln, schloss es ab und nahm einen der Trampelpfade, die sich zwischen wildem Hafer und blühendem Ginster in Richtung Strand schlängelten. Sorglos folgte sie dem Pfeil mit der Aufschrift FKK-Strand. Sie erwartete nicht, auch nur einem einzigen Nackedei zu begegnen. In dieser ultrafrischen Witterung hätte er sich den Tod geholt. Oder sich zumindest alle relevanten Einzelteile abgefroren.


  Da sie im Niemandsland zwischen List und Kampen höchstens mit Schaumkronen bis zum Horizont rechnete, war sie überrascht, vom Scheitel der letzten Dünenkette aus eine Ansammlung jener adretten Strandkörbe zu erblicken, die auf keinem Foto von der Nordsee fehlen dürfen. Etwa zweihundert davon, weiß lackiert, die blau-weiß gestreiften Polster nach Südosten ausgerichtet. Die fürsorgliche Möbilierung der Gemeinde Kampen für ihre hüllenlosen Gäste, die an ruhigen, sonnigen Tagen den Blick aufs Meer gewährt, jetzt aber, um 180 Grad gedreht, dem hartnäckigen Westwind den Rücken zeigte. Die Aussicht auf die Dünen war zwar nicht wirklich spektakulär, die Luft in ihrem Schutz dafür annehmbar temperiert.


  Soweit Stella das sehen konnte, waren 199 Strandkörbe leer. Nur ein einziges Exemplar stand uneinsehbar mit der offenen Front zum Meer. Diesen Korb wählte sie aus. Ideal, um sich darin für ein Weilchen niederzulassen. Schließlich war sie wegen des Wassers hier, nicht um Sandverwehungen zu studieren. Wind hin oder her. Zielstrebig steuerte sie den Korb an, die Haare knatterten um ihr Gesicht wie Taue im Sturm, Sand schürfte in den Augen. Außer einer einzigen Spaziergängerin, die das Kunststück vollbrachte, gleichzeitig eine Kamera mit gigantischem Objektiv und fast hüftlange blonde Haare festzuklammern, begegnete ihr kein Mensch.


  Stella fragte sich kurz, ob bei diesem Wetter ein Strandkorb wirklich einen angenehmen Aufenthalt bot, aber da Beharrlichkeit nicht zu ihren Stärken gehörte, probierte sie manchmal an den merkwürdigsten Stellen aus, ob sie es schaffen würde, das durchzuziehen, was sie sich vorgenommen hatte.


  Eine Böe riss sie fast von den Füßen. Als sie endlich den Strandkorb ihrer Wahl erreichte, musste sie sich hilfesuchend daran festhalten. Sein Flechtwerk ächzte.


  Leider war er besetzt.


  Von einem Paar, das gelbe Friesennerze trug. Solche in der luxuriösen Ausführung. Außen wind- und regenfest, aber, den gefütterten Kapuzen nach zu urteilen, innen weich und anschmiegsam wie ein Kaschmirmantel.


  Im Nachhinein fragte Stella sich, warum ihr die Anoraks eher aufgefallen waren als das, was das Paar da trieb. Wäre es umgekehrt gewesen, hätte sie sich rechtzeitig diskret zurückziehen können.


  Dass die Position der beiden nicht den üblichen Entspannungsgepflogenheiten von Strandkorbmietern entsprach, sah Stella erst auf den zweiten Blick. Ihre Hosen lagen ordentlich zusammengefaltet auf der Bank. Daneben saß der Mann und in seinem Schoß saß die Frau. Den Oberkörper mit dem offenen Anorak ihm zugewandt. Beide mit nacktem Popo.


  Um das zu erkennen, musste Stella nicht mal genau hinsehen.


  Die Frau ritt den Mann. Mit beiden Händen hielt sie sich rechts und links an seinen Hüften fest, womit sie den schönen englischen Ausdruck »love handles« perfekt in die Praxis umsetzte.


  Die Möglichkeit, herunterzufallen, bestand kaum, nahm Stella an. Mit journalistischem Investigationseifer, gepaart mit einer gewissen Lebenserfahrung, vermutete sie, dass der Mann seine Reiterin auf einer hübschen Lanze aufgespießt hatte. Seine linke Hand krallte sich an ihrer nackten Pobacke fest, die rechte bewegte sich auf der Höhe ihrer Klitoris im Schritt. So viel war sogar mit anatomischem Basiswissen schnell zu erfassen.


  Die Frau lehnte sich in weitem Bogen nach hinten und schlug langsam die Augen auf, während sie einen langen, tief aus ihrem Inneren kommenden Schrei ausstieß.


  Aaaaahhhhhh.


  Lauter, heiserer und lustvoller als die Möwen, die über den Dünen segelten.


  Der Mann vergrub seinen Kopf zwischen ihren nackten Brüsten im luxuriösen Anorak und begleitete brummend ihren Orgasmus.


  Das fremde Gesicht an der linken oberen Ecke ignorierten sie.


  »Grüß Gott«, sagte Stella höflich. Das war sie aus Bayern so gewohnt.


  Erst während ihres munter über das Brausen des Windes geschmetterten Grußes realisierte Stella seine Brisanz und zog sich aus dem Blickfeld zurück.


  Zu spät.


  Die Frau hatte sie gesehen. Ihre Gesichtszüge, die sich gerade noch im Zustand völliger Aufgelöstheit befunden hatten, erstarrten unter dem Schock der Erkenntnis. Der Anblick der ungebetenen Zuschauerin stürzte sie vom Höhepunkt der Lust direkt in die Untiefen der Scham.


  Von hundert auf null registrierte Stella, bevor sie sich hinter dem Strandkorb in Sicherheit brachte. Sie atmete tief durch.


  Mist, Mist, Mist.


  Den Mann kannte sie nicht. Aber die Frau.


  Eine Entschuldigung sparte sie sich, die würde alles nur noch schlimmer machen. Getrieben vom Wind und der peinlichen Begegnung rannte Stella über den Strand zurück in Richtung Dünen und Trampelpfad. So bestand wenigstens noch eine kleine Chance, dass die Frau sie nicht erkannt hatte, obwohl eindeutig Schock und Verlegenheit auf ihrem Gesicht wetteiferten.


  Brigitte Hochstetten.


  Mist, Mist, Mist.


  Dass Stella Brigitte Hochstetten kannte, wäre nicht so schlimm gewesen. Dass sie auch Brigittes Ehemann bei einer Gegenüberstellung hätte identifizieren können und er eindeutig nicht der Liebhaber im Strandkorb war, hätte unter aufgeklärten Zeitgenossen ebenfalls nur zur Anekdote getaugt. Auch Brigitte Hochstettens drei schon fast erwachsene Kinder spielten keine Rolle in der Angelegenheit. Das alles wäre Stella vollkommen egal gewesen. Aber leider war Brigitte Hochstetten auch die Frau, die ihr einen einigermaßen gut bezahlten Job beschert hatte. Die Frau also, die ihre Existenz sicherte. Stella hatte ihre verheiratete Chefin beim Sex mit einem fremden Mann erwischt.


  Was das bedeutete, wollte sie in diesem Moment lieber nicht wissen.
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  Irma war schuld. Mit einer für sie untypischen Diskretion hatte Stellas Mutter gut zwei Monate zuvor eine sorgfältig ausgeschnittene Anzeige aus dem Miesbacher ›Alpenboten‹ auf dem Frühstücksteller ihrer Tochter platziert. Versteckt unter der Serviette.


  »Gesellschafterin für angesehenen älteren Herrn gesucht. Nur vertraglich geregeltes Arbeitsverhältnis. Erstklassige Sozialleistungen. Bewerbung mit aussagekräftigen Referenzen bitte an den ›Alpenboten‹ unter der Chiffre …«


  Die Tätigkeit ihrer Tochter als Aushilfsbedienung im Bräurosl war schon länger eine harte Prüfung für Irmas Mutterstolz; dafür brauchte niemand ein Germanistikstudium, also erbat sie von ihrer adeligen Schafkopffreundin Erdmute eine Gefälligkeitsreferenz, die unverzüglich auf edlem Briefpapier mit goldgeprägtem Wappen geliefert wurde.


  Stella sträubte sich nur kurz. Zwar sah sie sich mit einiger Berechtigung als Journalistin, schließlich war sie für diesen Beruf ausgebildet worden und hatte auch einige, wenn auch schon etwas zurückliegende Erfolge aufzuweisen, aber die Auftragslage hatte sich in letzter Zeit höchst unerfreulich entwickelt, bis hin zum völligen Stillstand. Die Berufsaussichten in der Altenbetreuung galten dagegen als zukunftssicher. Ihr gefiel zwar der Gedanke besser, im Bräurosl zu kellnern, so lange, bis eine Redaktion sich eventuell an sie erinnern würde. Schließlich wusste sie aus Erfahrung, dass irgendwann doch von irgendwo eine Mail oder ein Anruf mit einem Auftrag kam. Dumm nur, dass es diesmal einfach nicht passieren wollte.


  Wegen des ausgesprochen verregneten Frühlings florierte auch das Bräurosl nicht wirklich. Ihr Konto rutschte so stur immer weiter ins Minus, dass Stella schon Irma hatte anpumpen müssen. Für eine 35-jährige Tochter ein nicht unerheblicher Schlag aufs Selbstbewusstsein.


  Nach einer schlaflosen Nacht schickte sie die Bewerbung los. Zwei Tage später meldete sich eine freundliche Sekretärin, die bestätigte, es werde tatsächlich eine kompetente Dame zur Gesellschaft einer einflussreichen deutschen Unternehmerpersönlichkeit gesucht. Sofort. 40-Stunden-Woche, Verpflegung inklusive.


  Stella kannte, wie jeder halbwegs neugierige Zeitgenosse im Landkreis Miesbach, Namen und Adresse der reichsten Familie der ganzen Gegend. Sie war schon öfter an dem Anwesen vorbeigefahren und hatte sich überlegt, wie das Leben hinter den drei Meter hohen Hecken wohl aussehen mochte. Jetzt hatte sie die Chance, es zu erfahren.


  Beim Vorstellungsgespräch hatte Brigitte Hochstetten, die Tochter des alten Herrn, ein Gehalt von 2250 Euro brutto angeboten und einen Vertrag über Sekretariatsarbeiten in der familieneigenen Stiftung, die auch die Zahlungen übernahm. Der 90-jährige Franz Hochstetten hatte sie mürrisch gemustert, »die eine kommt, die andere geht« gemurmelt und sein Frühstücksei auf den Bademantel gekleckert.


  Damit war Stella angestellt.


  Ihre Arbeitstage begannen im Wesentlichen damit, zu warten, bis Franz Hochstetten ausgeschlafen hatte. Fühlte er sich morgens fit genug, um nach dem Frühstück das Bett zu verlassen und allein aufs Klo zu gehen, half sie ihm beim Anziehen, dann spazierten sie Arm in Arm in dem weitläufigen Park herum, der zu dem Anwesen gehörte. Franz weigerte sich, einen Rollator zu benutzen. »Der macht mich alt.« Meistens trafen sie niemanden, manchmal vielleicht den Gärtner. Danach gab es Mittagessen, und schon war Franz reif für ein Nickerchen.


  Der legendäre Egomane, der einen der größten Elektronikkonzerne der Welt aufgebaut hatte, war vom Alter auf Normalmaß zurechtgestutzt worden. Nur mit äußerster Willensanstrengung gelang ihm noch dann und wann eine Bosheit. Stella nahm sie als Unterhaltungselemente, nicht als Einschüchterungsversuche. Das schätzte er.


  Die Zeit bis zum Abendessen schleppte sich meist mühsam dahin, nur unvollständig ausgefüllt mit würdelosen Fernsehprogrammen und Monopoly, einem Spiel, das Stella hasste, weil es sie an ihre Talentlosigkeit in punkto Kapitalismus erinnerte. Ab und zu angereichert von Altmänner-Monologen, die in der Kindheit begannen, zwei Ehen streiften und beim unfähigen Management der Unternehmen hängen blieben.


  Einen alten Mann zu betreuen ist nicht unangenehm, aber tendenziell zäh, stellte Stella fest und machte sich ernstlich Gedanken darüber, ob die Altenpflege wirklich ihre Berufung sein könnte. Aber sie brauchte das Geld. Es war leicht verdient. Zugegeben. Erstaunlich viel für so wenig Herausforderung, oder challenge, wie das in den Nachmittagsshows, die sie mit Franz gemeinsam verachtete, sogar den Talkshowteilnehmern aus nicht englisch parlierenden Kreisen flüssig über die Lippen kam.


  Da Franz nur vier Wochen später vor dem Schlierseer Dauerregen in ein luxuriöses Sanatorium nach St. Moritz floh und Stellas Dienste vorübergehend nicht benötigte, hatte sie die erste Gehaltsüberweisung für ein paar Tage Nachdenken in Lindas Ferienhaus in Norddeutschland genutzt.


  Wer konnte denn ahnen, dass Brigitte Hochstetten ähnlich tickte und aus dem weitreichenden Immobilienbesitz der Familie ausgerechnet das Haus wählte, das noch tristerem Wetter ausgesetzt war als Schliersee.


  Die Begegnung am Strandkorb auf Sylt war zunächst folgenlos geblieben.


  Auf dem Rückweg nach München hatte Stella stündlich mit einem Anruf von Frau Braun, Brigittes Sekretärin, gerechnet, dass sie auf der Stelle gefeuert sei. Zu Hause in Schliersee checkte sie mit klopfendem Herzen den Briefkasten in Erwartung der Kündigung. Nichts. Brigitte verhielt sich still, als sei nichts passiert. Oder als müsste sie noch darüber nachdenken, wie sie die Zeugin ihres Ehebruchs am effektivsten beseitigen könnte.


  Nachdem Franz gestärkt und aufgepäppelt aus der Höhenluft von St. Moritz wieder in den Niederungen von Josefsthal eingetroffen war, nahm Stella ihren Pflegedienst wieder auf.


  Am siebten Tag, gerade als sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie annahm, den Job behalten zu können, schaute Brigitte nach einem Besuch bei ihrem Vater in das kleine Zimmer hinein, in dem Stella auf das Ende des Zwiegesprächs wartete.


  »Würden Sie bitte heute Nachmittag um drei zu mir ins Büro kommen.«


  »Wer? Ich?«


  Brigitte nickte und schloss leise die Tür. Stella wagte nicht, ihr nachzugehen und sie nach dem Grund für das Treffen zu fragen. Den wusste sie sowieso. Sie saß da mit zitternden Händen. Das war’s wohl. Sie hasste alle reichen Leute, die als Arbeitgeber so selbstverständlich über fremde Leben bestimmen konnten wie über eine Immobilie. Sie hatten mehr Macht über ihre Angestellten als diese über sich selbst. Sie fühlte sich gedemütigt, zornig auf die Ungerechtigkeit des Lebens, die sie zum Spielball der Launen einer ererbten Macht degradierte. Stolz und wütend, aber mit immer noch zitternden Händen ging sie nachmittags in Brigittes Büro, um sich die Kündigung abzuholen.


  Brigitte ließ sie auf einem roten Sofa Platz nehmen und fragte: »Tee?« Zwei Stück Flockensahne aus der Produktion des jungen Kochs wurden auf mit Veilchen bemaltem Nymphenburger Porzellan serviert. Brigitte wartete, bis auch der Tee auf dem Couchtisch stand und die Sekretärin das Zimmer verlassen hatte. Stella hielt sich an ihrem Kuchenteller fest. So vermied sie, ihr Gegenüber zu sehr anzustarren und ihre Angst durch die Augen zu verraten. Dass ihre Hände flatterten, konnte sie nicht verhindern.


  »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie das …« Brigitte kam ohne Umschweife zur Sache. Die Gabel mit einem Bissen Flockensahne auf Brusthöhe schwebend, »das … nun ja … Vorkommnis auf Sylt für sich behalten haben.«


  Statt Stella um Schweigen zu bitten, hatte sie vorausgesetzt, dass diese anständig genug war, genau das zu tun. Stella schwieg und wartete.


  »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen«, sagte Brigitte.


  Stella schaute neugierig von ihrer Torte hoch. Brigitte stellte ihren Teller auf den gläsernen Couchtisch. »Wie ich erfahren habe, sind Sie Journalistin.«


  Stella verschluckte sich am Biskuit und hatte Mühe, ihn nicht aufs Polster zu spucken. Woher wusste Brigitte das? Wieso hatte sie angenommen, die deutsche Elite sei zu wertkonservativ, um Google zu nutzen?


  In der Bewerbung hatte Stella ihren wahren Beruf nirgends erwähnt, dafür in einem ganzen Absatz die Vorzüge eines Germanistikstudiums für die Betreuung hochbetagter Herrschaften betont.


  »Ich habe mir einige Ihrer Reportagen im ›Leute‹-Magazin besorgt.« Brigitte schien von Stellas Erschrecken nichts zu merken. »Ihr Humor gefällt mir. Man merkt, dass Sie Ihre Gesprächspartner nicht der Lächerlichkeit preisgeben wollen. Auch wenn das manchmal einfach wäre. Das hat mir gefallen. Ich dachte mir, Sie sind genau die Richtige für ein Projekt, das ich schon länger vorhabe und jetzt endlich verwirklichen möchte.«


  »Projekt?«


  »Ich versuche seit einiger Zeit, meinen Vater zu überreden, seine Erinnerungen niederzuschreiben. Aber er will einfach nicht. Ich nehme an, es strengt ihn zu sehr an. Das Schreiben, aber auch das Erinnern an sich. Sie sind doch eine erfahrene Interviewerin. Ihnen wird es gelingen, ihn zum Reden über seine Vergangenheit zu bringen und Sie schreiben daraus seine Memoiren. Was halten Sie davon?« Brigitte hielt erwartungsvoll still.


  Zeit gewinnen, dachte Stella. Jetzt bloß nichts Falsches sagen. Vielleicht war das die Chance, auf die sie gewartet hatte. Die Möglichkeit, ihrer niederschmetternd durchschnittlichen Existenz doch noch ein kleines Glanzlicht aufzusetzen. Nichts wirklich Weltbewegendes, aber etwas Sinnvolles. Das Leben eines Anderen aufschreiben, der viel mehr als sie selbst erreicht hatte. Hörte sich doch vernünftig an. Außerdem mochte sie Franz. »Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Sie leisten meinem Vater doch sowieso jeden Tag Gesellschaft. Anstrengend, ich weiß. Warum also nicht einfach die Geschichten, die er Ihnen erzählt, auf Band aufnehmen und ein Buch daraus machen.« Aufrecht und gefasst saß Brigitte auf ihrem Chippendale-Sessel. Die Beine in den halbhohen Pumps nur an den Knöcheln übereinandergeschlagen. Ihr übliches kontrolliertes Selbst, als würde sie für eine Fotosession als First Lady posieren. Sogar die Teetasse fügte sich ein in die Selbstinszenierung als reiche, pflichtbewusste Unternehmertochter, die Disziplin und kühle Rationalität mit der Muttermilch eingesogen hatte. Sofern sie nicht von Anfang an mit Milupa aufgezogen worden war. Was wusste Stella schon von den Gepflogenheiten in der Kindererziehung der Reichen.


  Obwohl Brigitte mit Mann und drei Kindern in einer architektonisch ambitionierten, modernen Villa auf dem Grundstück ihrer Eltern lebte, hatte Stella sie nach dem Einstellungsgespräch nur ein paarmal flüchtig gesehen. Die Tochter des Hauses, längst mit eigenem Vermögen und als Vorsitzende der Familienstiftung zusätzlich mit Macht und Ansehen ausgestattet, hatte Wichtigeres zu tun, als sich mit der Gesellschafterin ihres Vaters abzugeben.


  Das hieß nicht, dass Brigitte arrogant war. Im Gegenteil. Sie bemühte sich um Freundlichkeit, um gut erzogene Höflichkeit, auch Angestellten gegenüber. Besuchte sie ihren Vater, was regelmäßig einmal die Woche geschah, grüßte sie und wartete, bis Stella sich ins Nebenzimmer zurückgezogen hatte, wo sie blieb, bis Franz wieder nach ihr rief. Meistens nach einer Dreiviertelstunde. Was Vater und Tochter zu bereden hatten, blieb ein Geheimnis.


  Trotz ihrer Milliarden war Brigitte ein bemerkenswert unauffälliger Mensch. Außer ihrem Geld fiel nichts an ihr aus dem Rahmen. Weder im positiven noch im negativen Sinne. Sie hatte ihre Mittelmäßigkeit derart perfektioniert, dass nicht einmal auffiel, wie hübsch sie war, mit ebenmäßigen Zügen, einer beneidenswert zierlichen Nase und schlanken, geraden Beinen. Kleidergröße 38, mit 46 Jahren und drei Kindern eine persönliche Lebensleistung, die jede hergelaufene Oligarchen-Gattin stolz mit figurumschmeichelnder Designermode unterstrichen hätte. Aber nicht mal bei ihrer Kleidung schlug diese Mustererbin über die Stränge. Taillierte Kostüme in gedeckten Farben, brave Blusen, zugeknöpft bis auf zwei ungefährlich offene Knöpfe oberhalb des Dekolletés. Konfektionsware ehrbarer deutscher Hersteller hatte Stella mit einem Blick in die Jacke am Garderobenhaken recherchiert. Ideal für das mittlere Management in Sparkassen und Behörden. Auch der Rest von Brigitte passte hervorragend in dieses Ambiente. Ihrem durchtrainierten Körper sah man vor allem die eiserne Disziplin an, die sie morgens um sieben in den Fitnessraum trieb, aber kein bisschen Spieltrieb. Nichts an ihr verriet etwas über ihre Ambitionen, Träume, Sehnsüchte.


  »Also abgemacht«, sagte Brigitte. »Ich zahle Ihnen ein Honorar von 30000 Euro. Eine Hälfte sofort, eine Hälfte bei Abgabe des Manuskripts. Wenn wir einen Verlag gefunden haben, schließen wir natürlich zusätzlich den üblichen Autorenvertrag ab. Ich werde mich selbst bemühen, einen Abnehmer für das Buch zu finden.«


  »Ihr Vater ist ein sehr bekannter Mann. Das dürfte keine Schwierigkeit sein.«


  »Selbstverständlich nicht.« Brigitte saß noch immer kerzengerade. In dieser Haltung schloss sie wahrscheinlich alle ihre Deals ab. Stella wusste, dass Brigittes Tage mit Terminen angefüllt waren, in denen es um die Verwaltung ihres Vermögens ging. Um Firmenbeteiligungen, Aktienpakete, Strategieberatungen, Aufsichtsratssitzungen und dergleichen.


  Brigittes Ehemann Dirk war offiziell ebenfalls mit der Verwaltung der Erbschaft seiner Frau beschäftigt, aber wenn Stella ihn in seinem Mercedes-Cabrio quietschend vor der Villa bremsen sah, holte er meistens einen Tennisschläger oder ein Golfset aus dem Kofferraum. Das Ehepaar traf sich regelmäßig zum Abendessen mit Brigittes Mutter Regina, an dem Franz schon seit einiger Zeit nicht mehr teilnahm. »Ihr Gequatsche geht mir auf die Nerven«, hatte er Stella anvertraut, aber sie nahm an, dass er sich dafür schämte, sein Fleisch nicht mehr selbst klein schneiden und seinen Suppenlöffel nicht mehr ohne Kleckern bis zum Mund führen zu können.


  Die Kinder von Brigitte und Dirk waren praktischerweise auf verschiedene Internate verteilt und störten nicht weiter. Alles in allem eine bilderbuchgerechte Mehrgenerationenfamilie, deren perfekte Fassade durch ein Treffen wie jenes auf Sylt erheblich Schaden nehmen konnte.


  »Warum ausgerechnet ich?«, fragte Stella. Sie konnte nicht verhindern, dass die Zweifel aus ihr herauspurzelten wie Fallobst. »Ich meine, da gibt es ganz andere Autoren. Richtig angesehene Biografen mit Erfahrung, die würden sich alle darum prügeln, die Memoiren Ihres Vaters schreiben zu dürfen.« Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig bremsen, um nicht ein klägliches »Ich bin doch nur eine kleine Frauenzeitschriftenschreiberin‹« hinzuzufügen. Sie hielt jetzt lieber den Mund, bevor sie sich mit ihren Selbstzweifeln Brigittes Verachtung zuzog.


  »Warum ausgerechnet Sie, eine unbedeutende Journalistin in prekären Verhältnissen, die von ihrem Schreiben nicht einmal ordentlich leben kann?« Brigitte lächelte, aber es war kein grausames, gemeines Lächeln. Eher das einer Mutter, die ihr Kind beim Schokolademopsen erwischt hat. Mitleidig, mit nur einer kleinen Spur Sadismus. Es tut mir ja leid, aber ich muss dich bestrafen, weil ich nun mal schlauer bin als du und sich das so gehört, wenn man sich erwischen lässt. Das Erziehungsmaßnahmen-Lächeln.


  »Warum Sie?« Brigitte beugte sich vor und legte Stella eine kühle, federleichte Hand aufs Knie. »Als Schweigegeld vielleicht?« Sie stand auf. Audienz beendet. »Es freut mich, dass wir uns einig sind.« Sie öffnete die Tür. »Spielen Sie eigentlich Golf?«


  »Nein. Ich gehe nur wandern.«


  In dem Vertrag, den ein Kurier am nächsten Tag zu Stella nach Hause brachte, stand auf der vorletzten Seite, schön versteckt in viel juristischem Blabla, das Stella nur überflog, der Pferdefuß. Die Schweigeklausel. Sollten durch Indiskretionen der Vertragspartnerin Familieninterna jeglicher Art nach außen dringen, war dies ein Grund zur fristlosen Kündigung sowohl des Buchvertrags wie des Gesellschafterinnenverhältnisses. Außerdem wurde dann eine Konventionalstrafe in dreifacher Höhe des vereinbarten Honorars fällig. In Worten: neunzigtausend Euro.


  Stella unterschrieb. Was hatte sie zu verlieren?
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  In manchen Momenten fragte sich Kriminalhauptkommissarin Josefa Lautenschlager, ob sie nicht den falschen Mann geheiratet hatte. Da stand er in seiner Schürze mit dem Latzaufdruck »Born to grill« und wendete teure Rib-Eye-Steaks auf einem bei E-Bay ersteigerten Secondhand-Grill. Noch am Vormittag hatte er vergeblich versucht, die letzten Rostflecken wegzuschmirgeln. Den Neid auf die schnittigen Brutzelstationen aus Edelstahl der anderen Vereinsmitglieder versuchte er mit besonderer Hingabe an Fleischqualität und Garzeiten sowie einem ausufernden Zubehörfetischismus zu besänftigen. Josefa wusste, er wünschte sich auch ein Profigerät, wie er das nannte, obwohl sie sich fragte: Gab es Grillprofis?


  Der Grillsportverein »Glühende Leidenschaft« veranstaltete sein Jahrestreffen und hatte dafür in einem ansonsten verregneten Sommer einen sonnigen Sonntagnachmittag erwischt. Das Beste an der ganzen Sache, fand Josefa und räkelte sich genüsslich auf ihrer Liege.


  Dass Dominik morgens auf seinen geliebten dreiviertellangen Freizeithosen bestanden hatte und unerschrocken weiße Tennissocken zu Trekkingsandalen kombinierte, fiel Gott sei Dank bei der Glühenden Leidenschaft nicht weiter auf. Alle Männer schienen sich in geheimen Absprachen auf die gleichen holzkohlekompatiblen Outfits geeinigt zu haben. Einzig, dass ihre beiden Söhne mit dem Modegeschmack des Vaters infiziert werden könnten, machte Josefa Sorge.


  Mit einer Art misstrauischer Zärtlichkeit beobachtete sie Tobi und Andy, die mit der Grillzange vorsichtig Bratwürste auf ihren Kindergrills hin und her rollten. Pro Kind vier Würste und ein Grill, früh übt sich, wer ein echter Grillsportler werden will. Wenigstens hatten sie mit zehn und fünf noch keine Haare an den Beinen, die Bermudas gingen in Ordnung, versuchte Josefa sich selbst zu beruhigen. Noch war nicht alles verloren.


  »Essen ist gleich fertig«, rief Dominik und drehte mit professionellem Schwung die Fleischlappen auf dem Rost.


  Josefa schloss die Augen.


  Die Steaks von einem dem Metzger namentlich bekannten Bio-Rind hatten ein Vermögen gekostet. Wenn es um Fleisch ging, berechnete Dominik die Portionen großzügig, anders als bei Gemüse. Auch die Tatsache, dass er seit elf Monaten arbeitslos war, ließ ihn die Notwendigkeit zum Sparen nicht einsehen, vor allem nicht beim Essen. Er fand, mit dem gesichertem Einkommen der Familienbeamtin plus seinem Arbeitslosengeld ließe sich doch anständig leben. Josefa dachte an den bevorstehenden Winter und die damit verbundenen Ausgaben für neue Schuhe, Anoraks und Skiausrüstung für die zwei Nachwuchsolympioniken eines ehrgeizigen Vaters. Und die Mieterhöhung im Oktober für das Reihenhaus in unspektakulärer Lage am Rande von Schliersee fiel ihr auch gleich ein. Aber sie hasste Streit. Außerdem wollte sie Dominik nicht den Spaß verderben und auch vor sich selbst nicht als zickige, knickerige Ehefrau dastehen.


  Neidisch schnupperte sie den Rauchschwaden nach, die von Lutz’ Grill zu ihr herüberwehten. Lutz, Dominiks bester Freund und ebenfalls aktives Mitglied bei der Glühenden Leidenschaft, hatte keinerlei professionelle Ambitionen. Seine Würste verkohlten auf einem Kugelgrill von Obi, er verzichtete auf eine Schürze und bevorzugte Turnschuhe. In seiner Eigenschaft als Polizeireporter des regional relevanten ›Alpenboten‹ unterstellte Josefa ihm ungenügende Hingabe an die Sache. Wahrscheinlich war er nur der Kontakte wegen Mitglied und nicht aus Passion. Sie konnte ihn nicht besonders gut leiden. Aber seine Würste rochen verführerisch.


  Lutz bemerkte ihr Interesse. »Joe, magst a Würschtl?«, rief er. »Eitrige!«


  Als Hesse wanzte er sich gern an die Einheimischen an, indem er mit seinem oberbayerischen Wortschatz protzte. Aber wenigstens ging er nicht so weit, sie mit Sefferl anzureden, der bayerisch kosenden Kurzform von Josefa. Lutz gefiel Joe, ihr alter Spitzname aus der Schule, besser, wegen der Kürze, aber auch weil er anglophile Weltläufigkeit und Liberalität in den ›Alpenboten‹ brachte. Dank seiner Artikel hatte inzwischen der gesamte Landkreis den Namen adoptiert. Das rechnete Joe ihm hoch an. Besonders wenn sie sich über seine journalistischen Ergüsse ärgern musste. Was relativ häufig vorkam.


  Sie begutachtete die Würste, für die sie den eleganteren österreichischen Ausdruck Käsekrainer bevorzugte. In gegrilltem Zustand, wenn der Käse beim ersten Biss herausfloss, ähnelten sie tatsächlich einem behandlungsbedürftigen Zustand, der ihr den Appetit aber nicht verleiden konnte. »Einen.« Sie hob den Daumen und riskierte, Dominik wissentlich zu beleidigen. Aber mit drei männlichen Mitgliedern in einer vierköpfigen Familie bestand keine Gefahr, dass von den zwei Kilo Steak etwas übrig blieb. Und wenn doch, konnte man am nächsten Tag immer noch ein Ei drüber kleppern.


  Als Lutz ihr die Wurst auf einem Pappteller servierte, lächelte Joe ihn gegen ihren Willen dankbar an. Der Käsekrainer, vom Metzger am österreichischen Thiersee importiert, tropfte schon beim ersten Biss vorbildlich. Männern gelang es immer wieder, ihre vegetarischen Ambitionen zu schwächen und sie zum Fleischessen zu verführen.


  »Jetzt hast du keinen Hunger mehr aufs Steak.« Dominik war doch beleidigt.


  Joe sparte sich die tröstenden Worte. Mit der nur leicht abgekühlten Käsekrainer zwischen Daumen und Zeigefinger, so schmeckten sie am gemeinsten, beobachtete sie zwei Powerwalkerinnen, die erst vor zehn Minuten, vom Spitzingsee kommend, die Grillwiese überquert hatten und mit energischem Stockeinsatz im Wald Richtung Josefsthaler Wasserfälle verschwunden waren.


  Nun rannten sie auf demselben Weg aus dem Wald wieder heraus. Jetzt ohne Hosen, wie Joe sachkundig erkannte. Ob sie Unterhosen trugen, war nicht zu erkennen, da ihre T-Shirts über den Po fielen.


  »Hilfe«, schrien die beiden. »Polizei! Polizei!« Es hörte sich an wie Boulisai! Boulisai. Eindeutig Sächsinnen.


  Joe fühlte sich angesprochen, obwohl Sonntag war und sie frei hatte. Ähnlich wie ein Gehirnchirurg oder ein Orthopäde automatisch die Hand heben, wenn die Stewardess im Flugzeug »Ist ein Arzt an Bord?« fragt, rief Joe: »Hier!« und stand von ihrer Liege auf.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Lorenz Huber, ihr Chef, der Leiter der Kripo Schliersee, nicht daran dachte, sich in seinem wohlverdienten Wochenende stören zu lassen. Seelenruhig widmete er sich auf einem wackeligen Campingtisch einem T-Bone-Steak in Kräutermarinade. Vielleicht hatte er aber auch nur die beiden sächsischen Powerwalkerinnen nicht verstanden, weil er ihr Gestammel für Grönländisch hielt.


  »Chef«, rief Joe. »Arbeit!«


  Er schaute sie verständnislos kauend an. Seine Aufmerksamkeit lag eindeutig bei seinen Geschmacksnerven, nicht bei irgendwelchen Außenreizen.


  Der Einzige, der genauso schnell auf die Hilferufe vom Waldrand reagierte wie Joe, war Lutz mit seinen journalistischen Instinkten. Er setzte die Eitrigen der Gefahr des Verkohlens aus. Zu zweit rannten sie den beiden Frauen entgegen, die tief atmend auf sie warteten. »Ein Toter«, schnaufte eine. »Im Wasserfall«, ergänzte die andere. Sie hielten sich an den Händen wie zwei kleine Kinder, die sich im Unterholz verirrt wähnten. »Wir müssen die Polizei verständigen.«


  »Ich bin die Polizei«, sagte Joe.
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  An einem sonnigeren Standort wären die Josefsthaler Wasserfälle eine durch den Fremdenverkehr ernsthaft gefährdete Sehenswürdigkeit. Aber da sie die meiste Zeit des Jahres im Schatten liegen, am Ende eines dunklen Lochs von Tal und unter mächtigen Bäumen, die der Sonne nur in einem streng begrenzten Zeitrahmen Zugang durch die Äste gewähren, kommen Touristen einmal hin, bewundern die Schönheit des Naturschauspiels, stecken vorsichtig die Zehen ins Wasser, brr, viel zu kalt, und ziehen sich zurück auf den wärmeren Wanderweg durch die Almwiesen Richtung Spitzingsee.


  An dem Tag, als der Tote aus einem der in Jahrtausenden ausgewaschenen Felsbecken, einheimisch Gumpe genannt, gezogen wurde, hatte ausnahmsweise schönes Wetter die Regie übernommen und das Wasser im Bach oberhalb der Fälle so weit aufgeheizt, dass die Füße nicht gleich schockgefroren. Außer den Mitgliedern des Grillsportvereins hielten sich auch noch einige Familien mit kälteunempfindlichen Grundschulkindern, sonnenbadende Rentner und erschöpfte Wanderer in den Wiesen auf. Die Entdeckung der Leiche blieb aber den beiden sächsischen Touristinnen vorbehalten.


  Sie hatten sich nicht damit begnügt, vom Weg aus die malerischen Wassermassen zu bestaunen, sondern den Ehrgeiz besessen, weiter unten im Wald über die von der Nässe rutschigen Felsen zu klettern, auf der Suche nach einem abgelegenen Plätzchen zum Nacktbaden. Nicht einsehbar für Kinder und leicht zu schockierende ältere Mitbürger. So jedenfalls erklärten sie der Kriminalhauptkommissarin die Gründe für ihre Suche nach Einsamkeit.


  Zum Baden kamen sie allerdings nicht, denn bevor sie ganz im Wasser drin waren, hatte eine der beiden, Nadine, die Leiche entdeckt. Sie hatte etwas, das einem Fuß ähnelte, unter einer Ansammlung Schwemmholz bemerkt und war neugierig noch etwas näher getreten. Dabei sah sie den zweiten Fuß, die dazu gehörigen Beine und einen Unterleib, den sie aufgrund des bläulich-bleichen Anhängsels als männlich beschrieb. Dieser Anblick genügte beiden Damen, um mit den Rufen nach der Polizei aus dem Wald hinaus auf die Almwiese zu rennen, ins Terrain der Glühenden Leidenschaft.


  Nur Nadine hatte die untere Hälfte des Toten im Wasser dümpelnd und deswegen ungenau gesehen. Nackt, eindeutig. Chantal, die andere, hatte gar nichts gesehen. Sie war aus reiner Solidarität panisch mit Nadine aus dem Wald gerannt.


  Nadines Angaben stellten sich als richtig heraus.


  Sie zeigte Joe mit ausgestrecktem Zeigefinger und abgewandtem Blick die Stelle, wo sie den männlichen Unterkörper gesichtet hatte, und blieb dann oben auf dem Felsen Händchen haltend mit Chantal sitzen, während Joe in ihren dafür nicht wirklich tauglichen, aber todschicken Espadrillas zu der zehn Meter weiter unten liegenden Gumpe kletterte. Dort hatte sich in den ausgeschwemmten Wurzeln einer Eiche neben einer Menge Treibholz tatsächlich eine nackte männliche Leiche verfangen.


  Dank der beständigen Regenwetterperiode rauschten die Wassermassen mit eindrucksvollem Getöse ins Tal. In der hohen Luftfeuchtigkeit fühlten Farne und Moose sich sichtlich wohl. Der seltene herrliche Sommertag hatte den Bach immerhin auf etwa acht Grad aufgewärmt, schätzte Joe mit prüfender Hand. Sie zog die Espadrillas aus und watete barfuß über die Kiesel im Bachbett in Richtung des Toten.


  Sie kannte sich in der Gegend aus. Vor knapp elf Jahren, als gerade zur Kripo Schliersee versetzte Kriminalkommissarin, hatte sie ihr Gehaltskonto bei der Sparkasse eröffnet und sich dabei vom zuständigen Sachbearbeiter zu einem Rendezvous einladen lassen. Zielsicher hatte er die lauschigste Stelle der Wasserfälle ausgesucht. Perfekt für eine laue Sommernacht. Nacktbaden und alles inbegriffen. Neun Monate später wurde Andi geboren, vierzehn Tage nach der Hochzeit mit dem Sachbearbeiter, der jetzt, als gefeuerter Filialleiter der Sparkasse, oben auf der Wiese seinen Frust grillend austobte.


  Was ist bloß aus uns geworden?, fragte sich Joe.


  Hinter ihr platschte Lutz fluchend über die rutschigen Steine. Als Journalist lieferte er sich nur ungern der rauen Natur aus.


  Das Wasser wurde immer tiefer, es umspielte schon Joes Knie und nässte den Saum ihres neuen Sommerkleides ein. Ein paar Meter weiter schwebte der entblößte Unterkörper des Toten eine Handbreit unter der Wasseroberfläche. Zarte grüne Farne umspielten seinen Penis, was Joe gegen ihren Willen an den nackten Dominik vor elf Jahren erinnerte. Nur das Wasser musste damals sehr viel wärmer gewesen sein, sonst hätte er es nie im Leben geschafft, sie zum Sex im Wasserfall zu überreden.


  Als der Wasserstand sich bedrohlich der Schamhöhe näherte, beschloss sie, lieber umzudrehen und die detaillierte Sichtung der Leiche und deren Bergung dem neu gegründeten Kriminaldauerdienst zu überlassen. Dazu waren die Kollegen schließlich da. Sie schubste auch Lutz wieder zurück ans Ufer, der empört protestierte und gleichzeitig mit seinem Handy schnell ein paar Bilder schoss.


  Von oben sahen inzwischen der gesamte Grillsportverein und ein komplettes Sortiment Touristen Joes Bemühungen zu, in etwa mit der Würde einer Baywatch-Schönheit ans Ufer zu gelangen. Leider musste sie über spitze Felsbrocken balancieren und nicht über kalifornischen Sandstrand, was den Gesamteindruck wesentlich beeinträchtigte.


  »Nun?«, Kripochef Huber hielt sich in sicherer Entfernung.


  Als Antwort fiel Joe in den Uferschlamm und kotzte.


  »Ihh!« Lutz hinter ihr wich nach der Seite aus.


  »Ist es so schlimm?«, gab Huber den besorgten Vorgesetzten.


  Joe schämte sich.


  »Er sieht noch ganz manierlich aus!«, schrie Lutz gegen das Rauschen der Wasserfälle an.


  Endlich stand Joe wieder auf festem Waldboden. »Die Käsekrainer«, sagte sie zu Huber und spülte sich den Mund mit Wasser aus. Zu spät kam ihr in den Sinn, dass es schon die Leiche umspült hatte. Mit Mühe schaffte sie es, sich nicht zum zweiten Mal zu erbrechen. Diese Blöße wollte sie sich nicht geben vor fast hundert Zuschauern, wovon zwei Drittel sie namentlich kannten.


  Aber sie wusste, dass nicht die Leiche an ihren unprofessionellen Entleerungen schuld war. Die sah, soweit Joe das beurteilen konnte, tatsächlich noch ganz manierlich aus. Lange hatte sie nicht in der Gumpe zugebracht. Auch der Käsekrainer war nicht schuld an ihrer Übelkeit. Sie hatte schon einige Zeit einen Verdacht, der sich dank ihrer Erfahrung als zweifache Mutter erhärtete. Beim dritten Mal kennt selbst die größte Ignorantin die Symptome. Ein extrem vergrößerter Busen mit wiederkehrender Übelkeit. Sie war wieder schwanger.
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  Nachdem Huber seinen einzigen weiblichen Kriminalhauptkommissar genötigt hatte, sich im Moos neben dem Wasserfall auszuruhen, sicherte er gemeinsam mit Lutz den Schauplatz gegen die Gaffer ab. Mit Fleischschnur aus den Beständen eines Schweinebratenspezialisten der Glühenden Leidenschaft.


  Zwanzig Minuten später war der Kriminaldauerdienst, KDD, vor Ort. Vier Mann, inklusive Arzt und dem Angestellten eines Schlierseer Bestattungsunternehmens. Fast Rekordzeit, obwohl alle ihre Autos am Waldrand vor den Wasserfällen abstellen und ihre Gerätschaften und die Bahre zu Fuß bis zum Fundort schleppen mussten. Als die Leiche fotografiert und ins Trockene gebracht war, bestand Joe darauf, sich den Toten genauer anzusehen, obwohl Huber sie, in einem seltenen Anfall von Zartgefühl, davon abhalten wollte.


  Ein Bild von einem Mann, der Tote. Ungefähr 1,90 groß, sehr schlank und gut durchtrainiert, etwa Ende 30, mit vollen blonden Haaren, schmalen Hüften und auffallend langgliedrigen Händen und Füßen. Er starrte Joe mit offenen Augen an, irgendwie gelangweilt, als sei er es gewohnt, dass Frauen ihn wohlgefällig musterten. Sie fühlte ein leichtes Bedauern, einem so attraktiven Mann, so gut ausgestattet, im besten Mannesalter, unter diesen Umständen zu begegnen.


  »Höchstens 12 Grad.« Huber kniete schwerfällig am Wasser und testete die Temperatur vorsichtig mit der Hand. »Was muss der hier nackt baden.«


  »18 Grad«, korrigierte Joe. »Das hält ein Mann schon aus.«


  »Vielleicht hatte er einen Herzfehler«, sagte Huber.


  »Irgendwo müssen doch seine Kleider sein.« Joe überlegte, welchen Weg der Tote genommen haben konnte. Die Josefsthaler Wasserfälle stehen nicht grundlos im Plural. Der Hachelbach, der sich von Spitzingsee nach Schliersee schlängelt, überwindet auf seinem Weg ein paar hundert Höhenmeter, die ihn durch ganz unterschiedliches Gelände führen. Mal braust er als temperamentvoller Wildbach durch ein steiniges Bett, mal mäandert er sanft durch Almwiesen, und kurz vor der Schlierseer Ebene nimmt er Fahrt auf und stürzt sich todesmutig Richtung Josefsthal hinab. Drei fotogene Kaskaden hintereinander, verbunden durch natürliche Planschbecken, die von Geologen Strudeltöpfe genannt werden.


  Der Tote hätte rein theoretisch seine Reise schon am Spitzingsee beginnen können. Dagegen sprach allerdings sein relativ adrettes Aussehen. Vier, fünf Kilometer über Felsbrocken unterschiedlichster Größe und vorbei an größeren und kleineren vegetativen Hindernissen hätten ihm wesentlich mehr zusetzen müssen. Wahrscheinlich hatte sich der Tote, ähnlich wie die beiden Sächsinnen, für ein Bad in einer der sichtgeschützten Gumpen entschieden, schließlich war er ohne Hose aufgefunden worden.


  Joe suchte hinter den Büschen am Ufer nach einem möglichen Versteck und fand innerhalb von Minuten ein Paar Adidas-Radlerschuhe, ein gelbes Trikot und eine schwarze kurze Latexhose mit gepolstertem Schritt. Leider sonst nichts. Kein Ausweis, kein Handy.


  Sie ging mit ihrem Fund zu Huber, der tatenlos zusah, wie Lutz seiner Reporterpflicht nachkam, auf der Bahre den Leichensack öffnete und den Toten fotografierte. Immer noch mit seinem Handy, weil er in seltener Schusseligkeit seine Kamera zu Hause vergessen hatte, obwohl er für den ›Alpenboten‹ oft auch gleich noch als Fotograf agierte. Joe zog verärgert den Reißverschluss wieder zu. »Hau endlich ab, Lutz.«


  Aber er dachte nicht daran, sondern schaute nur wortlos entrüstet seinen Freund und Grillsportkollegen Huber an.


  Der zog seine Untergebene zur Seite. »Mäßigen Sie sich«, flüsterte er so laut in ihr Ohr, dass sie erschrocken zurückwich. »Wir sind angewiesen auf gute Beziehungen zur Presse.«


  In Sachen Öffentlichkeitsarbeit legte er eine Cleverness an den Tag, die beachtlich über dem IQ eines Einfaltspinsels lag und Joe einen gewissen Respekt abnötigte. Sie schluckte den Kommentar, der ihr zu seiner Eitelkeit schon eingefallen war, unausgesprochen hinunter. Gute Beziehungen zum Chef gingen vor. Sie zeigte ihm Schuhe, Radlerhose und das gelbe Trikot. »Jetzt müssen wir nur noch das Rad finden. Vielleicht hat er dort seinen Ausweis oder sein Handy gelassen.«


  Huber schaute auf die Uhr. Kurz vor fünf, sein Wochenende dauerte noch an, und er hatte nicht die Absicht, sich seine wohlverdiente Freizeit durch zur Unzeit auftauchende Leichen vollständig verderben zu lassen. »Da Sie jetzt schon mal da sind, Frau Lautenschlager, können Sie den Fall auch gleich übernehmen. Das ist ja alles reine Routine. Das schaffen Sie schon.« Er klopfte ihr väterlich auf die Schulter und stapfte zurück zu seinem T-Bone-Steak.


  Joe sah mit Freuden die Brombeerhecke, die ihm die Waden unterhalb seiner karierten Dreiviertelhose zerkratzte.


  Dass die Leiche schon abtransportiert wurde und sich nun auch der Leiter der Kripo verzog, nahmen die Kollegen des KDD als Signal, ebenfalls ihre Arbeit zu beenden. Joe brauchte einen Moment, bis sie verstand, dass die Spurensicherung einpackte. »Hiergeblieben«, rief sie. »Was soll das?«


  »Der Chef geht von Herzinfarkt aus.«


  Verbeamtete Arbeitsmoral machte Joe wütend. »Der Chef ist weder Gerichtsmediziner noch Forensiker. Ich will jeden Stein um diese Gumpe umgedreht haben. Jeden Fitzel, der nicht hierhergehört, in einem Tütchen wiederfinden. Verstanden?«


  Der Mann seufzte.


  »Fußspuren, abgeknickte Äste, zertrampeltes Moos, beschädigte Baumrinden. Alles wird genauestens dokumentiert. Klar?«


  Erfreut bemerkte Joe, dass ihr nicht mehr schlecht war. Wenn sie wütend wurde, vergaß sie alles andere. Sie drehte sich so temperamentvoll um, dass sich ihr blonder Zopf in dem tief hängenden Zweig einer Buche verfing. Der Mann vom KDD dachte nicht daran, ihr zu helfen, sich zu befreien. Joe schaffte es auch allein. »Und nicht vergessen, die Bäume nach Haaren abzusuchen. Allen Haaren, die nicht dort hingehören.«


  »Erzählen Sie mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe.« Sie hatte es geschafft, sein männliches Ego zu verstimmen. »Ich bin seit 30 Jahren bei der Kripo.«
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  Das Fahrrad fand Joe erst nach Sonnenuntergang, nachdem auch der letzte Schaulustige sich verzogen hatte und die Vereinsmitglieder der Glühenden Leidenschaft, unterstützt vom Biergenuss am Nachmittag, auf dem Sofa vor dem ›Tatort‹ lagen. Dominik war vor dem Fernseher eingeschlafen, noch ehe im Kinderzimmer das Licht erlosch. Die Tatsache, dass seine Ehefrau am Sonntag arbeiten musste, hatte ihn nicht weiter irritiert. Er vertraute ihr ganz und gar, auch der Fund einer Wasserleiche beunruhigte ihn nicht. Solche Fälle konnte sie ohne ihn regeln.


  Joe zog ihre Wanderschuhe an und verbot sich, ihn zu wecken und zum Mitkommen zu nötigen. Eine feige Kriminalhauptkommissarin, wo gab es denn so was?


  Als Teenager im Voralpenland hatte Joe ihren pubertären Weltschmerz gern bei ausgedehnten Streifzügen in den Bergen gepflegt. Damals war sie viel zu beschäftigt gewesen mit Liebeskummer, existenziellen Krisen und der Frage, ob sie schön genug sei, um sich vor potenziellen Vergewaltigern zu fürchten. Seit sie aber bei der Kripo das eine oder andere übel zugerichtete Beispiel dafür gesehen hatte, was Frauen allein unterwegs so alles passieren kann, hatte sie sich nie mehr sorglos unter Baumansammlungen gewagt, die größer waren als ein Fußballfeld und von deren Rändern kein Licht mehr nach innen fiel. Sie ging zwar immer noch spazieren, aber die Angst wanderte mit. Keine große, alles bestimmende, lähmende Angst, eher eine Furcht, dezent, aber doch immer zu spüren. Sie fühlte sich unwohl, allein in zu viel Grün.


  Schon deshalb registrierte sie mit Erleichterung die Frau mit dem Golden Retriever, die im Licht der untergehenden Sonne ein paar Meter vor ihr zügig die alte Spitzingseestraße hinaufmarschierte. Kurz hinter den letzten Häusern von Josefsthal ließ sie den Hund von der Leine. Joe beeilte sich, Schritt mit den beiden zu halten, damit sie in Sichtweite blieb. Als Sicherheit gegen etwaige Gestalten mit unehrenhaften Absichten. Mit etwas Glück nahmen sie denselben Rundweg an den Wasserfällen vorbei, zurück ins Dorf, an dem auch der unbekannte Tote irgendwo sein Fahrrad abgestellt haben musste. Um diese Zeit wahrscheinlich das einzige Rad auf der Strecke.


  Der Retriever hob an jeder zweiten Kiefer sein Bein, aber die Frau beachtete ihn nicht weiter. Joe blieb immer im selben Abstand hinter ihnen, bis ihr einfiel, dass Hunde jeden Tag Gassi geführt werden müssen und die Frau eventuell als Zeugin taugte. Sie verschärfte ihr Tempo, um sie einzuholen, geriet aber nur außer Atem. Die Hundebesitzerin hatte eine beneidenswerte Kondition. Vermutlich weil sie nicht täglich am Schreibtisch Autoaufbrüche bearbeiten musste. Joe zwang sich, ihr Tempo noch ein bisschen zu verschärfen.


  An der Kreuzung zur Stockeralm bog die Frau ab. Wie erhofft blieb sie auf dem Rundweg. Zehn Meter weiter stoppte sie. Irgendetwas hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Die Gelegenheit, sie einzuholen. Joe rannte.


  Die Frau bemerkte sie nicht. Sie betrachtete ein Fahrrad, das im Gras lag, mit derselben Intensität wie ihre Geschlechtsgenossinnen ein Paar Prada-Pumps im Schaufenster. Der Hund schnüffelte am Sattel.


  »Entschuldigung«, rief Joe. »Kann ich Sie mal kurz sprechen?« Von der ungewohnten Lauferei wurde ihr schon wieder schlecht.


  »Ja bitte?« Die Frau nahm den Golden Retriever an die Leine.


  »Gehört das Fahrrad Ihnen?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, Ihnen?«


  »Wie man’s nimmt«, sagte Joe schwer atmend. »Ich bin von der Kripo.«


  »Ah, wegen der Leiche in der Gumpe.« Die Frau hatte eine schnelle Auffassungsgabe, außerdem einen guten Friseur, der ihr dreifarbige Sonnenstrahlen in die gekonnt ausgefransten kurzen Haare strähnte, und einen exquisiten Strickjackengeschmack. Feinstes Kaschmir, knielang, extra dünn, Sommerqualität. Nicht finanzierbar mit einer öffentlich-rechtlichen Besoldungsgruppe, das konnte auch das unauffällige Grau nicht kaschieren. Die Frau war nicht mehr jung, Mitte 50 vielleicht, und verfügte offenbar über ein üppiges Budget für Kosmetikerin, Massagen, effektive Cremes, Wellness-Urlaube und den Spezialisten für die straff nach hinten gezogenen Mundwinkel. Sie konnte also auch zehn Jahre älter sein. Jedenfalls war sie erstaunlich gut zu Fuß.


  »Ist Ihnen das Fahrrad schon mal aufgefallen?«


  »Wie kommen Sie denn da drauf?« Die Frau wickelte sich in ihre Jacke, als sei ihr kalt, zog die Ärmel bis zu den Fingerspitzen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe mich nur gerade gewundert, dass es da liegt. Es ist doch gleich dunkel. Hat es vielleicht dem Toten gehört?«


  Sehr schnelle Auffassungsgabe, tatsächlich. »Darf ich fragen, wie Sie heißen?«, fragte Joe.


  »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«


  War das nun pampig oder arrogant? Vermutlich beides.


  Joe verfluchte ihre periodisch auftretende Zerstreutheit. Wieder mal lag ihr Dienstausweis zu Hause auf der Konsole im Flur. In solch einer Situation half nur ausgesuchteste Höflichkeit. »Sie müssen entschuldigen, aber ich dachte, Sie könnten mir vielleicht helfen.«


  »Ich muss gar nichts.«


  Der Hund machte brav Sitz und verfolgte mit schief gelegtem Kopf den Dialog, als säße er auf der Zuschauertribüne eines Tennisturniers.


  Joe musste sich sehr zusammenreißen, um ihren aufsteigenden Ärger zu unterdrücken. Arrogante Schnepfen wie diese aktivierten alle ihre Aggressionspotenziale, aber sie wusste, das führte zu nichts. Wirksame Drohungen fielen ihr nicht ein. Ohne Ausweis fühlte sie sich wehrlos. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als heiterste Laune und größte Zuvorkommenheit zu simulieren und sich von der miesen Stimmung der Kontrahentin nicht anstecken zulassen. »Gehen Sie jeden Tag hier mit dem Hund spazieren?«


  »Soll das ein Verhör sein?«


  »Um Himmels willen, nein. Ich dachte, Sie haben vielleicht gestern schon etwas bemerkt.«


  »Was denn?«


  Ein echt harter Brocken. »Waren Sie gestern nun hier unterwegs oder nicht?« Joe merkte selbst, dass sie in Gefahr war, die Kontrolle über psychische Beschaffenheit und Stimmlage zu verlieren.


  »Kann ich Ihren Ausweis sehen?«


  »Ach, vergessen Sie es.« Joe drehte sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war.


  »Woher soll ich wissen, dass Sie wirklich von der Kripo sind!«, rief die Frau.


  Wo sie recht hatte, hatte sie recht.


  »Wenn Sie das Fahrrad auch nur anrühren, kriegen Sie gewaltig Ärger!« Joe erlaubte sich, aus sicherer Entfernung ihre Verstimmung klar auszudrücken. Die Frau zuckte mit den Achseln, ließ den Hund wieder von der Leine und setzte ihren Rundweg fort. Vorbei an den Wasserfällen, zurück nach Josefsthal.


  Joe verzichtete darauf, ihr zu folgen, und ging zu ihrem Auto. Auf ihrem Beobachterposten hinter dem Lenkrad sah sie dann gemütlich zu, wie die Frau mit dem Hund ganz wie erwartet aus dem Wald kam und eines der auf der Straße parkenden Autos mit der Fernbedienung öffnete. Ein bronzefarbenes Audi-Cabrio.


  Sie notierte sich die Nummer. Na also. Wozu der ganze Aufstand?
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  Stella verstand sich gut mit Franz Hochstetten, solange sie ihm zuhörte und ihm nicht widersprach. Er erzählte zwar gern aus seinem Leben, aber nur freiwillig. Ausfragen ließ er sich nicht mal für seine Biografie und auch nicht seiner Tochter zuliebe. »Das Buch interessiert mich nicht. Ich habe der Welt nichts mitzuteilen.« Wenn Stella sich ihm mit Notizblock und vorbereiteten Fragen gegenübersetzte, kam die alte Vorsicht wieder hoch, die ihn niemandem wirklich vertrauen ließ. Vor allem keinem Journalisten. Eines seiner Erfolgsgeheimnisse als Unternehmer. »Wenn du reich bist, wollen alle nur an dein Geld,« fasste er die Grunderkenntnis seines Lebens zusammen. »Am liebsten würden sie dich genauso arm sehen, wie sie selbst sind. Wenn sie es nicht schaffen, dich fertigzumachen, versuchen sie ersatzweise so viel Geld wie möglich aus dir rauszutricksen.«


  Aber wenn nach dem Mittagessen Stella seinem mäandernden Gedächtnis mit Fragen half, sich zu konzentrieren, kam er ins Erzählen. Sie hatte sich angewöhnt, das Aufnahmegerät auf der Fensterbank zu deponieren und möglichst unauffällig aufdie On-Taste zu drücken. War Franz dann nach einer Stunde müde genug für sein Mittagsschläfchen, seine Niederwerfung, wie er das zu nennen pflegte, setzte sie sich ins Schreibzimmer, hörte seine Monologe über Kopfhörer ab und tippte sie in ihrenLaptop. Mit seinem röchelnden Schnarchen als Begleitmusik.


  Einmal wachte er früher als nach seiner üblichen Stunde auf und rief mit heiserer Stimme nach ihr.


  »Fräulein Stella«. Er gehörte noch zu einer Generation, der das Fräulein ohne zu fremdeln über die Lippen kam. »Jetzt weiß ich, was ich der Welt mitzuteilen habe.«


  Mit leisem Bedauern, weil ihre ruhige Stunde schon wieder vorbei war, lief Stella zu ihm. Er saß aufrecht im Bett, in seiner Unterwäsche, weil er für sein Nickerchen nicht den Pyjama anziehen wollte, aus Angst, er könnte vergessen, wieder aufzuwachen. Das gerippte Unterhemd schlabberte um seine schlaffe weiße Haut.


  »Arbeitet«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  »Das habe ich der Welt mitzuteilen: Arbeitet.« Ihre Begriffsstutzigkeit ärgerte ihn.


  Der Rat eines Mannes, dessen Generation zuerst mit ganzer Energie die Erde verwüstet hatte, um sie dann wieder aufzubauen. Für diese Männer hatte es mehr als genug Arbeit gegeben. In der Generation ihrer Enkel hingegen wäre es sinnvoller, all die übereifrigen Produzenten unnötiger Produkte dafür zu bezahlen, die Arbeit einzustellen und sich in die Sonne zu legen. Aber diesen Einwand hätte ein Macher wie Franz nicht verstanden. Es war auch egal, seine Zeit lief ab. Er brauchte von nichts mehr überzeugt zu werden.


  Sie half ihm aus dem Bett und führte ihn aufs Klo. Er stakste auf seinen mageren Beinen wackelig über die Perserteppiche.


  »Meine Tochter hat das verstanden«, sagte Franz und klammerte sich mit erstaunlicher Kraft an Stellas Unteram fest. »Sie ist fleißig. Sie war immer fleißig. Kein Vergleich mit ihrem Versager von Bruder.«


  Das barrierefreie Apartment, das er in seinem Haus bewohnte, lag im Erdgeschoss. Im sogenannten Ostflügel, mit schöner Morgensonne und einer Terrasse zum Park hinaus.


  Regina Hochstetten, seine Frau, wohnte im zweiten Stock im Westflügel. Von ihrem gut 20 Jahre älteren Ehemann so weit entfernt wie nur möglich, in dieser schönen alten Villa, die eine Autorin von Liebesromanen Anfang des 20.Jahrhunderts ins hintere Schlierseer Tal gesetzt hatte. Ein würdevolles, stolzes Anwesen, damals ein Fremdling unter einer Handvoll geduckter Bauernhäuser. Erst als nach dem Zweiten Weltkrieg die neue Spitzingseestraße gebaut wurde, war das vom Autolärm befreite Josefsthal reif für die nächste Phase.


  Anfang der Sechzigerjahre kauften die Hochstettens von der Witwe eines SS-Mannes das heruntergekommene Haus und renovierten es vorbildlich im oberbayerischen Landhausstil. Um sie herum entstand zur gleichen Zeit das Schlierseer Prominentenviertel mit den Rückzugsorten gestresster Wirtschaftswunderaktivisten, denen es egal war, dass im Winter das ganze Tal im Schatten verschwand. Die Einheimischen mieden diese Ecke der Gemeinde und wunderten sich, warum es den Neureichen dort so gut gefiel. Weil die Unternehmer, Steuerberater, Schauspieler, Kabarettisten oder Skisportler einfach in ihre Häuser auf Mallorca oder in der Toskana wechseln konnten, wenn das Wetter ihnen auf die Nerven ging.


  »Wissen Sie, dass meine Tochter von den Angestellten der Unternehmen, in denen sie im Aufsichtsrat sitzt, die blutige Brigitta genannt wird?« Franz schloss die Tür zum Klo.


  »Blutige Brigitta. Wie diese KZ-Aufseherin.« Er ignorierte Stellas Arm und schlurfte ohne Hilfe zurück in sein Schlafzimmer. Prompt stolperte er über die Kante eines exquisiten, beigegrundigen Täbris. Stella fing ihn auf.


  »Nur weil sie mit ihrem Vermögen sehr verantwortungsbewusst umgeht. Nach klugen Strategien ihre Unternehmensanteile kauft und verkauft und sogar Entlassungen zustimmt.« Er schüttelte den Kopf. »Blutige Brigitta, weil sie angeblich so grausam ist. Dabei können sie alle froh sein, wenn Brigitte sich um sie kümmert. Sie macht immer alles richtig.«


  Er setzte sich aufs Bett und zog seinen dunkelblauen Trainingsanzug an. Seine bevorzugte Kleidung, wenn er keinen Besuch erwartete. Und eine kleine tägliche Grausamkeit gegen seine Frau, die diesen Aufzug hasste und regelmässig ein klagendes »Franz!« von sich gab, wenn sie ihn darin erwischte.


  »Blutige Brigitta. Das erwähnen wir in dem Buch auf keinen Fall. Wo waren wir stehen geblieben?«
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  Eigentlich hatte Stella sich schon die Hoffnung erlaubt, der Vorfall auf Sylt könnte bei allen Beteiligten in Vergessenheit geraten sein. Doch dann machte der ›Alpenbote‹ den Lokalteil mit »Tod in der Gumpe« auf. Damit bekam die Sache eine neue Dimension. Ihr Leben nahm auf seinem Stolperkurs wieder mal eine unerwünschte Wendung.


  Da Franz wegen seiner schlechten Augen nicht mehr Zeitung lesen konnte, las Stella ihm gleich morgens nach dem Frühstück aus dem Wirtschaftsteil der FAZ und dem Lokalteil des ›Alpenboten‹ vor. Politik interessierte ihn nicht mehr und Kultur hatte ihm noch nie etwas bedeutet, trotz seiner ersten Frau, die sich vor ihrer Heirat als Soubrette am Fürther Stadttheater erste Verdienste erworben hatte.


  Die breite Überschrift über die ganze Seite registrierte Stella zunächst nur mit mäßigem, rein grafischem Interesse. »Tod an den Josefsthaler Wasserfällen« hätte zwei Zeilen erfordert, das fand entweder der Art Director nicht elegant genug oder der Redakteur zu umständlich, vermutete sie. Einzeilig glich der Titel der stilgebenden Berliner Boulevardzeitung. So sehr, wie sich das ein braves Blatt wie der ›Alpenbote‹ gerade noch erlaubte. Die Gumpen wurden auch Pfannen genannt, aber »Tod in der Pfanne« hätte dann doch in die falsche Richtung gewiesen.


  Als sie den Autorennamen unter dem Artikel sah, war ihr erster Impuls, den Aufmacher aus alter Abneigung zu ignorieren. Schon vor zehn Jahren, in ihrer Klasse in der Journalistenschule, hatte Lutz Müller sich mit voyeuristischem Übereifer für eine Berufung zur investigativen Wühlmaus empfohlen, es nach einer kurzen Erfolgsphase in Hamburg dann aber doch nicht weiter gebracht als bis zur freien Mitarbeit in einem Provinzblatt. Auch keine wesentlich beeindruckendere Karriere als ihre eigene. Obwohl er in der Gegend wohnte, war sie ihm nie wieder begegnet.


  Weil die fragliche Gumpe nur ein paar Hundert Meter vom Anwesen der Familie Hochstetten entfernt lag, las sie Franz den Artikel dann doch vor. »Die Hintergründe der Tat und die Identität des Opfers sind noch unklar«, brüllte sie in seine Richtung. Er hörte nur noch auf einem Ohr einigermaßen gut. »Im Laufe der Woche soll die Obduktion weitere Details ans Licht bringen.«


  Franz hörte aufmerksam zu. »Wieso Tat?«, fragte er. »Ist er ermordet worden?«


  Nun, darüber ließ Lutz Müller seine Leser im Ungewissen. »Er war nackt, aber seine Fahrradkleidung lag am Ufer der Gumpe«, fasste Stella einen ganzen Absatz zusammen. »Über die Todesursache steht hier nichts. Nur, dass die Polizei um Mithilfe bittet. Man hat sein Fahrrad gefunden.«


  »Sicher ein Mountainbiker.« Den Hass auf Radler auf Bergpfaden teilte Franz mit seiner Gesellschafterin, obwohl er aufgrund seiner Gehschwäche längst nicht mehr in den Bergen unterwegs war.


  Es stimmte. Das Fahrrad war sogar abgebildet, klein, neben einem großen Foto der Gumpe unterhalb des Wasserfalls, mit polizeilichem Absperrband, aber ohne Leiche.


  Das Merkwürdige an dem Rad des Toten war, dass der Besitzer den auffällig türkisfarbenen Rahmen des teuren Kultmodells gänzlich schwarz angestrichen hatte, sogar das Logo an der Querstange. Es übermale doch auch kein Mensch ein Mercedes-Zeichen, wunderte sich Lutz Müller. Offenbar habe der Besitzer keinen Wert auf Status-Symbole gelegt, damit nicht die Aufmerksamkeit möglicher Diebe erregt werde. Das Fahrrad sei wahrscheinlich im Freien aufbewahrt worden. Zeugen, denen es aufgefallen sei, sollten sich bitte melden. Nummer der Polizeihotline anbei.


  »Rumänische Banden«, sagte Franz. »Die klauen alles, was nicht niet- und nagelfest ist.«


  Stella betrachtete den Kopf des toten Mannes, der unter dem Foto des Fahrrades abgebildet war. Als Zeichnung, um die zarter besaiteten Leser nicht zu verschrecken und die Kündigung von Abonnements zu verhindern. Der Kopf kam Stella vage bekannt vor. Je länger sie ihn betrachtete, desto sicherer war sie, ihn schon einmal gesehen zu haben. Lebend. Nur wo?


  »Kennen Sie den Mann?«, fragte sie Franz, der ohne Brille auf die Seite starrte, weil er so besser sah. Er schüttelte den Kopf.


  Eigentlich ein unauffälliges Gesicht, wenn auch nicht unattraktiv. Sie musste es anschauen, um sich zu erinnern. Schloss sie die Augen, sah sie nur einen grauen Fleck. Und trotzdem kannte sie es irgendwoher. In Gedanken ging sie alle blonden Männer mit Seitenscheitel durch, die ihr einfielen. Viele waren es nicht. Seitenscheitel. Wer trug heutzutage seine Haare noch so brav wie ein Konfirmand. Nicht mal mehr kleine Jungs. Wenn der Tote wenigstens Pferdeschwanz, zusammengewachsene Augenbrauen, eine Hasenscharte oder ein Muttermal gehabt hätte. Nichts dergleichen. Ein absolut gewöhnlich attraktives Gesicht. Wie ein Fernsehmoderator oder ein Serienschauspieler. Wahrscheinlich war das die Lösung. Der Tote war eine Prominase, damit würde sich seine Identität schnell klären. Erleichtert warf sie die Zeitung in den Papierkorb. Ihre Mithilfe wurde nicht benötigt. Sie brauchte sich nicht zu erinnern.


  »Was machen wir heute?«, fragte sie Franz.


  »Dasselbe wie gestern. Ich plappere, Sie lassen das Aufnahmegerät laufen.«


  Geriet Franz einmal in Fahrt, ließ er sich so schnell nicht wieder stoppen. Er tauchte in die verschütteten Stollen seiner Vergangenheit und schaufelte sie Wort für Wort wieder frei. So löffelte er noch einmal die Brotsuppe seines Großvaters in Franken, ging mit seiner Mutter zum Erbsenpflücken in den Garten und kam auch auf das Haus hinter den Dünen in Kampen auf Sylt zu sprechen, das er noch in den Sechzigerjahren gekauft hatte, da seine erste Frau, die Fürther Soubrette (»So was gab es früher wirklich«), von den positiven Einwirkungen der Nordseeluft auf ihre Stimmbänder schwärmte.


  Aus der Distanz von 50 Jahren betrachtet, eine weise Geldanlage. Die Soubrette hatte bei der Scheidung ein Apartment am Genfer See vorgezogen, die Sylter Immobilie befand sich noch immer in seinem Besitz, inzwischen um ein Vielfaches an Wert gestiegen. Seine Tochter mache gern dort Ferien mit ihrer Familie. Das Warum blieb Franz ein Rätsel. Niemand sang.


  In einem kleinen rhetorischen Schlenker schimpfte er über versnobte Verlegersgattinnen, geliftete hanseatische Kaffeehändler, die Adabeis vom Fernsehen und im Solarium geröstete Promiwirte. Von dem skandalösen Zusammentreffen seiner Tochter mit seiner Gesellschaftsdame an einem Sylter Strandkorb ahnte er natürlich nichts.


  Inzwischen konnte Stella lächeln beim Gedanken an Brigittes Scham und an die fürsorgliche Umarmung ihres Liebhabers, mit der er versucht hatte, ihr Gesicht vor dem Erkennen zu schützen. Eine liebevolle Geste, um Brigitte aus einer kompromittierenden Situation zu retten.


  Während Franz monologisierte, sah sie die Gänsehaut an den Waden von Brigittes Liebhaber vor sich. In Zeitlupe wanderte ihre Erinnerung hoch bis zu seinem Gesicht.


  Und plötzlich wusste Stella, wo sie den Toten aus den Josefsthaler Wasserfällen schon einmal gesehen hatte. Der Seitenscheitel hatte sie verwirrt.


  Nur mit mühsam geheucheltem Interesse gelang es Stella, ihre Aufregung zu verbergen und Franz weiter zuzuhören. Während er von den legendären Partys mit seinen Freunden Axel Springer und Henry Nannen auf Sylt schwärmte, verglich sie im Geist das Porträt des Mannes aus dem ›Alpenboten‹ mit dem Gesicht im Sylter Strandkorb, das mit wirren Haaren und einer trotz der Kälte hitzigen Röte aus Brigittes Dekolleté geschaut hatte. Derselbe Mann. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.


  Der Tote in der Gumpe war Brigittes Liebhaber.


  Sie holte unauffällig die Zeitung aus dem Papierkorb und blätterte, bis sie Müllers Artikel fand.


  Franz schenkte sich seinen Nachmittagscognac ein.


  »Wie war das mit Springer? Der hat seine Sekretärin geheiratet?«


  »Das war ja nun nichts Besonderes.« Er verschüttete nur ein paar Tropfen. »Das habe ich auch. Regina war die Assistentin meiner Vorzimmerdame. Wir sind uns beim Blinde-Kuh-Spielen näher gekommen.«


  »Das müssen ja wilde Partys gewesen sein.« Stella betrachtete das Bild in der Zeitung.


  »Kann man wohl sagen.« Er lachte geschmeichelt sein Altmännermeckern. »Dabei wurde nämlich auch eine Flasche gedreht.«


  »Flasche gedreht?«


  Franz musste so lachen, dass er sich verschluckte. Erst nach einem längeren Hustenanfall konnte er weiterreden. »Was für ein harmloses Häschen Sie doch sind, Fräulein Stella. Sie werden nie einen reichen Mann abkriegen. Wissen Sie, warum ich Regina geheiratet habe? Weil sie in einer Clique von 20 Leuten, und es waren einige der wichtigsten Männer der Republik dabei, sich beim Flaschendrehen bis aufs Höschen ausgezogen hat. Die anderen Mädels kicherten und wimmerten vor Verlegenheit. Sie blieb völlig gelassen und zog sich mit Grandezza aus. Sie war damals 19. Tolle Titten. Sie hätte jeden von uns haben können.«


  »Und warum hat sie Franz Hochstetten genommen?«


  »Weil ich das meiste Geld hatte.« Er legte sich vom Lachen erschöpft in sein Bett. »Sie konnte ja nicht wissen, dass ich hundert werde.«


  Stella starrte auf die Zeichnung im ›Alpenboten‹. Eindeutig. Brigittes Liebhaber, der Tote in der Gumpe, war nur einen halben Kilometer entfernt von dem Haus seiner Geliebten gestorben.
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  Immer wenn Joe Frau Dr. Wimmer brauchte, war sie in Urlaub. Vier Wochen auf Trekking-Tour. Praxis geschlossen. So übel, wie von den Betroffenen beklagt, konnte die Gesundheitsreform den Ärzten nicht mitspielen. Joe wusste, dass ihr Verdacht, schwanger zu sein, ziemlich sicher stimmte, hatte sie doch gleich am Montag, nachdem der Tote aus der Gumpe gezogen worden war, einen Schwangerschaftstest in einer Apotheke in Brannenburg besorgt, einem Ort, wo kein Mensch sie kannte. Der Test hatte die Schwangerschaft bestätigt. Aber bevor sie Dominik in Panik versetzte, wollte sie ganz sichergehen. Da Dr. Wimmer einen Rucksack durch den Himalaja schleppte, musste sie wohl oder übel mit Herrn Dr.Wurz, der Vertretung, vorliebnehmen. Sie hasste die Vorstellung, ihre intimsten Regionen von einem fremden Mann untersuchen zu lassen, aber das war in Anbetracht der Umstände nun mal nicht zu vermeiden.


  Nachdem sie, als kafkaesker Käfer auf Dr. Wurz’ Gynäkologenstuhl liegend, die Untersuchungsprozedur hinter sich gebracht hatte und sich gerade in der Umkleidekabine auf einem Bein hüpfend die Unterhose anzog, klingelte ihr Handy.


  »Hollorodiho«, jodelte Bernd in den Hörer, »stör ich? Wo bist du?«


  »Das willst du nicht wissen.«


  »Ich war gerade im Norma wegen der Grillanzünder im Sonderangebot. Da hab ich die Sonnenblick-Bäuerin getroffen. Die meint, der Tote aus der Gumpe hat ihre Alm gemietet. Für den ganzen Sommer. Ans Fahrrad kann sie sich zwar nicht erinnern, aber das Bild in der Zeitung kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie ist schon zweimal an der Alm vorbeigejoggt, aber nie war der Mieter da. Und weil ich ihr jetzt zufällig über den Weg gelaufen bin, hat sie mir ihren Verdacht gleich mitgeteilt. Ist doch eine heiße Spur.«


  Joe hielt in der Regel nicht viel von Bernds heißen Spuren.


  »Die Sonnenblick-Bäuerin ist ein ziemlich heißer Feger, musst du wissen. Ich hatte vor ein paar Jahren mal was mit ihr, seither hegen wir beträchtliche Sympathien füreinander.«


  Obwohl Bernd wie eine mittelmäßig mitgenommene Wasserleiche daherkam, vor allem was Hautfarbe und Muskeltonus anging, hinderte ihn das nicht an einem Privatleben als Hallodri. Es gab genügend Frauen, die ihn für ausreichend attraktiv hielten, um Sex mit ihm anzustreben, und sich auch nicht durch seinen Fusselbart, hinter dem sich nichts außer einem fliehenden Kinn verbarg, davon abhalten ließen.


  »Hat sie Name und Adresse des Mieters?«


  »Sie hat ihm die Alm schwarz vermietet. Die 3000 Euro Miete für den Sommer hat er auf einen Schlag in bar gezahlt, da wollte sie ihn nicht noch mit der Frage nach seinen Personalien belästigen.«


  »3000 Euro?« In Joe schoss der Neid hoch. Warum hatte sie keine Alm geerbt? Warum hatte sie überhaupt nichts geerbt? Warum hatte sie einen Bankkaufmann geheiratet statt einen Bauern? Die liefen in Oberbayern doch in Scharen herum.


  »Wir können jederzeit bei der Uschi vorbeischauen, die schließt uns die Alm auf«, sagte Bernd.


  »Uschi?«, fragte Joe.


  »So heißt die Sonnenblick-Bäuerin.«


  »Du wartest, bis ich im Büro bin, Bernd. Die Alm schauen wir uns gemeinsam an. Keine eigenmächtigen Handlungen.«


  »Ich doch nicht.« Bernd versuchte einen harmlosen Tonfall, als hätte er noch nie einen Autodieb eingeknastet. »Außerdem lege ich keinen gesteigerten Wert darauf, mit der Uschi allein zu einer Alm hochzusteigen. Sie ist gut durchtrainiert. Sie könnte auf dumme Gedanken kommen und mich flachlegen.«


  Manche Männer müssen sich selbst schmeicheln, dachte Joe. Sie hatte sich endlich in die Jeans manövriert und wunderte sich nicht zum ersten Mal, warum alle Welt die Dinger für praktisch hielt. »Bin in zehn Minuten da.« Sie warf das Handy in ihre Handtasche und ging zum Ausgang der Praxis.


  »Moment«, rief Dr. Wurz hinter ihr her. »Wir müssen noch einen Termin für den nächsten Ultraschall machen.«


  »Ultraschall?« Schlagartig fiel Joe wieder ein, warum sie überhaupt in die Praxis gekommen war.


  »Sie sind schwanger. Ende dritter Monat. Herzlichen Glückwunsch.«


  Nicht, dass sie es nicht schon gewusst hätte, aber trotzdem haute die ärztliche Bestätigung Joe um. Bevor ihr die Beine wegklappten, setzte sie sich auf die erstbeste Möglichkeit, die im Weg stand, den Mülleimer. »Scheiße.«
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  Die Sonnenblick-Alm lag nur ein kurzes Stück oberhalb von Schliersee, in einer Wiese, über eine Forststraße gut zugänglich. So vorbildlich bayerisch, wie jeder Fernsehzuschauer es erwartet. Den Einfamilienhäusern darunter wurde erfreulicherweise durch einen Wald ein Riegel vorgeschoben. Zwar ließ sich nirgends eine Kuh sehen, dafür gab es aber einen Blick über die Tannenwipfel hinweg auf den See.


  Joe war erleichtert, dass sie nicht hinaufwandern musste, sondern sich von Bernd im Opel bis vor die Haustür fahren lassen konnte. Die letzten zweihundert Meter holperte der Wagen über einen felsigen Feldweg. Sie hopste auf dem Beifahrersitz hin und her und wünschte sich kurz eine natürliche Abtreibung, hervorgerufen durch die rumpelige Fahrt. So könnte sie ein paar Entscheidungen umgehen, die demnächst anstanden. Aber dann wollte sie Bernd den blutigen Embryo auf dem Autositz doch nicht zumuten.


  Uschi wartete schon. In Joggingklamotten, die Schuhe dampften neben der Eingangstür. Sie war den Berg hinaufgerannt, nicht zum ersten Mal, so fit wie sie aussah. Ihre brünetten Zöpfe baumelten im Dekolleté, als sie ihnen barfuß über die Wiese entgegenlief. Der Reißverschluss ihrer rosa Fleecejacke stand malerisch offen und legte rüschenbesetzte, geblümte Unterwäsche frei. Von wegen Sport-BH. Es war nicht ganz klar, ob das Treffen mit Bernd sie zu dem sexy Auftritt animiert hatte oder ob sie als moderne Bäuerin einfach Wert auf ihr Äußeres legte. Jedenfalls beneidete Joe sie um die schmalen Hüften und den knackigen Po, der in den schwarzen Leggins gut zur Geltung kam. Uschi roch auch nicht nach Kuhstall oder Joggerschweiß, sondern eher nach Cartier. Oder Chloé. Eine äußerst appetitliche Bäuerin, bei der Touristen sicher gern ein Fremdenzimmer mieteten. Es blieb nur das Rätsel, warum sie an einem fusselbärtigen Mops wie Bernd Gefallen fand.


  »Mark ist ja wohl nicht da«, verkündete sie. »Wir können also rein.«


  Die Alm war sehr alt, erbaut 1797 stand über der Tür in den Balken geschnitzt. Joe strich bewundernd über das in Jahrhunderten nachgedunkelte Holz. Eine Sennerin gab es in der Sonnenblick-Alm seit den Fünfzigerjahren nicht mehr, schon Uschis Großvater hatte das Haus an Touristen vermietet. Voller Stolz zeigte sie auf den Sonnenkollektor für warmes Wasser und Elektrizität und nötigte die beiden Herrschaften von der Polizei, auch die sauber gekachelte Nasszelle mit Dusche und Toilette zu bewundern, für die das Plumpsklo hatte weichen müssen. Selbstverständlich gab es Internetanschluss.


  Eigentlich vermietete Uschi am liebsten an Filmgesellschaften, aber in diesem Sommer hatte sich keine gemeldet, und als dann der Mark kam und die 3000 Euro auf den Tisch legte, fand Uschi, dass es sowieso besser sei, wenn die Alm nicht alle naselang im Fernsehen auftauche. Wie ein zu fleißiger Fernsehstar, den irgendwann auch keiner mehr sehen mag.


  »Mark?«, fragte Joe, die aus Uschis Geplappere die relevanten Informationen herauszog. »Und wie weiter?«


  Uschi stoppte und schaute unsicher zu Bernd hin. »Keine Sorge, wir verraten dem Finanzamt nix,« beruhigte er sie.


  »Ich bin der Mark, hat er gesagt. Mehr nicht.«


  »Mark mit k oder mit c?«, quälte Joe sie noch ein bisschen. Nur, weil Uschi so eine super Figur hatte und ihr selbst eine unmittelbare Zukunft als dickbäuchige Watschelente bevorstand.


  Uschi zuckte mit den Schultern und schloss mit einem antiken schmiedeeisernen Kleinod die Haustür auf.


  »Hatte der Mark auch so ein Trumm?« Joe fragte sich, wo der Schlüssel des toten Radfahrers geblieben war. Jedenfalls lag er nicht mit einer Nummer versehen als Asservat in ihrem Büro.


  »Die Mieter kriegen nachgemachte Schlüssel, die sind kleiner, aber immer noch groß. Ich verlang dafür eine Kaution von zehn Euro, sonst verschwinden die Dinger als Souvenir auf Nimmerwiedersehen.«


  Bernd hob den leeren Blumentopf neben der Tür hoch und zeigte triumphierend den Schlüssel darunter in die Runde. Manchmal bewies er einen verblüffenden Anflug von Intelligenz.


  Joe versuchte ihn gleich ein bisschen zu ducken. So voller Selbstbewusstsein wurde er unerträglich. »Hast du Uschi das Foto von der Leiche gezeigt?«


  Nein, hatte er nicht. Vergessen, gestand er ihr schuldbewusst.


  »Iii«, sagte Uschi. »Ich weiß nicht, ob ich das sehen will.« Sie nahm das Foto, das Bernd ihr unter die Nase hielt, zwar nicht in die Hand, aus Angst, der Tod könnte dran kleben, betrachtete es aber neugierig. Bernd vertiefte sich in ihr Dekolleté.


  »Also ich weiß nicht.« Uschi streckte die Brust noch ein bisschen weiter raus. »Das könnte er sein. Aber muss nicht. Der ist so brav gekämmt. Der Mark war eher strubbelig. Hübscher Kerl. Nicht so schwammig wie der da.«


  »Der hat einige Zeit im Wasser gelegen«, erinnerte Joe sie. »In der Gerichtsmedizin haben sie ihn für das Foto schön gemacht.«


  »Ach so.« Uschi rückte weg von Bernd, der gerade versuchte, unschuldig väterlich den Arm um sie zu legen. »Na ja, wenn ich mich festlegen müsste, würde ich sagen, der ist es. Schade um ihn. Der hätte mir auch gefallen. Knackarsch, wenn du weißt, was ich meine.« Der letzte Satz war eindeutig gegen Bernd gerichtet.


  »Sind Sie eigentlich verheiratet?«, fragte Joe. Uschi nahm den Themenwechsel etwas verwirrt zur Kenntnis. »Ja klar, warum?«


  Joe drückte sich um die Antwort.


  Die Eingangstür zur Hütte ließ sich gut geölt öffnen, trotz der Jahrhunderte, die sie schon auf dem Buckel hatte. Es gab keinen Flur, die Besucher standen gleich in der Küche, die einen tipptopp gepflegten Eindruck machte. Uschi war vielleicht ein Luder, aber keine Schlampe. Auf dem alten, sorgfältig gewienerten Keramikherd mit den Eisenringen stand ein zweiflammiger Campingkocher, damit die Touristen für ihren Kaffee kein Holzfeuer anwerfen mussten. Was die meisten sowieso überfordert hätte. Mark mit c oder k verstand sich offensichtlich nicht als begnadeter Koch. Außer drei Flaschen Barolo, einer Flasche Rosé und einer halb vollen Tüte libanesischem Kaffee gab es keine Lebensmittel in der Speisekammer. In der Spüle trocknete Kaffeesatz in einer Tasse. »Finger weg«, sagte Joe, als Uschi sie mit dem Reflex des geborenen Putzteufels abwaschen wollte.


  Das Schlafzimmer lag ein Stockwerk höher und verriet genauso wenig über den Bewohner wie die Küche. Das Bett hatte er wie ein Internatsschüler fein säuberlich zum Lüften aufgeschlagen. Im Schrank hingen eine Jeans und eine graue Bermudashorts ordentlich auf Bügeln. Vier schwarze Calvin-Klein-T-Shirts adrett daneben. Keine Socken. Die Unterhosen gefaltet. Ein paar schwarze Dirk-Bikkemberg-Sneakers im unteren Ablagefach vervollständigten das Bild eines reinlichen, ordnungsliebenden, keinesfalls exzentrischen Mitmenschen, wahrscheinlich mit höherer Schulbildung. Hauptschüler in Schuhen von Dirk Bikkemberg, unvorstellbar. Viel zu schwul.


  Joe durchsuchte das einzige Sakko, dunkelblau, passend zu Jeans und schwarzen T-Shirts. Unauffällig wie das Fahrrad, nur der Armani-Schriftzug auf der linken vorderen Innenseite gab ihm so etwas wie eine Identität.


  Der Mann, der hier seine Ferientage verbracht hatte, falls es denn tatsächlich der Tote war, legte keinen Wert darauf, aufzufallen. Das Einzige, was Joe in der Innentasche des Sakkos fand, war ein halbes leeres Briefkuvert, in der Mitte durchgerissen. Auch das Logo eines gelockten Kinderkopfes auf der Rückseite war halbiert, mit einem Auge und einem halben Lächeln. Darunter stand in imitierter Kinderschrift Little. Wenigstens etwas, das sich vielleicht zur Spur entwickeln konnte.


  Bernd kam ohne Ergebnis aus dem Bad. »Als ob jemand gründlich durchgeputzt hat, um alle Spuren zu beseitigen.«


  Uschi saß in der Zwischenzeit vor der Hütte und rauchte eine Zigarette. Joe wurde von dem Geruch übel, das kannte sie schon von ihren ersten beiden Schwangerschaften. Sie dachte mit Grausen an das bevorstehende Gespräch mit ihrem Chef, in dem sie ihn über das Kommende informieren musste. Er neigte zu geschmacklosen Scherzen. Sie setzte sich auf die Bank neben Uschi.


  »Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Uschi prompt.


  »Geht schon. Hat Ihnen der Mark erzählt, warum er die Alm gemietet hat?«


  Uschi drückte die Zigarette aus. »Er sagte, er sei Schriftsteller und suche einen einsamen Platz zum Schreiben. Die Alm hat er im Internet gefunden. Sebi, mein Mann, hat die Website selbst programmiert. Der Mark und ich haben ein paarmal hin und her gemailt, bis die Sache fix war. Er wusste anfangs den Termin nicht genau und hat sicherheitshalber gleich für drei Monate gemietet. Von Mitte Juni bis Mitte September. Hauptsaison. Bezahlt hat er bar. Den vollen Preis. Gleich am ersten Tag.«


  »Und die Mails hat er nicht mit seinem Namen unterschrieben?«


  »Nur mit M und Punkt.«


  »Also haben Sie zwar eine Mailadresse, aber keine Kontonummer?«


  »Ich hab die Mailadresse sogar dabei, weil ich mir schon gedacht hab, dass die Polizei dran interessiert sein könnte. Er hat sie mir sogar extra aufgeschrieben.« Uschi zog einen halben leeren Briefumschlag aus der Jackentasche. »Ich hab ihm schon vorgeschlagen, Klopapier zu benutzen, aber dann hat er das Kuvert in seiner Tasche gefunden. Ich hab mich noch gewundert, warum er es durchgerissen hat und die andere Hälfte behielt. Ich mein, was kann er schon mit einem halben Briefkuvert anfangen.«


  Auf der leeren Seite des Umschlags stand in einer für einen Mann erstaunlich adretten Handschrift: murti@yahoo.de.


  Das Logo auf der Rückseite passte perfekt zu der Kuverthälfte aus Marks Sakko. Joe fügte die beiden Teile zusammen. Jetzt hatte der lockige Kinderkopf wieder zwei Augen und ein vollständiges Lächeln. Der Slogan des Logos bestand aus zwei Wörtern: »Little Sunshine«.


  »Hat er Ihnen erzählt, was das Logo bedeutet?«


  Uschi betrachtete das Kuvert. »Komisch, ist mir vorher gar nicht aufgefallen.«


  »Hieß er vielleicht Mark Murti oder Mark Urti?«


  »Ich hab ihn nicht gefragt.«


  »Mark Urti könnte ein Schweizer Name sein. Hatte er vielleicht einen Schweizer Akzent?«


  »Hab ich nicht drauf geachtet.«


  »Als Kriminalbeamtin wären Sie eine Fehlbesetzung.« Joe war sich nicht sicher, ob dieser zarte Scherz als Beleidigung oder Kompliment aufgefasst werden könnte.


  Uschi lachte gutmütig. »Dafür kann ich Kühe melken.«


  Joe steckte das Kuvert in die Tasche. Wenigstens ein, wenn nicht sogar zwei Anhaltspunkte. »Ist Mark mit dem Auto hier aufgetaucht?«


  »Möglich.«


  »Möglich?«


  »Möglich, weil ich es nicht gesehen habe. Er hat es wahrscheinlich unten am Parkplatz abgestellt, wegen des Durchfahrt-verboten-Schilds vorm Wald.«


  »Könnte er auch mit dem Zug aus München gekommen sein?«


  »Möglich.


  »Möglich?«


  »Ich habe ihn nicht gefragt. Wir haben uns ja nur einmal hier getroffen. Da kam er zu Fuß durch den Wald.«


  Joe seufzte. Nicht neugierige Vermieterinnen mochten zwar für Mieter angenehm sein, für die Kriminalpolizei war die Sorte, die ihre Nase in alles reinsteckte, was sie nichts anging, wesentlich ergiebiger. »Können Sie mir bitte, wenn Sie wieder zu Hause sind, den gesamten Schriftverkehr mit Mark mailen.« Sie gab Uschi ihre Visitenkarte.


  »Ui, Kriminalhauptkommissarin.« Uschi steckte die Karte in die Tasche ihrer Joggingjacke. »Ist der Mark eigentlich ermordet worden?«


  Bernd hatte die Durchsuchung der Hütte beendet. »Weder Handy noch Computer«, verkündete er und rückte auf der Bank wieder Uschi auf die Pelle. »Nichts, was ihn irgendwie ausweisen könnte. Das einzige relativ Ungewöhnliche war ein eingetrockneter, gebrauchter Pariser unter dem Bett. Aber der könnte auch von einem Vormieter stammen.« Er hob eine Plastiktüte hoch. »Ich hab ihn gleich mal eingepackt.«


  »Iii.« Uschi rückte ein Stück von ihm weg. Er lachte und schüttelte das Corpus Delicti vor ihrer Nase wie der Tod seine Sense. »Oder hast du das Ding da unterm Bett vergessen?«


  Uschi gab ihm eine Ohrfeige, aber eine sehr sanfte. Bernd lachte geschmeichelt. »Gefällt dir das hier besser?« Er öffnete seine geschlossene Faust. Auf dem Handteller lag eine massive goldene Schnecke, ebenfalls schon eingetütet. Ein Ohrclip. Uschi stupste ihn neugierig mit dem Finger an.


  Joe hielt das Tütchen ins Sonnenlicht. Sah echt aus. Nach Goldschmiedearbeit. Handgemacht, keine Massenware. Konnte gut eine Einzelanfertigung sein. »Gehört der Ihnen?«, fragte sie.


  Uschi schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Aber hübsch.«


  »Lag in der Besucherritze.« Bernd steckte beide Funde in seine Sakkotasche.


  »Also, wie ist der Mark jetzt gestorben?«, fragte Uschi.


  »Im Wasserfall ertrunken. Warum, ist noch nicht klar.«


  »Es könnte möglicherweise Mord sein.« Bernd klang hoffnungsvoll, obwohl seine Version noch von keinerlei Fakten gestützt wurde. Seiner Meinung nach gab es zu wenig Tötungsdelikte in Oberbayern. Er fühlte sich nicht ausgelastet. Nur weil er sich nicht schon wieder einen Verweis von Joe einhandeln wollte, drückte er sich für seine Verhältnisse vorsichtig aus. Sie verdächtigte ihn, mit Lutz, dem Polizeireporter, bei nächtlichen Trinkgelagen im Bräurosl wilde Theorien über den Toten in der Gumpe zu entwerfen, die an diesem Morgen in einem Artikel über das schleppende Ermittlungsverfahren der Polizei Ausdruck gefunden hatten. Sie wusste aus Erfahrung, kritische öffentliche Meinung machte Huber, ihren Chef, nervös. Wenn er nervös wurde, machte er Stress. Den konnte sie im Moment wirklich nicht gebrauchen.


  »Armer Mark.« Uschi schien ihren Mieter ernsthaft zu bedauern.
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  »Frau Lautenschlager.« Huber legte Strenge in seine Stimme. Den ganzen Vormittag hatte er vergeblich auf seine beiden ermittelnden Beamten gewartet und dafür sogar die Bürotür zum Gang offen gelassen, statt sie, wie sonst üblich, abzusperren und sich mittels Vorzimmerdame vor ständigen Störungen zu schützen. Wozu war man Chef, wenn man sich nicht mal das gemeine Volk vom Hals halten konnte.


  Der Artikel von diesem Lutz Müller im ›Alpenboten‹ über die Unfähigkeit der Polizei, in einer angemessenen Zeitspanne die Identität eines unbekannten Toten zu klären, hatte ihn geärgert. Mal abgesehen davon, was so ein Schreiberling sich unter einer angemessenen Zeitspanne vorstellte, fragte Huber sich, ob er ein zu freundlicher Chef war und womöglich seine Leute an einer zu langen Leine laufen ließ. Wie hieß es so schön: Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Es wäre verheerend, würde der Leiter der Kripo Schliersee im Polizeipräsidium als Weichei angesehen. Zeit, sich in die Ermittlungen in der Gumpensache einzuschalten und Druck zu machen.


  Frau Lautenschlager als Erstes, sie setzte schon Fett an. Ihre ohnehin sehenswerte Oberweite war in letzter Zeit noch mal deutlich gewachsen. Zwar machte sie vor allem im Dirndl eine fesche Figur und war beim Jahresausflug der Abteilung zum Oktoberfest die mit Abstand erfreulichste Erscheinung. In dieser Hinsicht hatte sein Grillfreund Dominik durchaus einen Glückstreffer gelandet. Aber eine fesche Figur war im Arbeitsleben einer Kriminalbeamtin das Unwichtigste. Er wünschte sich sowieso hungrige junge Hunde als Mitarbeiter, so einer, wie er selbst im fortgeschrittenen Alter immer noch war, eifrige, motivierte, toughe Typen, die mit Leidenschaft nach oben strebten und Herausforderungen liebten.


  Wahrscheinlich ging es der Lautenschlager zu gut im Kommissariat. Alles zu sonnig und bequem hier. Sie verbrachte den halben Tag damit, ihre Grünpflanzen zu gießen. Die auch gut gediehen unter ihrer Obhut, das musste er ihr zugestehen. Aber ein grüner Daumen gehörte ebenfalls nicht zu den wesentlichen Anforderungen an Kriminalbeamte.


  Okay, die Lautenschlager arbeitete im Job wie eine ordentliche Hausfrau. Sie hatte noch jedes Delikt geklärt, aber meine Güte, eine zweifache Mutter, die, wenn sie nicht Blumen goss, mit ihrem Nachwuchs telefonierte, damit war nicht viel Staat zu machen. Im wahrsten Sinn. Was hatte er sich nur gedacht, als er ihr den Toten in der Gumpe zuteilte? Wahrscheinlich weil sie gerade vor ihm stand, als er sich entscheiden musste.


  Er sah sie so zügig an seinem Büro vorbeieilen, als hätte sie einen wichtigen Termin. Aber nichts war dringend genug, um nicht Zeit zu haben, bis die Chefsache geklärt war. »Frau Lautenschlager.«


  Auf seinen zweiten Ruf reagierte sie endlich. Wurde aber auch Zeit. Sie war zwar oft schnippisch, hatte aber auch ein ganz gutes Gespür für ihre Grenzen.


  Eilfertig und höflich streckte sie den Kopf zur Tür herein. Vielleicht eine Spur zu eilfertig und höflich. »Ich bin auf dem Sprung in die Gerichtsmedizin.«


  »Ah!« Huber bemühte sich trotz der angespannten Gesamtsituation um Freundlichkeit und Aufgeschlossenheit in der Stimme. Kommunikation war seine Stärke. »Kommen Sie rein und schließen Sie die Tür. Ich habe mit Ihnen zu reden.«
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  Den Ton kannte Joe. Sie wusste sofort, was Sache war. Huber ging der Arsch auf Grundeis wegen des Artikels im ›Alpenboten‹. Wenn er Angst bekam, markierte er den Chef. Dann war Vorsicht geboten. Um nicht weiter von ihm behelligt zu werden, gab es nur ein Mittel: ihn beruhigen. Wie ein Baby, das sich in einen Weinkrampf hineinsteigert. Als demnächst dreifache Mutter kannte sie sich damit aus.


  »Wir kommen gut voran«, log sie und überlegte fieberhaft, welche Erkenntnisse sie ihm vortragen konnte, ohne ihn selbst zu Aktivitäten anzustacheln. »Wir überprüfen momentan seinen E-Mail-Verkehr mit der Sonnenblick-Bäuerin. Sehr wahrscheinlich hat er nicht seinen echten Namen benutzt, da wir keinen Mark Murti gefunden haben.«


  »Mark mit k oder c?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  »Frau Lautenschlager, das ist wichtig. Ein k würde auf einen englischen Hintergrund hinweisen oder sogar auf einen amerikanischen, denken Sie nur an Mark Spitz, den Schwimmer, der 1972 in München wie viel Goldmedaillen gewonnen hat. Vier, sechs, zwölf … Sie wissen schon, dieser gut gebaute Typ mit dem Schnauzbart, der eine Badehose aus einer amerikanischen Flagge trug. Damals war das noch sehr originell. Heutzutage trägt Hinz und Kunz die Nationalfahnen beim Sporteln. Ich hab ja auch bei der Fußballweltmeisterschaft die Außenspiegel…«


  Joe studierte ihre Fingernägel.


  »Äh, wo war ich stehen geblieben. Ach ja, Marc mit c könnte auf einen französischen oder vielleicht auch einen französisch-schweizerischen…«


  Joe betrachtete den Boden. Aus Vorsicht, falls sie es nicht schaffte, ihren Impuls, die Augen zu verdrehen, zu unterdrücken.


  »Natürlich könnte ein c auch auf einen französisch-kanadischen und ein k auf einen englisch-kanadischen …«


  »In Deutschland sind beide Schreibweisen des Namens üblich. Er könnte also auch einfach nur ein normaler Deutscher sein«, unterbrach ihn Joe. Sie hatte sich so weit unter Kontrolle, dass sie ihn wieder anschauen konnte, befürchtete aber, dass ihre Stimme weder Ruhe noch Gelassenheit ausdrückte, sondern eher Genervtsein. Dieser Huber schaffte es schneller als jedes brüllende Kleinkind, sie aus der Fassung zu bringen. Immerhin hörte er jetzt wieder zu.


  »Nach unseren Erkenntnissen lebte Mark seit Ende Juni auf der Alm. Er ging regelmäßig zweimal die Woche zum Einkaufen ins Dorf. Bei Tengelmann. Sachen für die Brotzeit. Käse, Wurst, Butter etc. Er war zu Fuß unterwegs, da der Aufstieg zur Alm doch relativ steil ist. Sein Rad hatte er am Ständer vor der Bäckerei Zanger angekettet. Die Verkäuferinnen dort sollten ein Auge drauf haben, damit es nicht gestohlen wird. Sie konnten ihn anhand des Fotos identifizieren, wissen aber wenig über ihn. Er war immer allein, niemand hat ihn in Begleitung gesehen. Er trug seine Einkäufe in Plastiktüten von …«


  »Ja, ja, schon gut. Ich sehe, Sie sind fleißig.« Wie immer, wenn Joe ihn mit Details überschüttete, winkte Huber schnell ab. So genau wollte er es nicht wissen. Ihn interessierte die Alltagsarbeit seiner Polizisten vor allem, wenn sie zum eigenen Machtausbau nutzte. »Was sagt der Autopsiebericht?«


  »Der steht noch aus. Dr. Freudenreich kam noch nicht dazu.«


  »Frau Lautenschlager, Sie müssen Druck machen, sonst passiert überhaupt nichts. Sie sind zu nachgiebig, um nicht zu sagen konfliktscheu. Treten Sie dem werten Herrn Doktor auf die Füße. Er soll mal einen Zahn zulegen.«


  »Aus dem Grund war ich gerade auf dem Weg in die Gerichtsmedizin.«


  »Das geht auch telefonisch, Frau Lautenschlager. Bleiben Sie mehr am Schreibtisch, das ist weniger zeitaufwendig.«


  In dieser Stimmung Huber zu widersprechen, machte keinen Sinn. Dann beharrte er nur noch sturer auf seinem Recht als Chef, recht zu haben.


  »Auffälligkeiten am Fundort?«


  »Nach unseren Erkenntnissen keine.« Um nicht den ganzen Vormittag in Hubers Büro zu vertrödeln, verschwieg Stella ihm die Knöpfe, alten Stofffetzen, vergessenen Socken und das blonde lange Haar, das der KDD von einem Strauch neben der Gumpe gepflückt hatte. Eine Sammlung von Kleinigkeiten ohne erkennbaren Bezug zur Leiche. Die vorbildliche, aber uninspirierte Fleißarbeit der Spurensicherung, die Joe (»sammeln und asservieren«) eingefordert hatte.


  »Und sonst? Können Sie mir keine einzige brauchbare Erkenntnis liefern. Irgendwas, was ich der Presse geben kann.«


  Meine Güte, war Huber hartnäckig. Der Artikel von Lutz musste ihm ziemlich zugesetzt haben.


  »Am Nachmittag befrage ich eine Zeugin, die immer ihren Hund an den Gumpen ausführt. Sie hat sich zwar nicht selbst gemeldet, aber ein Spaziergänger hat sie auf dem Weg zum Wasserfall gesehen.«


  »Wieso erfahre ich davon erst jetzt?«


  »Weil ich selbst es gerade erst erfahren habe.« Joe lächelte ihn gewinnend an. Sie konnte ihm schlecht beichten, dass sie diese Spur gerade eben erst gelegt hatte und dass sie selbst der Spaziergänger war, der die Frau mit dem Hund beobachtet hatte. Aus reiner Rachsucht, wegen der Arroganz der Frau, hatte sie das Nummernschild des Audi überprüft und ihren Namen herausgefunden. Der musste jetzt Huber in den Rachen geworfen werden, damit er endlich etwas zum Drauf-Herumkauen bekam. »Der Name der Zeugin ist …« Sie zog ihren Notizblock aus der Jackentasche und blätterte unnötig darin herum, nur um Huber etwas auf die Folter zu spannen. »Hochstetten. Regina Hochstetten.«


  Der Name schlug bei Huber wie ein Meteorit ein. Er schnellte förmlich von seinem Sitz hoch.


  »Wohnhaft Josefsthaler Straße 24A.«


  Huber setzte sich wieder. Wenn Joe nicht alles täuschte, bildeten sich auf seiner Stirn Schweißperlchen. »Regina Hochstetten. Wissen Sie, wer das ist?«


  »Nun, ich nehme an, sie gehört irgendwie zu dem Elektronikkonzern.«


  »Nicht irgendwie. Sie ist die Frau des alten Hochstetten. Sie hat in Bayern mehr Einfluss als der Ministerpräsident. Eng befreundet mit der Bundeskanzlerin. Vorsitzende der Hochstetten-Stiftung, sitzt auch im Vorstand von Little Sunshine, dieser Münchner Charity ihres Sohnes für behinderte Kinder. Sind Sie wirklich sicher, dass sie als Zeugin wichtig ist? Passen Sie bloß auf, wenn Sie mit ihr reden. Und vor allen Dingen, bleiben Sie höflich.«


  Ein Glück, dass in diesem Moment das Telefon klingelte. Huber nahm den Hörer ab und wedelte mit der Hand. Sie konnte gehen.


  Joe zog vorsichtig die Tür hinter sich zu und lehnte sich im Gang an die Wand. Ihr wurde schon wieder schlecht. Nur war nicht klar, ob von der Schwangerschaft oder wegen Hubers Hinweis auf Regina Hochstetten als Vorsitzende von Little Sunshine.


  Sie hatte es Bernd überlassen, zu prüfen, ob eine Verbindung zwischen dem bislang nicht identifizierten Mark und der Stiftung Little Sunshine bestand. Gab es angeblich nicht.


  Aber wenn doch, dann bestand auch eine Verbindung des Toten zur Familie Hochstetten, den reichsten Bewohnern des Schlierseer Tals, von Miesbach bis nach Bayrischzell und darüber hinaus. Nicht mal der mit Millionären gesegnete Tegernsee konnte auch nur annähernd solche Superreichen vorweisen. Meine Güte, was kam da auf sie zu? Wie die Dinge standen, musste sie die Mitglieder von Little Sunshine noch einmal überprüfen. Musste sie denn immer alles selbst machen?


  »Ist dir nicht gut?« Bernd legte ihr besorgt eine Hand auf die Schulter. »Du siehst ganz blass aus.«


  »Geht schon wieder.«


  »Hat der Huber gemeckert?«


  Joe schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht bist du schwanger. So oft wie dir schlecht wird in letzter Zeit.«


  Bernds Intuition traf irritierenderweise oft an den falschen Stellen richtig.


  »Red keinen Unsinn.« Sie stellte sich gerade hin, den Rücken durchgedrückt. So reichte sie immerhin bis zu Bernds Schultern und strahlte eine gewisse Autorität aus. »Bist du sicher, dass es im Mitgliederverzeichnis von Little Sunshine keinen Mark gibt?«


  »Ganz sicher.« Er nickte ernsthaft. »Nur zwei Martins, einen Marcel und vier Mathiasse. Einen mit t und drei mit th. Warum?«


  Joe starrte ihn ungläubig an.


  Sein bisschen Sachverstand ließ ihn dagegen immer in den wichtigsten Momenten im Stich. Es dauerte geschlagene sieben Sekunden, bis er begriff. »Ach, du meinst, Mark schreibt sich mit c und könnte vielleicht eine Abkürzung von Marcel sein?« Er schüttelte erstaunt über sich selbst den Kopf. »Das mir das vorher nicht aufgefallen ist.«


  Das Mitglied Marcel Obey hatte es mit seinem Passfoto nicht auf die Website von »Little Sunshine e.V. Ein Fördernetzwerk für in Not geratene Kinder« geschafft. Dieses Privileg blieb den prominenten Sponsoren vorbehalten. Sportlern, Schauspielern und Politikern von regionaler bis nationaler Bedeutung.


  Aber in der Bildergalerie »Venezianischer Zauber« der jährlichen Charity-Gala entdeckte Joe in einer Gruppe Damen und Herren in Rokokokostümen einen Mann im bestickten, hellblauen Jackett, der unter seiner brünetten Lockenperücke eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Toten in der Gumpe aufwies. Er lächelte aus der dritten Reihe, halb verdeckt von Alexander Hochstetten, dem Gründer und Präsidenten von Little Sunshine, und dessen Mutter Regina in nachtblauem Taft und Tüll. Daneben ein beeindruckend attraktiver, nicht ganz tiefschwarzer Sportler, Typ Basketballer, den selbst das alberne Kostüm nicht entstellen konnte. Laut Bildunterschrift handelte es sich um Leonardo da Silva, wer auch immer das war. Ein Marc oder Marcel wurde nicht erwähnt.
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  Bernd trat die Reise nach München allein an, im Gepäck das Foto der Leiche. Eine Stunde später rief er Joe an, als sie sich gerade zu einer Entscheidung zwischen Himbeerbiskuitrolle und Frankfurter Kranz an der Theke der Konditorei Zanger gezwungen sah. Da angesichts der Schwangerschaft die Figur sowieso nicht länger unter Kontrolle zu halten war, hatte sie sich ein Stück Kuchen als Nachtisch zur Currywurst von der Wurstbude gegenüber der Kripo genehmigt. Aber nur eins, nicht zwei.


  Der Sekretär von Alexander Hochstetten, der sich gleichzeitig auch um das Tagesgeschäft der Stiftung Little Sunshine kümmere, habe den Toten als Marc Obey erkannt, berichtete Bernd. Marc mit c, tatsächlich die Abkürzung von Marcel.


  Joe schwankte unentschlossen. Wahrscheinlich hatte Himbeerbiskuit weniger Kalorien als Frankfurter Kranz.


  Nebenan bestellte ein kleiner älterer Mann im Trainingsanzug »Weck mid Budder«, was die im Umgang mit Touristen erfahrene Verkäuferin routiniert in Buttersemmel übersetzte.


  Obey sei Elsässer gewesen, nach Auskunft des Sekretärs pflichtbewusst, diszipliniert und hilfsbereit, zählte Bernd auf.


  »Sie kommen aus dem Saarland«, bemühte sich die Verkäuferin um den Fremdenverkehr. »Näi, aus Bermesenz«, sagte der kleine Mann.


  Ihre Kollegin an der Kuchentheke schaute ungeduldig die telefonierende Joe an. Sie wollte die Schlange hinter dieser nervtötend unentschlossenen Kundin abarbeiten.


  Obey sei seit nicht mal einem Jahr Mitglied bei Little Sunshine gewesen und schon zum Kassenwart aufgestiegen, berichtete Bernd. Da diesen Job im Vereinsleben keiner gern übernahm, hatte er sich dazu bereit erklärt.


  »Bermesenz«, wiederholte die Verkäuferin ratlos.


  Außer seiner Adresse in Zorneding bei München wusste man in der Stiftung nichts über Obeys Privatleben.


  »Moment mal«, sagte Joe und mischte sich in das Gespräch an der Theke ein. »Pirmasens«, gab sie mit ihren geografischen Kenntnissen an. »Pfalz. Hinterpfalz, genau genommen.«


  Die Verkäuferin war mit dem Einpacken der Buttersemmel beschäftigt und hörte nicht zu. Die Kollegin für die Kuchen zog ein triefend nasses Tortenmesser aus einem Behälter.


  Der kleine Mann strahlte über so viel Heimatkunde in einem fernen Land. »Sie kenne sisch awwer gud aus. Reschbegd.«


  »Himbeerbiskuit«, sagte Joe fest entschlossen.


  Der Stiftungsvorsitzende Alexander Hochstetten könne zu Marc Obey im Moment nicht befragt werden, berichtete Bernd. Er befinde sich mit seinem Lebensgefährten im Kurzurlaub auf Mykonos und sei erst wieder in zwei Tagen zu sprechen.


  »Ach, Entschuldigung, doch lieber einen Frankfurter Kranz«, hinderte Joe die Verkäuferin daran, das falsche Stück auf die Kartonunterlage zu hieven.


  »Wie bitte?« Bernd ließ sich nur rhetorisch ablenken. Alexander Hochstetten sei homosexuell und erst seit Kurzem verheiratet, habe sein Sekretär leicht genervt ausgesagt, weil das sei ja wohl nichts Besonderes. Verheiratet mit Leonardo da Silva, genannt Leo, seinem brasilianischen Fitness-Trainer.


  Die Prinzregententorte sah auch nicht schlecht aus, fand Joe.


  Aber diesmal war die Bäckereifachverkäuferin schneller. Da sie das Stück Frankfurter Kranz schon einpackte, wagte Joe nicht, sich noch mal umzuentscheiden.


  »Uff Widdersehn.« Der kleine Mann aus Pirmasens verließ mit einer Papiertüte den Laden.


  »Verheiratet?«, fragte Joe.


  Die Kuchenverkäuferin schaute verwirrt von ihrer Einwickelaktion hoch.


  »War Obey verheiratet?«


  Diese Frage hatte Bernd vergessen zu stellen.


  Joe nahm ihr Kuchenpaket entgegen und ärgerte sich, dass sie nicht doch zwei Stücke genommen hatte. Die Engadiner Nusstorte hätte sie auch gereizt. Jetzt durfte sie für zwei essen, das musste ausgenutzt werden. Sie klemmte das Handy zwischen Kinn und Schultern und zahlte. »Fahr zu Obeys Wohnung, schau dir schon mal die Umgebung an. Unauffällig. Keine Einzelaktion, hörst du. Vielleicht hatte er Familie.«


  Der Opel parkte vor der Bäckerei, direkt neben einem kleinen Renault Twingo mit Pirmasenser Kennzeichen, an dessen Lenkrad der kleine Mann im lindgrünen Freizeitanzug saß und seine Buttersemmel aß. Er nickte Joe wie einer alten Bekannten zu. Leutselig, diese Pfälzer.


  Sie setzte sich ebenfalls hinters Steuer und verlor auf der Stelle den Kampf mit ihrem inneren Schweinehund. Ungeduldig riss sie das Papier auf, schon der Anblick der Maraschinokirsche auf der Buttercreme ließ sie auf einen Schlag ihr schlechtes Gewissen vergessen. Sie aß das Stück in Ermangelung einer Kuchengabel mit den Fingern. Weltklasse. Das Einzige, was jetzt noch zum absoluten Glück fehlte, war ein richtig schöner Cappuccino. Genüsslich klaubte sie mit angefeuchteten Fingerspitzen die letzten Krümel vom Pappteller auf und leckte sie ab.


  Marcs Schuhe fielen ihr wieder ein. Sie fragte sich, ob vielleicht ein Zusammenhang bestand zwischen diesen definitiv großstädtischen Tretern und dem schwulen Herrn Hochstetten. Aber diese Überlegung ging dann doch zu sehr ins rein Spekulative.


  Immerhin, die Befragung von Regina Hochstetten am Nachmittag versprach noch spannender zu werden als gedacht.


  Nebenan startete der Renault. Der Fahrer winkte. Joe las aus einem Impuls heraus das Kennzeichen. Das hatte sie schon als Kind auf langweiligen Ausflugsfahrten mit ihren Eltern gemacht, und so brachte sie ihren eigenen Kindern heute Buchstaben und Zahlen bei. Wer weiß, vielleicht zog sie einen zukünftigen Polizeipräsidenten groß. PS-PS-1000. Die Entzifferung dieses Nummernschildes hätte selbst den fünfjährigen Andi unterfordert.
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  Zu der Wandertour auf die Rotwand kam Stella ganz unverhofft. Nach dem täglichen Besuch bei ihrem Vater hatte Brigitte seine Gesellschafterin im Büro aufgesucht und sie bei der Lektüre eines Kommentars von Lutz Müller über die spärlichen Ermittlungsergebnisse im Fall des Toten in der Gumpe vorgefunden.


  »Trotz zahlreicher Zeugenaussagen konnte die Identität des Toten noch nicht geklärt werden. Auch über die Todesursache gibt es noch keine endgültigen Erkenntnisse. Fremdeinwirken kann nach wie vor nicht ausgeschlossen werden. Die Öffentlichkeit stellt sich beunruhigt die Frage, ob Kripochef Lorenz Huber genügend Durchsetzungsfähigkeit besitzt, um von seiner Abteilung 100-prozentige Leistung und höchste Effizienz zu fordern.«


  Der Artikel stieß Stella noch weiter in die Klemme, in der sie festsaß, seit ihr klar war, dass die Leiche Brigittes Liebhaber war. Sie hätte Lutz Müller und der Polizei bei der Klärung der Identität des Toten ein gutes Stück weiterhelfen können, scheute aber nicht nur wegen der angedrohten Konventionalstrafe davor zurück. Gesundem Menschenverstand nach sollte ein Polizeireporter sich gut stellen mit dem Kripochef und ihm nicht in aller Öffentlichkeit ans Bein pinkeln, aber gesunder Menschenverstand war keine Kategorie, die auf Lutz Müller zutraf. Soweit sie sich erinnerte, zeichnete er sich durch eine gewisse Gerissenheit aus, die er auch eifrig einsetzte, die aber nur unzureichend seine intellektuelle Schwäche kaschierte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es andere Interessen gab als seine eigenen. Was also trieb ihn dazu, den Polizeichef öffentlich zu blamieren?


  Total versunken in ihre Lektüre bemerkte Stella eine Zeit lang nicht, dass Brigitte in der Tür stand und sie beobachtete. Als sie endlich hochschaute, konnte sie nur hoffen, nicht geistesabwesend in der Nase gepopelt zu haben.


  »Frau Felix«, sagte Brigitte. »Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten.«


  Hinter ihrem Rücken taperte Franz auf der Suche nach seiner Brille im Wohnzimmer herum. Stella hatte ihn dazu überredet, seinen gammeligen Trainingsanzug gegen einen adretten Pyjama und einen seidenen Hausmantel auszutauschen. Wenigstens für alle innerhäuslichen Aufenthalte und die Spaziergänge im Park.


  Seine hochdisziplinierte Ehefrau, die sich selbst immer wie aus dem Ei gepellt präsentierte, missbilligte auch diese Kleiderordnung aufs Schärfste. »Du bist doch nicht Hugh Hefner.«


  »Leider«, hatte Franz erwidert. »Dann hätte ich wenigstens ein paar Playmates. So muss ich mit dir vorliebnehmen.«


  Sie war indigniert davongerauscht und hatte sich eine Woche nicht mehr blicken lassen.


  Brigitte dagegen fand am Aufzug ihres Vaters nichts auszusetzen. »Ist doch hübscher als ein Trainingsanzug.« Höchstens zupfte sie ihm den Kragen am Schlafanzug zurecht oder band den Gürtel schön zur Schleife. Auch jetzt musste ihre ordnende Hand eingegriffen haben. Sogar das Einstecktuch im Hausmantel blitzte vorschriftsmäßig gefaltet nur einen Fingerbreit aus der Brusttasche hervor.


  »Obwohl ich ihr immer davon abrate, will meine Tochter schon wieder wandern gehen«, brüllte Franz aus dem Hintergrund. Weil er schwerhörig war, glaubte er, auch alle anderen brauchten die Lautstärke eines Bierzeltbesuchers, um sich zu verständigen. »Sie will nicht mal einen Bodyguard mitnehmen. Sich ungeschützt unters Volk zu mischen ist ein Leichtsinn, den ich ihr gar nicht zugetraut hätte. Meine Frau nimmt immer den Hund mit, wenn sie spazieren geht. Und die würde jeden Verbrecher auch allein in die Flucht schlagen.«


  »Mir gehorcht der Hund nicht«, sagte Brigitte.


  »Nimm ihn an die Leine.«


  »Dann tut er mir leid.« Sie lächelte Stella an. »Mein Paps hat bis heute Angst, dass seine Kinder entführt werden und er Millionen Lösegeld zahlen muss. Dabei gibt es doch längst keine RAF mehr.«


  »Aber jede Menge anderer Dummköpfe, die es auf mein Geld abgesehen haben«, brüllte Franz.


  »Deswegen habe ich mir gedacht, Sie könnten mich vielleicht begleiten, Frau Felix. Papa ist einverstanden. Meine Sekretärin, Frau Braun, wird sich morgen um ihn kümmern, und wir beide gehen ein wenig an die frische Luft. Was halten Sie davon?«


  »Außerdem sind Sie kräftig genug.« Franz wedelte mit seinem Spazierstock. »Das überlegt sich ein Kidnapper zwei Mal, ob er sich mit Ihnen anlegt.«


  Na, danke für das Kompliment, dachte Stella und sagte, sie sei sehr erfreut über die Einladung, mit Brigitte zu wandern, aber ihre Kondition sei nicht die allerbeste. »Wo soll es denn hingehen?«


  »Auf die Rotwand«, sagte Brigitte. »Dort soll die Aussicht so schön sein.«
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  Bis zuletzt hatte Stella auf schlechtes Wetter gehofft. Meine Güte, über was sollte sie sich mit Brigitte stundenlang unterhalten. Der Gesundheitszustand von Franz war mit ein paar Worten abgehakt. Ansonsten gab es keine gemeinsamen Themen. Stella hatte sich immer als sehr untalentiert in Small Talk empfunden, und Brigitte machte auch nicht den Eindruck einer Stimmungskanone.


  Natürlich schien die Sonne. Das fiel ihr in den unpassendsten Momenten ein. Ganz München hatte sich auf den Weg in die Berge aufgemacht, und ausgerechnet jetzt wurde in Schliersee wegen neuer Wasserleitungen die Durchgangsstraße aufgerissen. Die Schlange vor der Ampel staute sich bis Hausham. Eine Verkehrsbehinderung, die Stella vor der Abfahrt von zu Hause nicht bedacht hatte. Sie studierte eine Dreiviertelstunde lang die Lüftlmalerei im Schlierseer Raum und ließ Brigitte via Telefonat mit Frau Braun ausrichten, dass sie zu spät kommen werde.


  Es war zwölf Uhr mittags, als sie endlich das Auto am Spitzingsee abstellten und losmarschierten. Da sie zuerst den Asphaltweg bergab Richtung Valepp nahmen, kamen sie zügig voran.


  Zu Stellas gelindem Entsetzen hatte Brigitte Nordic-Walking-Stöcke aus dem Kofferraum geholt, setzte sie dann aber nur nachlässig und dilettantisch ein. Sie behauptete, damit auf Empfehlung ihres Personal Trainers ihre Oberarmmuskulatur zu stärken. Stella hielt die Dinger für einen Marketinggag der Sportgerätehersteller, äußerte diese Meinung aber nicht.


  Man sollte neue Freundschaften nicht überstrapazieren.


  Anfangs lief Brigitte noch im Stechschritt eines geübten Soldaten voran, zackig mit den Armen schwenkend, wie der Personal Trainer es ihr vorgemacht hatte, beim Plaudern aber vergaß sie nach und nach ihre Trimm-dich-Vorsätze und schon nach einem halben Kilometer schleiften die Stöcke achtlos hinter ihr her. Nur ab und zu, wenn sie sich mit den Fersen verhedderten, erinnerte sich Brigitte daran und setzte sie für vier, fünf Schritte wieder lehrbuchgemäß ein. Die Unterhaltung entwickelte sich nach einer kurzen Verlegenheitsphase überraschend zügig und ungezwungen. Noch auf dem Asphaltweg erfuhr Stella in groben Zügen die wichtigsten Stationen in Brigittes Leben. Sie brauchte nur zuzuhören und ab und zu eine Verständnisfrage zu stellen. Brigitte erzählte nüchtern, aber mit einem Hauch Selbstironie, als sei ihr wichtig, die Biografin ihres Vaters mit ein paar Details zu füttern. Korrigierende Maßnahmen, um dem Vater nicht allein die Deutungshoheit zu überlassen, nahm Stella an. Brigitte dachte in dynastischen Dimensionen. Ihr ging es um den Platz der Familie in der Geschichte.


  Mit der Kindheit war sie ruck, zuck durch. Über den Vater gab es wenig zu berichten, da er sich zwecks Unternehmensaufbau selten zu Hause sehen ließ. Ausführlicher als an ihren Papa erinnerte Brigitte sich an die Schäferhunde, die in ihrer Kindheit in den 80er-Jahren um das Anwesen der Familie kreisten, um im Ernstfall Terroristen kampfunfähig zu beißen.


  Sie verehrte ihren Vater. Um ihn glücklich zu machen, war sie immer die Beste in der Klasse, mit Einser-Abitur und Betriebswirtschaftsstudium in Genf und Harvard. Mit dem typischen Pflichtgefühl der älteren Schwester strengte sie sich umso mehr an, je deutlicher wurde, dass Alexander, ihr fünf Jahre jüngerer Bruder, wenig Interesse für gute Noten, Geldverdienen und das väterliche Unternehmen entwickelte.


  Er war der Liebling seiner Mutter. Regina klagte ihn mithilfe eines trickreichen Anwalts durchs Abitur, weil er es aufgrund seiner familienuntypischen Faulheit nicht auf dem üblichen Weg schaffte. Er studierte ein bisschen Ethnologie und Anthropologie und genehmigte sich mit dem Geld des Vaters die Freiheiten, die sie sich gerade wegen Vaters Geld versagte, gestand Brigitte in ungewöhnlich offener Selbstanalyse. Während die Tochter sich zielstrebig in Unternehmen von Geschäftspartnern ihres Vaters auf eine Führungsrolle in der deutschen Wirtschaft vorbereitete, feierte Alexander und verriet lange nicht, dass er dabei die Begleitung von Männern bevorzugte. Das erfuhr sein Vater aus der Bildzeitung, war aber inzwischen so altersmilde geworden, dass er seinen schwulen Sohn nicht enterbte. Regina hatte sowieso immer schon alles gewusst.


  »Ein schwuler Sohn bringt wenigstens keine selbstherrliche Schwiegertochter ins Haus. Er hat einen brasilianischen Fitnesstrainer geheiratet. Das hätte ich mir mal erlauben sollen.« Brigitte lachte etwas bitter, als sie an diesem Punkt ihrer Erzählung angekommen war.


  »Ähnlich wie Madonna«, sagte Stella. Brigitte schaute sie verständnislos an; Stella begriff, dass ihre Wandergefährtin in einer Welt lebte, in der man über Madonnas Ehemänner nicht Bescheid wusste, ja womöglich mit Madonna einzig und allein die Muttergottes assoziierte.


  Dass sie mit 25 einen Kommilitonen aus Harvard heiratete, zwar ein brillanter Wirtschaftswissenschaftler, aber so arm, dass er sich nur dank eines Stipendiums die amerikanische Eliteuni leisten konnte, wertete Brigitte als gerade noch erträglich maßvollen Widerstand gegen ihre Eltern. Beide waren nie wirklich warm geworden mit Dirk, dem Sohn eines Hauptschullehrers. Für sie blieb er bis heute eine nicht standesgemäße Partie.


  Dirks vielversprechende wissenschaftliche Karriere geriet nach der Heirat mit einer der reichsten Erbinnen Deutschlands leider in eine Sackgasse. Statt mit Fachaufsätzen zu brillieren, um sich für eine Professur zu empfehlen, kümmerte er sich um das Vermögen seiner Frau, das Franz ihr aus steuerlichen Gründen schon zu Lebzeiten übertragen hatte. Außerdem war Dirk den drei Kindern ein hingebungsvoller Vater, der sie erst als Teenager aufs Internat verabschiedete. »Meine Mutter findet das typisch Mittelklasse, in der man sich nur deshalb persönlich um die Kinder kümmert, weil man sich kein gutes Personal leisten kann.« Brigittes Lachen hatte schon wieder diesen merkwürdig rauen Unterton. »Dabei ist sie selbst das uneheliche Kind einer Sekretärin und in sehr bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen.«


  Sie besann sich auf ihre Gehhilfen und klapperte unter energischem Stockeinsatz, klack, klack, in Richtung Valepp. Stella konnte nur mit Mühe Schritt halten. Erst als der Bus aus Tegernsee alle Wanderer an den Straßenrand zwang, drosselte Brigitte ihr Tempo. Sie keuchte, da schnelles Gehen beim Golfen nicht trainiert wurde. Stella befürchtete schon, wegen zu konzentrierten Zuhörens die Abzweigung in den Pfanngraben verpasst zu haben, und zog die Wanderkarte zu Rate.


  Brigitte deutete mit einem Stock in den knallblauen Himmel, den ein paar zierliche Wölkchen dekorierten. »Wie schön das hier ist. Nun lebe ich seit Jahren mindestens sechs Monate im Jahr in Josefsthal und gehe trotzdem so selten in die Berge. Ist das nicht skandalös?«


  Erleichtert stellte Stella fest, dass sie nicht zurück mussten. Der Pfad kam erst nach der nächsten Kurve.


  »Immer dieser Stress. Nie habe ich Zeit für mich.« Brigitte nahm ihre Wanderung wieder auf, wenn auch deutlich langsamer als zuvor. »Außerdem, wenn ich ehrlich sein soll, ich wüsste nicht, mit wem ich wandern könnte. Dirk geht nicht gern spazieren. Wir spielen Golf zusammen, er außerdem noch Tennis. Das reicht ihm als Sport. Ich kenne 100000 Leute, aber mit kaum jemandem wollte ich privat einen ganzen Tag verbringen.« Sie drehte sich um und lächelte Stella geradezu schelmisch an. »Außer mit Ihnen natürlich.«


  »Sie kennen mich doch gar nicht.«


  »Aber Sie waren mir gleich sympathisch.«


  Sie folgten dem Wegweiser am Straßenrand und bogen nach links ab auf den Kiesweg, der auf die Rotwand führte.


  »Sie mir auch«, erwiderte Stella pflichtbewusst, nicht ganz sicher, ob sie die Wahrheit sagte. Brigitte war ihr nicht unsympathisch, das nicht, aber den Impuls, sich mit ihr anzufreunden, hatte sie auch nie verspürt. Nie ein Bedauern darüber, dass es sowieso nicht infrage kam, schon weil sie so unterschiedlichen gesellschaftlichen Schichten angehörten.


  Brigitte derart abgesichert, dass die Welt untergehen musste, um ihre finanzielle Existenzgrundlage zu vernichten. Stella als Angehörige der prekären Mittelschicht Tag für Tag dem Blick in den Abgrund ausgesetzt. Den Abgrund, der Hartz IV hieß. Sie lebte von der Hand in den Mund. Nicht direkt arm, aber wackelig.


  Probleme, die Brigitte nicht tangierten. Trotzdem machte sie nicht den Eindruck, ihr Vermögen zu genießen. Eher wirkte sie wie ein tapferer kleiner Soldat, der jeden Morgen seine frisch gebügelte Uniform aus Kostüm (wenn es wenigstens Chanel gewesen wäre) und schwarzen, mittelhohen Pumps (wenn sie wenigstens von Christian Louboutin gewesen wären) aus dem Schrank zog, die Fingernägel dezent farblos lackierte (wenn es wenigstens knallrot gewesen wäre), beim Haar auf pflegeleichte Kürze achtete, beim Frühstück zuerst den Wirtschaftsteil der FAZ studierte, dann kurz den Kulturteil überflog und sich anschließend pflichtbewusst den Anforderungen des Tages stellte.


  Was die Wirtschaftsteile der Zeitungen über die Tochter des Großunternehmers Hochstetten berichteten, ließ durchaus eine gewisse Hochachtung vor der blutigen Brigitta erkennen. Ihre diversen Coups beim Ankauf und Verkauf von Aktien, ihr geschicktes Taktieren beim Ausbremsen von Vorstandsvorsitzenden und Aufsichtsratsmitgliedern hatte ihr Respekt eingetragen. Eine der wenigen Frauen, die ganz oben in den männlichen Domänen mitspielte und sich tapfer schlug. Dass die Macht ererbt und nicht selbst erkämpft war, spielte keine wichtige Rolle.


  »Meine Güte, ist das schön.« Brigitte wiederholte sich vor lauter Begeisterung über ihr Naturerlebnis. Der breite und ein wenig langweilige Schotterweg war inzwischen in einen schmaleren Wanderpfad übergegangen, der zügig, aber nicht so steil, dass es anstrengend wurde, zwischen bewaldeten Hügeln nach oben führte. Das ferne Bimmeln von Kuhglocken gehörte genauso zur Tonspur dieser Heimatfilmkulisse wie das gelegentliche Krächzen der Krähen über den Fichten. Schmetterlinge umschwirrten Wanderer und Kuhfladen mit derselben Neugierde.


  Nach dem Passieren des Almgatters versperrten ab und zu ein paar glotzende Kühe den Weg, unerschütterlich in ihrer Ruhe. Hoffte Stella wenigstens, als sie die breiten Hinterteile großräumig umrundete. So recht traute sie den sanften braunen Augen nicht. Wozu hatten Kühe ihre Hörner? Und warum, bitte schön, wurden viele dieser natürlichen Waffe beraubt? Doch wohl, weil sie die gut einzusetzen wussten.


  »Sind sie nicht niedlich.« Völlig furchtlos wanderte die blutige Brigitta mitten durch die Herde. Dafür, dass ihr Liebhaber vor nicht mal einer Woche ums Leben gekommen war, war sie vergleichsweise blendend gelaunt, fand Stella. Aber vielleicht gehörte das auch zu ihren disziplinarischen Übungen. Die Trauer um einen Menschen nicht offen zu zeigen. Auch nicht oder ganz besonders nicht vor einer neuen Freundin.


  Schon seit Brigitte sie zum Wandern eingeladen hatte, fragte Stella sich nach dem Grund. Es gab nur eine Erklärung. Die wiederholten Aufrufe im ›Alpenboten‹ an Personen, die sachdienliche Hinweise über den Toten in der Gumpe liefern konnten, machten seine Ex-Geliebte nervös.


  Offenbar hatte Brigitte selbst sich nicht bei der Polizei gemeldet.


  Und Stella war zwar als wahrscheinlich einzige Zeugin des außerehelichen Verhältnisses mit Vertrag, Schweigegeld und drohender Konventionalstrafe stillgelegt, aber vielleicht traute Brigitte ihr nicht wirklich und wollte sie auf ihre dezente Art noch einmal daran erinnern


  Der Pfad wurde jetzt merklich steiler und enger. Rechts fiel der Hang beängstigend schroff nach unten, wo der Bach in seinem mit Gesteinsbrocken aufgefüllten Felsbett gurgelte. Sogar eine eher zierliche Frau mit Mordabsichten könnte sich hier relativ problemlos einer unerwünschten Zeitgenossin entledigen. Lediglich ein fester Schubser in den Rücken, den Rest würden Anziehungskraft und Fallgeschwindigkeit erledigen. Beim Sturz wäre der Griff nach einer Latschenkiefer die einzig mögliche Rettung. Beim Gedanken an ihre untrainierten Oberarme trat Stella schnell vom Abhang zurück.


  »Juhu.« Brigitte winkte von der nächsten Kehre. Ganz harmlos. »Hier gibt es eine Bank. Was halten Sie von einer kleinen Brotzeit?«


  Nicht viel, hätte Stella am liebsten geantwortet. Ihre mörderische Phantasie konnte sich auch noch andere Tötungsvarianten vorstellen.


  Vergiften zum Beispiel. Aber sie war viel zu höflich, um das Angebot auszuschlagen.


  Anders als Stella, die mit ihrer üblichen Minimalausrüstung, mit einem Apfel in der einen und einem 20-Euro-Schein und dem Handy in der anderen Rocktasche, zum Wandern aufgebrochen war, hatte Brigitte einen von der Stiftung Warentest empfohlenen Nylonrucksack umgeschnallt. Mit Beckengurt, damit das Gewicht von Regenjacke, Wasserflasche und Taschenmesser nicht nur auf den Schultern lastete. Außerdem packte sie eine Plastikdose mit Fleischpflanzl aus und eine zweite mit einem trotz der Hitze noch erstaunlich knackigen Blattsalat. Dazu wurde Baguette gereicht. Zum Nachtisch gab es zwei winzige Eclairs pro Person als Fingerfood. Sogar Gläser hatte Brigitte eingepackt, damit sie sich nicht beim Teilen der Wasserflasche mit einer fremden Person den Tod holte.


  Schon wieder Tod, dachte Stella und sagte: »Wow.«


  »Sieht doch super aus, oder?« Brigitte strahlte, als hätte sie das alles selbst produziert. »Marlon, der amerikanische Koch, ist wirklich talentiert. Man kann über meine Mutter sagen, was man will, aber bei der Auswahl von Personal hat sie wirklich ein gutes Händchen.«


  Stella nickte. Marlon war ihr auch schon aufgefallen. Er beherrschte seinen Beruf. Zwar fand das Personalessen immer zu einer Zeit statt, in der Stella sich um Franz kümmern musste, deshalb griff sie meist auf mitgebrachte Käsebrote zurück, aber die Schonkost für den alten Herrn hatte allein dem Aussehen nach zu urteilen einen Stern verdient. Und das Aussehen des Kochs selbst mindestens drei. Wenn Stella vor die Wahl gestellt worden wäre, sich entweder Brigittes Ehemann, ihren Liebhaber oder ihren Koch als Sexualpartner auszusuchen, keine Frage, wen sie auserkoren hätte.


  Ihre Vergiftungsbefürchtungen schwanden beim Anblick der Fleischpflanzl.


  »Greifen Sie zu.« Brigitte hielt ihr die Tupperdose hin. »Kalbfleisch, asiatisch gewürzt. Mit Ingwer und Koriander.« Sie schüttete aus einem Glasdöschen Vinaigrette über den Salat. Die Gabeln hatte sie dann doch vergessen. Deshalb musste mit den Fingern getafelt werden, was aber dem Geschmack nicht schadete.


  Stella schwieg. Sie wartete darauf, dass Brigitte nach all den Präliminarien endlich zur Sache kam. Und richtig, jetzt hielt das in internationalen Business Schools trainierte Führungstalent den Zeitpunkt für gekommen. »Haben Sie die Zeugenaufrufe im ›Alpenboten‹ gesehen?«


  Stella nickte mit vollem Mund.


  »Darf ich fragen, was Sie unternommen haben?«


  »Nichts.« Stella tat, als sei sie mit der Begutachtung des Fleischpflanzls voll in Anspruch genommen.


  »Selbstverständlich kann ich Ihnen nichts befehlen, aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie es auch weiterhin so halten und die entsprechende Klausel unseres Vertrages einhalten würden.«


  Stella nickte. Für gerichtliche Auseinandersetzungen fehlten ihr sowohl die Nerven wie das Geld. Aber das sagte sie nicht.


  »Marc, er hieß Marc …« Brigitte zupfte ein Blättchen Rucola aus dem Salat und hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger. Die Vinaigrette tropfte auf ihre Hose. »Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass er sich hier in der Gegend aufhielt. Ich habe ihn zuletzt vor etwa drei Wochen in München gesehen. Das war kein angenehmes Treffen, weil ich mit ihm Schluss gemacht habe. Natürlich war er überrascht und verletzt. Aber er hat das auch verstanden. Ich bin schließlich verheiratet. Das wusste er von Anfang an. Ich war mir sicher, er wird schon darüber hinwegkommen. Warum er dann hier auftauchte, keine Ahnung. Bei mir hat er sich nicht gemeldet. Und warum er tot im Wasserfall gefunden wurde, ist mir ein absolutes Rätsel. Noch dazu fast nackt.« Sie schüttelte den Kopf, als sei dies das erstaunlichste Rätsel von allen.


  Stella beobachtete sie von der Seite und wusste nicht, was sie sich dazu denken und noch weniger, was sie dazu sagen sollte. »Darf ich fragen, wie Sie sich kennengelernt haben, dieser Marc und Sie?«, fragte sie, um überhaupt etwas zu sagen.


  Ein Quartett fitnessbewusster Rentner marschierte vorbei. Hinter ihnen trödelte ein kleiner Mann in lindgrüner Jacke und ohne Stöcke, die ihn beflügelt hätten. »Gun Dach«, grüßte er schwer atmend in einem Dialekt, den Stella linksrheinisch ansiedelte. Er schaute die beiden Damen herausfordernd an, als erwarte er im Gegenzug eine ähnlich gestaltete Höflichkeit. Stella nickte. Beim Wandern unter 2000Höhenmetern zu grüßen empfand sie als Zeitverschwendung. Einen kurzen Moment befürchtete sie, er könnte sich zu ihnen setzen, aber dann ging er doch weiter.


  Brigitte nahm den Wanderer nicht mal wahr. »Wissen Sie, was es bedeutet, das ganze Leben in den Dienst seiner Familie und des Unternehmens zu stellen?«, fragte sie, nachdem der kleine Mann mit dem grauen Resthaarkranz bergauf aus Sicht- und Hörweite gestapft war.


  Nein, davon hatte Stella keine Ahnung, aber sie hätte es gern mal ausprobiert, vorausgesetzt, die damit verbundene Entlohnung entsprach der Brigittes. Sie probierte von ihrem Anteil an den Eclairs. Wenn Marlon auch die selbst gebastelt hatte, war er als Konditor verdächtig nahe an der Genialität. Sie aß noch schnell das zweite, um Zeit für eine Antwort zu gewinnen. »Sie meinen, so ähnlich wie die Queen oder Prinz Charles? Ein Leben im Dienste Englands.«


  Auf diese triviale Ebene ließ Brigitte sich nicht hinunterziehen. Sie ignorierte Stellas unsensiblen Einwurf. Wenn sie entrüstet war, ließ sie es sich nicht anmerken. Methodisch und ruhig packte sie die Brotzeitutensilien zurück in ihren Rucksack. Dann verschwand sie (»Entschuldigen Sie mich für einen Moment«) im Wald. Stella hörte am Laubgeraschel, das sie sich nicht hinter den erstbesten Busch zurückzog, sondern weiter ins Dickicht eindrang, bis wirklich niemand mehr einen Blick auf ihre ganz private Verrichtung werfen konnte. Eine Frau voller Angst vor Zeugen.


  Stella nutzte die Gelegenheit, ebenfalls Pipi zu machen. Sie setzte sich hinter die Bank, betrachtete ihr Bächlein, das sich einen Weg durch die Tannennadeln suchte und im Moos versickerte, bevor der nächste Trupp Rentner um die Ecke biegen konnte.


  Sie saß längst schon wieder auf der Bank und beobachtete mit leichter Sorge den Grauschleier, der vom Horizont her langsam, aber sicher den blauen Himmel verschluckte, als das klägliche Piepsen eines Vogels fast gleichzeitig mit Brigittes Rufen sie erreichte. »Stella, können Sie bitte mal kommen. Schauen Sie sich das an.«


  Sie kletterte die Böschung hoch und sah, was Brigitte ihr zeigen wollte. Ein kleiner Vogel, ein Spatz vielleicht oder ein junger Geier, wer wusste das schon so genau außer einem Ornithologen, hüpfte Brigitte entgegen. Seltsam zutraulich kam er immer näher und schaute erwartungsvoll zu ihr hoch. Keineswegs munter, sondern eher am Rande seiner Kräfte.


  »Psst«, sagte Brigitte leise und kniete sich hin. »Na, mein armer Kleiner.«


  Aber der arme Kleine war nicht vertrauensvoll genug, um auf die ausgestreckte Hand zu hüpfen. Er blieb stehen und schien mit schief gelegtem Köpfchen zu überlegen, was zu tun sei. Seine Knopfaugen sondierten nervös die Lage.


  »Er braucht Hilfe«, flüsterte Brigitte. »Er ist verletzt. Er kann nicht mehr fliegen. Er bittet uns um Hilfe.« Sie hielt ihm vorsichtig den Zeigefinger hin. »Komm, mein Kleiner. Komm, hüpf hoch. Ich helfe dir.«


  Aber in dem kleinen Vogel siegte das Misstrauen. Er hopste zurück ins Unterholz und blieb kläglich piepsend in sicherer Entfernung sitzen.


  »Er hat Angst vor uns«, stellte Brigitte fest. »Was können wir nur tun?«


  »Nichts«, sagte Stella.


  Ihr tat der kleine Vogel auch leid, aber wenn sie versuchten, ihn einzufangen, würde er sich zu Tode erschrecken. Wer weiß, vielleicht würden sie auch versehentlich, nur aus dem Wunsch heraus, ihn zu retten, zu fest zugreifen und ihn mit der bloßen Hand zerquetschen. Der kleine Vogel sah so unendlich zart aus. So verletzbar. Und er wusste, welches Ende das richtige für ihn war.


  »Wir können ihn doch nicht allein lassen. Er wird das nicht lange überleben. Ein Adler wird ihn fressen oder ein Murmeltier.« Brigitte kauerte sich auf den Boden, in der Hoffnung, sich klein genug zu machen, damit der Vogel doch noch Zutrauen fasste. Aber er zog sich erschrocken noch weiter zwischen stachelige Kiefernzweige zurück.


  »Kommen Sie, Brigitte, lassen Sie ihn. Wir können nichts für ihn tun. Auch seine Eltern haben ihn aufgegeben. Er wird sterben. Aber das ist besser für ihn, als mit gebrochenen Flügeln zu überleben. Wenn er das mit unserer Hilfe überhaupt schaffen würde.«


  Brigitte weinte jetzt. Der kleine Vogel piepste immer noch. Es klang, als ob er die Hoffnung auf Rettung endgültig aufgegeben hätte. Brigitte holte die Wasserflasche aus dem Rucksack und die beiden Gläser, füllte sie bis zum Rand und schob sie dem Vogel hin. Er hüpfte noch ein paar Schritte weiter zurück. Nur seine schwarzen Augen blitzten aus dem Dunkel der Zweige.


  »Kommen Sie, Brigitte. Mehr können Sie nicht tun.«


  Brigitte schnallte schweigend ihren Rucksack um. Sie weinte nicht mehr. Aber nach jedem Schritt blieb sie stehen und schaute sich um. Der kleine Vogel piepste nicht mehr. Schwer atmend wagte er sich ein paar Zentimeter aus der Deckung. Sein Brustkorb hob und senkte sich, Brigittes Rettungsversuche mussten ihn sehr angestrengt haben.


  »Ist es nicht schrecklich, wenn man nicht mal einer so winzigen Kreatur helfen kann.« Brigitte drehte sich immer wieder um, bis sie hinter der nächsten Wegbiegung das Vögelchen aus den Augen verlor.
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  Es war Joe unendlich peinlich, aber sie musste schon wieder dringend aufs Klo. Keine Zeit, die Hochstetten’sche Parkanlage in ihrer ganzen Pracht zu bewundern.


  Verborgen hinter drei Meter hohen Hecken, wurde nur angemeldeten Personen Einlass gewährt. Am Eingangstor kommunizierte sie so lange mit einer Lautsprecherstimme, bis der Termin abgeklärt und der Eingang sich mit einem kaum hörbaren Quietschen öffnete. »Folgen Sie dem Weg, und parken Sie den Wagen bitte auf dem Parkplatz rechts neben der alten Villa«, sagte die Stimme. »Herr von Wollersleben erwartet Sie.«


  Die alte Villa am Ende der Auffahrt lag zu dieser Jahreszeit noch in der vollen Sonne. Ab Oktober würde sie mit ganz Josefsthal bis zum Frühjahr im Schatten der umliegenden Berge versinken. Nicht mal Seeblick gab es als Entschädigung für das spärliche Winterlicht. Oder wenigstens Hanglage, Südseite. Joe hatte sich immer gewundert, warum Josefsthal unter Leuten, die sich was Besseres hätten leisten können, so beliebt war, dass der Ortsteil richtig teuer wurde. Immerhin hatte schon Romy Schneider hier ein Haus besessen, das verlieh dem Ganzen einen gewissen Glamour.


  Während Joe trotz ihres dringenden Bedürfnisses im Schritttempo den privaten Kiesweg entlangrollte, registrierte sie, dass es alles gab, womit ein tüchtiger Gärtner die Natur aufmöbeln konnte. Makelloses Rasengrün, perfekt getrimmt, Eichen-, Trauerweiden- und Walnusssolitäre, lichtdurchlässige Birkenhaine und viele Gewächse, die sie nicht identifizieren konnte. Die heimische Kiefer war mit ein paar Restexemplaren an den Rand gedrängt worden, wahrscheinlich, weil sie die schattige Beschaffenheit Josefthals unnötig verstärkte. Vor der Villa blühten so imposante Hortensien, dass Joe sich fragte, dank welcher Düngungstricks die so groß werden konnten. Vor ihrem Mietshäuschen bedrohte jeder Winter sie mit dem Tod, und im Frühjahr meldeten sie sich immer nur mickrig zurück.


  Sie stellte ihren Opel neben den bronzefarbenen Audi, den sie schon kannte. Eine Autofarbe, die das tröstliche Gefühl weckte, dass auch viel Geld nicht vor Geschmacksverirrungen bewahrt.


  Die alte Villa dagegen gefiel ihr. Eine dreigeschossige bayerische Landschönheit unter einem Satteldach, mit gedrechselten Rundumbalkonen und viel Holz an den beiden Obergeschossen. Makellos in Schuss bis hin zu den weiß-blauen Fensterläden und den roten Geranien vor den Sprossenfenstern. Sie ließ ihr Auto unverschlossen und ging auf den grau melierten Herrn im schwarzen Anzug zu, der an der Eingangstür auf sie wartete. »Von Wollersleben.« Er gab ihr mit der Andeutung einer Verbeugung die Hand. »Ich bin der Personal Assistant von Frau Hochstetten.«


  »Angenehm«, sagte Joe. »Wo bitte ist das Klo?«
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  Zehn Minuten später empfing Regina Hochstetten in ihrem Büro hinter einem enormen, mit Blattgold verzierten Rokokoschreibtisch, der eines Mussolini würdig gewesen wäre. Außerdem besaß sie eine Vorliebe für repräsentative Buchrücken aus Leder mit Goldprägung. Joe fragte sich, ob man diese Schwarten lesen konnte oder ob sich dahinter doch eher die Hausbar verbarg. Das Schönste war das Gemälde, das den Joe schon bekannten Golden Retriever darstellte und durchaus ein echter David Hockney sein konnte.


  »Was führt Sie zu mir?«, fragte Regina Hochstetten, als Joe mit leichter Verspätung, aber unendlich erleichtert von Herrn von Wollersleben hereingeführt wurde. Die Dame des Hauses blickte nur kurz über den Rand ihrer Hornbrille und wandte sich wieder ihrem schicken, silbernen, extraflachen Computer zu. Von den tadellosen Manieren ihres Personal Assistant hatte sich die Hausherrin nichts abgeschaut.


  Joe unterdrückte ihre aufsteigende Gereiztheit, die immer wach wurde, wenn sie mangelnden Respekt vor ihrer Funktion als Vertreterin des Staates witterte. Wenigstens hatte sie diesmal ihren Polizeiausweis dabei, der gab ihr Rückendeckung. »Dasselbe wie bei unserem ersten Zusammentreffen am Sonntag. Inzwischen wurde ein Bild des Toten in der Zeitung veröffentlicht. Ich nehme an, Sie haben es gesehen?«


  Keine Reaktion. Joe hätte am liebsten diesen verdammten Laptop zugeklappt und aus dem Fenster geworfen. Sie beherrschte sich, holte stattdessen das Foto der Leiche aus der Tasche und lehnte es an den Bildschirm. »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«


  Regina betrachtete das Foto ohne sichtbaren Gefühlsaufwand. »Nein.«


  Eindeutig gelogen. Die arrogante Ziege war ohne Umschweife in die Falle getappt. Jetzt musste Joe ihre Beute nur sauber bergen und dann fachgerecht zerlegen. »Sind Sie sicher?«


  »Aber ja.« Regina legte das Foto zur Seite. Um zu signalisieren, was für eine dumme Frage das sei, warf sie nicht einmal einen zweiten Blick darauf.


  Joe lehnte sich in ihrem Besucherstuhl zurück. »Gehen Sie oft mit Ihrem Hund an den Wasserfällen spazieren?«


  Regina löste endlich den Blick vom Bildschirm und lehnte sich in ihrem schwarzen ledernen Chefsessel ebenfalls zurück. »Ab und zu. Wenn meine Zeit es mir erlaubt.«


  »Hat der Hund in Ihrem privaten Park nicht genug Auslauf?«


  »Er schon, aber ich nicht.« Jetzt lächelte Regina. »Ich gehe gern mit ihm spazieren. Auch mal längere Strecken, im Spitzingseegebiet oder in Bayrischzell. Das ist gut für die Figur. An den Wasserfällen war ich allerdings letzten Sonntag zum ersten Mal in diesem Jahr. Ich muss gestehen, dass die Neugierde mich hinführte. Die Nachricht über den Mord hat sich sehr schnell herumgesprochen. Wir leben in einer sehr kleinen Gemeinde.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass es Mord war?«


  »War es denn keiner? Die Gerüchte und die Berichte in der Zeitung lassen die Vermutung einer unnatürlichen Todesursache durchaus zu. Zumindest soweit ich das verstanden habe.«


  »Was die Leute oder die Zeitung vermuten, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich möchte zunächst einfach nur die Identität des Toten klären.« Jetzt war die Zeit gekommen, um mit dem DIN-A4-Ausdruck des Gruppenfotos vom »Venezianischen Zauber« den Anschlag aus dem Hinterhalt zu inszenieren. Joe ging vorsichtig vor. »Sie sitzen im Vorstand des Vereins Little Sunshine?«


  »Das liegt nahe. Der Verein wurde von meinem Sohn gegründet. Ihm zuliebe habe ich einen Sitz im Vorstand übernommen, obwohl ich über einen Mangel an Tätigkeiten wirklich nicht klagen kann. Schon meine eigene Stiftung benötigt viel Zeit und Engagement.«


  »Sagt Ihnen der Name Marcel Obey etwas?«


  »Nie gehört. Wer soll das sein?«


  »Der Schatzmeister von Little Sunshine.«


  Regina zögerte nur eine Zehntelsekunde. »Nun, den müsste ich wahrscheinlich kennen. Aber ich muss Ihnen gestehen, ich habe vielleicht ein-, zweimal an einer Vorstandssitzung des Vereins teilgenommen. Am Anfang, vor drei, vier Jahren. Danach nie wieder. Mein Sohn teilt mir alles Wissenswerte mit. Der augenblickliche Controller ist mir nicht bekannt. Warum fragen Sie dazu nicht meinen Sohn? Er weiß das alles viel besser als ich.«


  »Er ist in Urlaub.«


  »Ja, er ist immer sehr viel unterwegs. Sehr schwer, ihn festzunageln. Davon kann ich ein Lied singen.« Sie seufzte. »Ich wüsste allerdings nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«


  Joe beugte sich über den Tisch, fegte dabei fast einen Behälter mit Stiften zu Boden und legte das Foto der Gruppe in den Rokokokostümen auf die Tastatur. Regina nahm es mit beiden Händen, klappte nebenbei mit dem Ellbogen ihren Laptop zu und betrachtete das Bild, als ob sie es zum ersten Mal zu Gesicht bekäme. »Das wurde auf der letztjährigen Gala gemacht. Venezianischer Zauber. Ein Vorschlag von mir, der begeistert aufgenommen wurde. Ein rauschender Erfolg. Wir hatten fast zwei Millionen Euro Erlös. Mein Sohn war überglücklich.« Sie deutete auf Alexander Hochstetten in silbergrauer Kniebundhose, eng taillierter Jacke in Bleu mit Volants an den Manschetten und einem bestickten Dreispitz. »Meinen Sohn haben Sie sicherlich erkannt.« Ihr Zeigefinger verharrte auf der Brust des beeindruckend gut aussehenden Schwarzen, der in einer sehr engen schwarzen Hose und einem tief dekolletierten roten Hemd Rudolf Nurejew jederzeit die Schau gestohlen hätte. »Sein Gatte. Leonardo da Silva, ein Diplomatensohn aus Brasilien. Die beiden haben kürzlich erst geheiratet.«


  Joe ging der Frage, seit wann südamerikanische Diplomatensöhne als Fitnesstrainer ihren Lebensunterhalt verdienen mussten, nicht weiter auf den Grund. Mit der Heirat mit einem Milliardenerben hatte sich diese Ungereimtheit von selbst erledigt. Sie tippte wortlos auf den Mann hinter Regina, der seinen Anzug möglicherwiese aus demselben Kostümverleih wie Alexander bezogen hatte. Das unvorteilhafte Gelb sollte vielleicht als Gold durchgehen.


  »Diesen Mann kenne ich nicht.« Regina schob die Brille auf der Nase nach vorn und studierte Marc, als hätte er zum ersten Mal ihr Interesse geweckt. Joe versuchte es mit der direkten Methode. »Marcel Obey, genannt Marc. Der Tote aus dem Wasserfall. Ein Elsässer, der in München lebte. Der Schatzmeister von Little Sunshine.«


  »Ach wirklich? Dann haben sie den Unglücksraben also identifiziert?« Regina gab Joe das Foto zurück. »Damit ist doch alles geklärt. Wozu brauchen Sie mich dann noch?« Sie schaute auf ihre Uhr, stand auf und zog sich die langen Ärmel ihres beigen Kaschmirpullovers bis zu den Fingerknöcheln. Eine Joe schon bekannte Geste. Dadurch wirkte sie wie ein fröstelnder, nervöser Windhund. »Sie werden entschuldigen. Ich habe einen Termin. Mein Assistent wird Sie nach draußen geleiten.«


  Doch bevor sie Joe einfach stehenlassen konnte, öffnete sich eine Tür in ihrem Rücken, und ein sehr alter Mann schlurfte an einem Stock herein. Er trug Pyjama, Hausmantel und ein paar rote Plastikcrocks. Ob es an dem billigen Schuhwerk lag oder an seinem Alter, dass er so wackelte, war auf den ersten Blick nicht ersichtlich. »Regina!«, brüllte er so laut, wie seine Stimme das noch schaffte. »Was hast du mit meinem Fräulein Stella gemacht? Hast du sie etwa entlassen?« Er fuchtelte mit seinem Stock bedrohlich in Richtung Ehefrau, was seine Standfestigkeit nicht gerade begünstigte.


  »Franz, wo denkst du hin.« Regina beobachtete ihn ungerührt. Ihm zu helfen, sich auf den Beinen zu halten, kam ihr offenbar nicht in den Sinn. Joe sprang auf und nahm ihn am Ellenbogen, bevor er umkippen konnte. »Dein Fräulein Stella ist mit Brigitte wandern. Das haben wir gestern so abgesprochen, falls du dich erinnerst. Wo ist Frau Braun, Brigittes Assistentin? Sie sollte dich heute betreuen.«


  »Die schläft. Die ist zu nichts nutze.« Franz stützte sich am Schreibtisch ab und schüttelte ungeduldig Joes helfende Hand ab. Da kamen auch schon Herr von Wollersleben durch die eine Tür und durch die andere wohl Frau Braun auf der Suche nach ihrem Schützling herbeigestürzt. Angesichts der Massenversammlung stoppten beide abrupt. Frau Braun errötete wie ein kleines Mädchen.


  »Sie sind nicht zum Schlafen hier, Frau Braun«, tadelte Regina streng. Zittrig, aber zielstrebig griff Franz nach dem Gruppenfoto auf dem Schreibtisch. »Bist du das?«, fragte er. »Der Fummel muss ein Vermögen gekostet haben. Alles von meinem Geld.« Aber den letzten Satz murmelte er nur, als ob er wüsste, dass er sich gerade lächerlich machte, bei einem Vermögen, das auf ein paar tausend Millionen geschätzt wurde. »Und wer ist der Kerl da? Den kenne ich doch.« Sein Zeigefinger wischte über Marcs Gesicht. »Der kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Ach ja?« Joe war hocherfreut über diese Aussage. »Das ist Marc Obey, der Schriftführer in der Wohltätigkeitsorganisation Ihres Sohnes. Little Sunshine. Haben Sie ihn schon mal getroffen? Vielleicht erinnern Sie sich.«


  »Little Sunshine. So ein Schmarrn. Hat mich nie interessiert. Neumodischer Kram. Charity. Blödsinn.«


  »Herr Obey ist der Tote, der am Sonntag bei den Wasserfällen gefunden wurde.«


  »Herzinfarkt. So hieß es doch in der Zeitung. Wie kann man auch nur so verrückt sein, in diesem kalten Sommer in den Wasserfällen zu baden.«


  »Sie kennen Herrn Obey?«


  »Nicht dass ich wüsste. Ich vergesse nie ein Gesicht, das ich mal gesehen habe. Wer sind Sie überhaupt?«


  Joe gab auf. Mehr an Informationen war im Moment hier nicht zu holen. Bevor sie die einflussreichste Familie der ganzen Gegend womöglich noch gegen sich aufbrachte, war es besser, erst mal den Obduktionsbericht abzuwarten. Vielleicht hatte Marc tatsächlich das kalte Wasser nicht verkraftet und war an einer ganz banalen Herzschwäche gestorben.


  »Wann kommt Fräulein Stella wieder?« Franz wurde schon von Frau Braun am Arm aus dem Zimmer geführt.


  »Morgen«, sagte Regina und verschwand durch die entgegengesetzte Tür.


  Nur der Sekretär blieb einsam mitten im Raum stehen. »Herr von Wollersleben, jetzt muss ich dringend wieder aufs Klo.« Joe gab dem Sekretär das Foto vom Venezianischen Zauber. »In der Zwischenzeit schauen Sie sich an, wen Sie alles auf dem Foto erkennen. Den Weg finde ich allein.«
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  In der mit Marmor gekachelten Gästetoilette atmete Joe erst mal tief durch. Rachegelüste waren kein guter Ratgeber. Besser, sie fuhr jetzt nach Hause und legte sich ein halbes Stündchen aufs Ohr, bevor die Kinder aus dem Schwimmbad kamen. Vielleicht legte Dominik sich dazu. Er hatte weder gegen ein Nickerchen noch gegen eine üppige Ehefrau in der frühen Schwangerschaftsphase etwas einzuwenden. Ganz besonders nicht, wenn sie sich bei dieser Gelegenheit nackt auszog. Entgegen ihrer Befürchtung hatte er die Nachricht über das dritte Kind mit bewundernswerter Gelassenheit aufgenommen. »Das schaffen wir auch noch, Schatz. Mach dir keine Sorgen« und »Ich freu mich« waren ihr als Fazit im Gedächtnis geblieben. Dann hatte er sie mit ein bisschen Oralsex verwöhnt, was auch nicht alle Tage vorkam. Ihr war wieder einmal klar geworden, dass sie doch den richtigen Mann geheiratet hatte. Den einzigen auf der ganzen Welt, der extra für sie gebastelt worden war. Dass der liebe Gott dabei ein paar kleine Fehler reingemurkst hatte, wie die Vorliebe für Socken in Sandalen und gegrilltes Fleisch, musste ihm verziehen werden.


  Sie überlegte, ob sie schnell noch bei Norma vorbeifahren sollte, um ihm als Geschenk den AZK, den Anzündkamin, mitzubringen, den er schon länger anschaffen wollte, es aber aus Angst vor ihrem Spott bislang noch nicht gewagt hatte.


  Durch das Fenster beobachtete sie von ihrem Sitzplatz auf der Klobrille aus zerstreut ein silbergraues Mercedes-Cabrio mit offenem Verdeck, das an der Villa vorbeifuhr und vor dem modernen, weiß verputzten Gebäude weiter hinten im Park hielt. Durch riesige, zweigeschossige Fensterflächen an der Süd- und Westseite des Hauses waren zwei hellgraue Wohnzimmersofas, ein großer Esstisch und zwei großzügig hingekleckste moderne Gemälde gut zu sehen. Das restliche Innere des Hauses verschanzte sich hinter kunstvoll nackt gelassenen Betonwänden und schmalen, schießschartenähnlichen Fensterschlitzen, die nach ästhetischen Gesichtspunkten und nicht aus praktischen Gründen positioniert schienen. Hier hatte eindeutig ein ehrgeiziger Architekt gewirkt.


  Ein sehr schlanker Mann in schwarzen Bermudas sprang federnd aus dem Cabrio und holte ein halbes Dutzend Einkaufstüten aus dem Kofferraum. Keine Plastiktüten von Aldi, sondern die teuren aus pastellfarbenem Karton mit langen Kordeln. Die aus den Läden in der Münchner Maximilianstraße. Er verschwand mit großen Schritten im Haus, dessen Eingangstür sich von Zauberhand öffnete. Ein paar Sekunden später zog eine Frau in einer weißen Schürze und einem Häubchen zartlila Vorhänge vor die Fensterfront und sperrte Joes Neugier aus.


  Dirk Hochstetten war vom Einkaufsbummel nach Hause gekommen. Brigittes Ehemann, der den Namen seiner Frau angenommen hatte, weil sich damit mehr Staat machen ließ als mit dem angeborenen Allerweltsnamen Becker.


  Sie wusch sich die Hände. Auf einen Spritzer des Hermès-Parfüms, das einladend auf der Ablage vor dem Spiegel stand, verzichtete sie. Herr von Wollersleben sollte nicht denken, sie hätte das nötig. Aber sie schnupperte daran. Roch nicht übel.


  »Und? Irgendjemanden erkannt auf dem Foto?«


  Reginas Sekretär saß korrekt an seinem Computer. Er kannte alle Personen auf dem Foto mit Namen, nur den einen nicht. Den Mann im gelben Kostüm mit brünetter Perücke. »Marc Obey? Nie gehört.«


  Bei Norma, eine halbe Stunde später, piepte Joes Handy. Eine SMS von Huber: neus aus der grichtsmedzin???


  Er verstärkte den Druck mit Fragezeichen, ungeachtet der Rechtschreibfehler.


  Sie vertagte die Entscheidung über die Anschaffung des Anzündkamins. Vielleicht war es sowieso besser, Dominik nicht mit einem Sonderangebot zu überraschen, sondern ihn selbst das Ding aussuchen zu lassen. Der beste Weg, mit Hubers Druck umzugehen, war, ihn direkt weiterzuleiten nach unten.


  Sie rief Bernd an. Wenn er schon auf Marc Obeys Spuren in München unterwegs war, konnte er gleich bei Dr. Freudenreich in der Gerichtsmedizin vorbeischauen und persönlich den Autopsiebericht anmahnen. Aber er meldete sich nicht.


  Auch nicht zehn Minuten später, als sie schon fast vor ihrer Haustür stand. Das ließ auf nichts Gutes schließen. Sein fataler Hang zu Alleingängen hatte schon des Öfteren Hubers Ärger provoziert. Aber da der Chef Bernds pampige Art fast noch mehr fürchtete als die von Joe, wurden ihr die Beschwerden mitgeteilt, die eigentlich ihren Kollegen betrafen. Noch mehr Probleme konnte sie jetzt unmöglich gebrauchen. Wo lag noch mal Zorneding? Irgendwo im Südosten von München. Sie wendete das Auto.


  Sex mit dem Ehemann musste warten.
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  Das Wetter entwickelte sich gut. Die verdächtig grauen Wolken verschwanden urplötzlich wieder. Ausgerechnet auf den Almwiesen oberhalb des Pfanngrabens, die sich steil bis zur Rotwand hinaufzogen, spielte die Sonne ihre ganze Kraft aus. Jetzt hätte das Wasser, das Brigitte dem sterbenden Vogel spendiert hatte, zwei durstige Wanderinnen erfrischen können.


  Stella hatte ihren Apfel schwesterlich geteilt, aber das nutzte nicht viel. Brigittes Training als Golferin erwies sich als unzureichend für eine längere Steigung. Stella hatte längst den Rucksack übernommen und wartete an jeder Kiefer auf dem Weg, bis Brigitte zur ihr aufrückte. »Wir latschen hier von Kiefer zu Kiefer«, versuchte sie einen Witz. »Deswegen heißen die Latschenkiefer.«


  Brigitte brachte ein Lachen zustande, das mehr dem Piepsen des erschöpften Vogels glich.


  Im Schatten einer ungewöhnlich großen Tanne legten sie eine längere Pause ein. Brigitte lag auf dem Rücken im Gras und hielt die Augen geschlossen. Um zu testen, ob sie vielleicht eingeschlafen war, gab Stella einmal mehr ihrer Vorliebe für Kinderwitze nach. »Was ist ein Keks unterm Baum?«


  Brigitte zuckte mit geschlossenen Augen mit den Schultern. Stella kam sich ziemlich albern vor, aber immerhin gab es schlimmere Ticks, als harmlose Späßchen zu machen. »Ein schattiges Plätzchen.«


  »Süß«, rang Brigitte sich als Kommentar ab. Stella legte sich ebenfalls ins Moos. Mehr an Aufheiterndem fiel ihr nicht ein.


  »Marc und ich haben uns beim Wandern in den Cinque Terre kennengelernt.«


  Stella rückte vorsichtig ein bisschen näher, um Brigittes erschöpftes Flüstern besser zu verstehen.


  »Ich war allein unterwegs. Wer kennt mich schon in den Cinque Terre. Ich brauche das manchmal. Allein sein. Mich sammeln. Kraft schöpfen. Dirk versteht das. Es gibt dieses Hotel in Portofino, ein ehemaliges Kloster, ganz einfach. Nichts Luxuriöses. Das liebe ich. Da fahr ich einmal im Jahr hin. Immer zehn Tage. Lesen, schwimmen, Yoga, wandern in den Weinbergen. Ich schalte meine Handys ab und rede mit niemandem außer dem Hotelpersonal. Ist das nachvollziebar?«


  Brigitte öffnete die Augen, um Stellas Nicken zu sehen. Sie rupfte geistesabwesend Moosbüschel aus. »Marc hat mich einfach angesprochen. Ich saß auf einer Bank mit Blick aufs Meer und las Krishnamurti. Den kennt kaum einer. Ein indischer Philosoph, manche würden vielleicht sagen, ein Guru, aber er wollte kein Guru sein. Er hat sogar immer davor gewarnt, religiösen Führern zu folgen. Jeder muss die Wahrheit in sich selbst finden. Vertraue niemandem, der von sich behauptet, im Besitz der Wahrheit zu sein, und von dir fordert, ihm zu folgen.« Sie betrachtete abwesend ihre schmutzigen Finger. »Ein sehr weiser Mann.«


  »Wann hat er denn gelebt?«


  Aber Brigitte war viel zu sehr in ihre Erinnerungen versunken, um auf Stellas Frage zu reagieren. »Marc setzte sich einfach neben mich auf die Bank. Mir fielen sofort seine schönen Hände auf. Lange, feingliedrige Finger wie die eines Pianisten. Nach einer Weile fragte er mich, was ich lese. Wissen Sie, ich kann nur sehr schlecht auf fremde Menschen zugehen. Ich bin darauf angewiesen, dass die anderen den ersten Schritt unternehmen. In der Presse heißt es immer, ich sei öffentlichkeitsscheu, aber ich will die Öffentlichkeit eigentlich nur von der Last befreien, mit mir umgehen zu müssen. Selbst die Manager in den Unternehmen, mit denen ich zu tun habe, entwickeln mir gegenüber so eine Distanziertheit. Die sind alle eingeschüchtert von meinem Geld. Ist das nicht verrückt. Und ich bin doch so darauf angewiesen, dass sich die Leute mir gegenüber ganz normal verhalten. Wie bei jedem anderen Menschen auch.« Sie setzte sich mit einem Ruck hoch. »Ich bin doch nicht die Queen.«


  »Und Marc hatte keine Angst vor Ihnen?« Stella lockte Brigitte vorsichtig auf den Pfad ihrer ursprünglichen Erzählung zurück.


  Brigitte nickte. »Er plauderte von Anfang an ganz ungezwungen mit mir. Damals glaubte ich, dass er nicht wusste, wer ich bin. Marc kannte sogar Krishnamurti. Er konnte ihn auswendig zitieren. »›Truth is a pathless land, and you cannot approach it by any path whatsoever, by any religion, by any sect. You cannot bring the mountain top to the valley.‹ Und so weiter. Ich war wirklich beeindruckt. Und dann stellte sich heraus, dass Marc im selben Hotel wohnte wie ich.«


  Brigitte drehte sich auf den Bauch. Die Kühe auf den Almwiesen unter ihnen lagen träge widerkäuend im Gras und verscheuchten nur ab und zu mit lässigem Schwanzwedeln die Fliegen. Noch weiter unten kletterte ein Elternpaar mit drei Kindern den Wanderpfad hoch. Die hellen Stimmen der Kinder, das beruhigende Brummen des Vaters, dazu die Glocken der hellbraunen Kühe. Erstaunlich, dass diese Idylle bis ins 21.Jahrhundert gerettet worden war und sogar die Mountainbiker integrierte, die mit Karacho bergab donnerten und immer wieder so abrupt bremsten, dass die Grasnarben an den durchdrehenden Hinterrädern hochflogen. Ihr »Wow« und »Uii« und »Scheiße« übertönte für ein paar Minuten das Glockengebimmel. Sie verschwanden hangabwärts, auf dem schmalen Weg, den ein Schild mit einem durchgestrichenen Fahrrad ihnen eigentlich verbot.


  »Wir sind jeden Tag stundenlang in den Cinque Terre spazieren gegangen. Ich konnte mit ihm über alles reden. Er verstand mich.« Brigitte stützte sich auf ihre Powerwalking-Stöcke und drückte sich hoch. »Er hat mich nie auf meinen familiären Hintergrund angesprochen. Ich dachte, es interessiert ihn nicht, oder der Name bedeutete ihm nichts. Langweile ich Sie?«


  Stella schüttelte eifrig den Kopf, aber es nützte nichts. Abruptes Ende der Beichte, als würde Brigitte plötzlich dem Pfarrer nicht mehr trauen.


  Nach den Ereignissen im Sylter Strandkorb zu urteilen, war es in den Cinque Terre nicht beim Wandern geblieben. Das Kapitel Sex mit Marc hätte Stella am meisten interessiert, aber in einer Freundschaft, die erst seit knapp drei Stunden bestand, konnte dieses Thema unmöglich angeschnitten werden, ohne Gefahr, die Freundschaft gleich wieder aufs Spiel zu setzen. Sie musste wohl oder übel warten, bis Brigitte von sich aus die Sprache darauf brachte.


  Doch angesichts des Aufstiegs, der noch zu bewältigen war, versiegte deren Mitteilungsfreude. Durstig kämpften sie in der Hitze um jeden Schritt. Oben auf dem Berg rückte das Rotwandhaus nur langsam ins Blickfeld. Ein langer, steiler Weg, den sie weitgehend wortlos zurücklegten.


  »Truth is a pathless land«, ging Stella wie der Refrain eines Popsongs ständig durch den Kopf. »Wie würde man das übersetzen?«


  »Tja.« Brigitte blieb schnaufend stehen. »Wahrheit ist ein unwegsames Gelände, wie finden Sie das?«


  »Schön«, sagte Stella.


  »Genau.« Brigitte lächelte ein schüchternes Schulmädchenlächeln, für das Stella sie am liebsten tröstend in die Arme genommen hätte. Die Bezeichnung blutige Brigitta war eine Gemeinheit, die sich nur neidische Arbeitnehmer hatten ausdenken können.
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  Am Rotwandhaus war der Teufel los. Mehrere Laster brachten Steine und Sand. Eine Betonmischmaschine rumpelte. Im frei liegenden Gebälk unterhielten sich die Zimmerleute schreiend über die Motorsägen hinweg. Die Bierbänke kippelten malerisch zwischen Kieshalden und dem überdimensionierten, ökologisch vielleicht korrekten, aber architektonisch verunglückten Windrad, das dem Blick in die schneebedeckten Berge eine zeitgenössische Komponente gab.


  Es wehte ein kühler Wind.


  Eine willkommene Erfrischung, aber auch ein Erkältungsrisiko. Brigitte holte ihre Jacke aus dem Rucksack. Stella, die so viel Voraussicht nicht besessen hatte, stellte sich fröstelnd in der Schlange an der Essensausgabe an. Brigitte wollte eine Leberknödelsuppe, einen Kaiserschmarrn und eine Johannisbeerschorle. Sie zog ihren Geldbeutel aus dem Rucksack. »Ich gebe einen aus«, hatte Stella ohne groß nachzudenken angeboten. Das übliche Ritual mit ihren Freundinnen, das ein paar Mal hin und her ging. Hochgerechnet auf die Jahre hielten sich die Ausgaben auf allen Seiten die Balance. Brigittes selbstverständliches »Oh, danke« ohne jede Gegenwehr überraschte sie aber doch. Das Portemonnaie steckte schneller wieder im Rucksack, als Stella schalten konnte. Zu spät. Warum nicht auch mal eine Milliardärin einladen? Von ihren 20 Euro blieb gerade genug übrig, um sich selbst eine Johannisbeerschorle zu genehmigen. Ansonsten konnte sie Brigitte beim Essen zusehen. Gut für die Figur.


  »Mensch, dass ich dich hier treffe.« Der Mann, der ihr mit der ganzen Kraft eines durchtrainierten Mountainbikers auf die Schultern schlug, machte sich nicht die Mühe, sich vorzustellen, sondern nahm selbstverständlich an, dass sie ihn wiedererkannte. In großem Bogen referierte er über die Affenhitze, die Wahnsinnsaussicht und die irre anstrengende Auffahrt, der nach dem Weißbier die geile Abfahrt folgen würde.


  Stella brauchte weder zuzuhören noch zu antworten. Sie wartete ungeduldig, bis sie endlich ihre Bestellung aufgeben und sich von dem lästigen Kerl verabschieden konnte. Die Ausdünstungen seines ferrariroten Radfahrertrikots ließen auf die olfaktorische Kooperation eines billigen Deos mit atmungsaktivem Polyester schließen, was ihn nicht im Geringsten zu stören schien. Da er sich weiter hinten in der Schlange hätte anstellen müssen, bat er Stella, ihm doch bitte ein Weißbier mitzubringen. Immerhin zog er einen Fünf-Euro-Schein aus der Gesäßtasche seiner Radlerhose. Stella nahm das Geld, ohne sich zu zieren. Er verzichtete großzügig auf das Wechselgeld und half beim Tragen der Bestellung.


  Wodurch Stella mit einem neuen Problem konfrontiert wurde. Wie sollte sie einer Frau, die am liebsten inkognito blieb, einen Mann vorstellen, an dessen Namen sie sich nicht erinnerte. Sie platzierte erst einmal das Essen vor Brigitte, bevor sie mit den beiden Worten »meine Freundin…« die Lösung suchte.


  »Gitte«, sprang Brigitte ein.


  Der Mountainbiker gab ihr die Hand, stieg breitbeinig über die Bierbank, sodass sich seine gepolsterten Genitalien beeindruckend abzeichneten, und setzte sich. »Wir kennen uns, Frau Hochstetten. Wir sind uns zuletzt bei der Gala von Little Sunshine in München begegnet. Lutz Müller vom ›Alpenboten‹.«


  Brigitte blieb höflich. »Ich erinnere mich.« Sie widmete sich ihrer Leberknödelsuppe und ließ offen, ob sie die Wahrheit sagte.


  Lutz Müller. Aber natürlich. Stella fragte sich, wieso sie ihn so komplett vergessen konnte, obwohl sie doch erst kürzlich seine Absonderungen in der Lokalzeitung vorgelesen hatte. Typischer Fall von traumatischer Verdrängung.


  Mit der Unverfrorenheit eines Medienprofis, der das Wort peinlich für eine unverständliche Ansammlung von Vokalen und Konsonanten hält, versuchte er aus einer Mischung aus Anschleimen und Ausfragen, die wohl seiner Vorstellung von charmant entsprach, mit Brigitte warm zu werden. Zusammengefasst in dem Satz: Was macht eine so reiche Frau wie sie so allein auf einem so hohen Berg?


  Brigitte tat, als sei sie nur an Leberknödelsuppe und Kaiserschmarrn interessiert. Mit vollem Mund konnte sie schlecht ein Gespräch führen.


  Also suchte Lutz sich ein leichteres Opfer.


  Stella konnte sich leider nur an ihrer Johannisbeerschorle festhalten.


  »Schreibst du immer noch für das ›Leute‹-Magazin?«


  »Hhm.«


  »Wie zahlen die denn?«


  »Ist okay.«


  »Könntest du mir einen Gefallen tun und mir einen Zugang zum Chefredakteur verschaffen. Ich hab gehört, du hast so einen guten Draht zu ihm?«


  »Ach wirklich? Von wem?«


  »Na ja. Heißt es halt. Ich hätte eine super Geschichte für ihn.«


  »Ruf doch in der Redaktion an.«


  »Ach, du weißt doch, wie das läuft. Ohne direkten Draht kommst du nicht weit.«


  »Schick ihm eine E-Mail.«


  »Nee. An den muss ich persönlich ran. Du kannst mir doch ein Entree verschaffen.«


  »Hmm.«


  »Was für eine Geschichte denn«, schaltete Brigitte sich ein, die nicht wusste, dass Journalisten sich nie gegenseitig ihre tollen Ideen erzählen, aus Angst, sie könnten ihnen geklaut werden.


  Aber Lutz war so stolz, dass er diese Vorsichtsmaßnahme außer Acht ließ. »Sie haben doch bestimmt meine Artikel über den Toten in der Gumpe gelesen und die skandalös schleppende Ermittlungsarbeit der Polizei.« Er konnte der Versuchung, mit seinem Insiderwissen anzugeben, nicht widerstehen. »Die Kripo hat nach fast einer Woche Ermittlungen immer noch keinen Schimmer, aber ich weiß, wer der Tote ist.« Er fixierte Brigitte, die erstaunlicherweise nun doch aufmerksam zuhörte. »Und Sie müssten es eigentlich auch wissen.«


  »Ach ja?«


  »Oder haben Sie etwa nichts von dem Skandal bei Little Sunshine gehört. Dass der Kassenwart Spenden unterschlagen hat?«


  »Ach ja?«


  »Hat Ihr Bruder Ihnen nichts davon erzählt? Seit mindestens zwei Wochen ist die Stiftung in heller Aufregung.«


  »Nein«, sagte Brigitte. »Das wusste ich nicht.« Sie schob den Kaiserschmarrn zu drei Viertel unangetastet zur Seite. »Um wie viel soll es denn gegangen sein?«


  »Man munkelt von einer Viertelmillion.«


  »Das ist alles?« Brigitte schien über diese geringe Summe sehr verblüfft zu sein.


  Stella überlegte, dass sie bei ihren momentanen Einkommensverhältnissen knapp zwanzig Jahre dafür arbeiten müsste.


  Lutz sprach aus, was sie dachte. »Für Sie mag das vielleicht nur eine kleine Summe sein, Sie haben es nicht nötig, dafür einen Betrug zu begehen. Aber für ein kleines Licht wie diesen Marc Obey war es eine große Versuchung.« Er wackelte mit dem Zeigefinger belehrend vor Brigittes Gesicht herum. »Und jetzt ist dieser Marc tot. Ich weiß aus Ermittlerkreisen, dass ein Mord nicht auszuschließen ist. Das ergibt doch ein paar interessante Fragen: Wer hat Interesse am Tod von Marc Obey? Und welche Rolle spielt dabei eine Charity mit vielen prominenten Mitgliedern?«


  »Diesen Unsinn muss ich mir wirklich nicht anhören.« Brigitte nutzte die Gelegenheit, um entrüstet in Richtung Toilettenhäuschen zu verschwinden.


  Lutz schaute ihr ungerührt nach. »Nicht zu fassen. Hat die keine Angst, entführt zu werden, so ohne Bodyguard beim Wandern?«


  Stella aß eine gehäufte Gabel von Brigittes übrig gebliebenem Kaiserschmarrn. Damit war sie quasi mundtot. So konnte sie Lutz nicht mal versehentlich verraten, dass ihr eigener Artikel über Little Sunshine unter dem Titel »Stars, die Gutes tun« schon vor knapp einem Jahr in ›Leute‹ erschienen war. Wie sie Otto, den Chefredakteur, kannte, war das Thema für seine Zeitschrift damit erst mal abgehakt. Lutz würde ihm nur mit eindeutigen Beweisen für den Betrug schon wieder eine Geschichte darüber verkaufen können.


  Lutz schaute Brigitte hinterher. »Die lässt normale Leute doch sonst nicht an sich ran. Nur als Domestiken und Anwälte. Ich glaube, die hat noch nie ein Interview gegeben. Da ist ihre Mutter ein ganz anderes Kaliber, kann ich dir sagen.« Er kicherte wie der Pubertierende, der er im Geiste auch mit fast vierzig noch war. »Hast du die bei der Recherche über Little Sunshine kennengelernt?«


  Stella hustete. Sie hatte sich an dem Kaiserschmarrn verschluckt. »Das war nur eine von fünf Promi-Charitys, die ich in einer Sammelgeschichte vorgestellt habe. Woher weißt du überhaupt davon?«


  »Schon mal was vom Internet gehört. Google?«


  »Ich google mich nicht selbst.«


  »Glaub ich dir nicht.«


  Es stimmte auch nicht. Natürlich wusste Stella ungefähr, was im Netz über sie zu erfahren war. Sehr wenig, hatte sie einigermaßen beruhigt festgestellt. Sie legte keinen Wert darauf, bis in alle Ewigkeit von ihren journalistischen Frühwerken verfolgt zu werden.


  »Die Geschichte, die ich ihm anzubieten habe, ist der Hammer. Echt. Schön viel Dreck über den ehrenwerten Alexander Hochstetten.« Lutz setzte sich seine Baseballmütze auf, die sein kostbares Gehirn beim Mountainbiken in der Hitze vorm Austrocknen schützen sollte. »Also machst du mir den Kontakt?«


  Stellas »Hmm« verstand er als Zustimmung. Er gab ihr seine Visitenkarte, die er erfreulicherweise aus der Satteltasche zauberte, nicht aus der Radlerhose. »Hat mich gefreut, dich mal wiederzusehen. Ich melde mich bei dir.«


  Er merkte nicht, dass er sein Abschiedsbussi an einen abweisenden Betonklotz verschwendete, und stakste davon.


  Was Brigitte zuerst sah, als sie aus dem Klo kam, war der schwarze Latexhintern von Lutz, den er gerade auf den Sattel schob. Sie wollte sich schnell wieder hinter die Toilettentür zurückziehen, aber mit dem Instinkt eines Frontreporters hatte er sie schon erspäht. Er stieg wieder ab, klemmte die Mittelstange zwischen die Beine, beugte sich nach hinten und fummelte aus der Satteltasche noch eine Visitenkarte, die er Brigitte aufdrängte.


  Stella hörte nicht, was er dazu sagte, aber sie nahm an, dass er mit seinem unstillbaren Hunger nach Kontakten Brigitte ebenfalls androhte, sich bei ihr zu melden. Winkend radelte er davon.


  Brigitte zerriss die Karte und streute die Schnipsel in den warmen Föhnwind, der sich von Süden her nun doch endgültig über der Rotwand durchgesetzt hatte. Stella ließ ihr Exemplar auf dem Tisch liegen. Man musste wirklich nicht jeden in sein Netzwerk integrieren, aber vielleicht konnte irgendein Wanderer damit etwas anfangen.


  Als Lutz verschwunden war, setzten die beiden Frauen sich noch eine Zeitlang auf eine Wiese in die Sonne, um ihm einen so großen Vorsprung zu geben, dass keine Gefahr bestand, ihm noch einmal zu begegnen. Schweigend bewunderten sie die feinen Blaunuancen der Bergketten. Ein großer Frieden legte Stellas rechte Gehirnhälfte lahm. Sie war mit allem einverstanden. Sogar mit ihrem Schicksal. Der wichtigste Grund, warum sie so gern auf Berggipfel wanderte.


  Brigittes Tränen bemerkte sie nur, weil sich ein Stein in ihren Rücken drückte und sie eine bequemere Lage suchte. Welchen Grund gab es, an einem sensationell schönen Sommertag, auf einem Berg mit klarer Sicht, andauernd zu weinen? Dachte sie an ihren toten Liebhaber oder doch eher an das zum Sterben verurteilte Vögelchen, das sie seinem Schicksal überlassen musste? Stella überlegte kurz, das Rinnsal auf Brigittes Wangen zu ignorieren, aber das kam ihr herzlos vor. Außerdem war sie neugierig. »Was ist los?« Sie wischte sanft eine Träne von Brigittes Wange. »Ist Ihnen nicht gut?«


  Brigitte schlug die Augen auf. Sie hatte wirklich sehr schöne blaue Augen, die traurig funkelten. »Wir hätten den Vogel doch mitnehmen sollen. Vielleicht ist er inzwischen schon tot.« Sie setzte sich mit einem entschlossenen Ruck auf. Mit dem Handrücken beseitigte sie die Spuren ihrer emotionalen Schwäche und kramte in ihrem Rucksack. Endlich fand sie, was sie suchte. Ihre Geldbörse.


  Hinter dem gut gefüllten Fach für die Banknoten zog sie ein Foto heraus und gab es Stella. Marc in groß geblümten Badehosen stemmte sich lachend aus einem Swimmingpool. Braun gebrannt, mit wirren nassen Haaren sah er wirklich nicht übel aus. Sein Bizeps konnte sich auch sehen lassen.


  »Wie alt war er eigentlich?«, fragte Stella, weil ihr die Frage noch am unverfänglichsten schien.


  »38, acht Jahre jünger als ich.« Brigitte nahm das Foto wieder an sich, betrachtete es lange, zerriss es sorgfältig in kleine Schnipsel und ließ auch sie vom Wind davontragen.


  »Er hat mich erpresst«, sagte sie. »Erpresst und betrogen. Er war ein mieses, hinterhältiges…«, sie suchte lange nach einem passenden Ausdruck, der nicht zu ihrem üblichen Wortschatz gehörte, »…Arschloch.« Sie schaute in die Ferne. »Möchten Sie wissen, wie alles anfing?«


  Stella nickte, aber sie wagte nicht einmal das kleinste »Ja« auszusprechen, aus Angst, sie könnte Brigitte zur Besinnung bringen. Und so erfuhr sie, eine kleine, arbeitslose Frauenzeitschriftenautorin ganz ohne Reputation, auf einer Wiese unterhalb der Rotwand weitere, nicht für die Öffentlichkeit bestimmte Einzelheiten einer Liebesgeschichte, für die die größten Zeitschriften des Landes ihre besten Edelfedern an die Front geschickt hätten.
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  »Er war anfangs so liebenswert, so sanft, so einfühlsam.« Solche Beschreibungen des Liebhabers kannte Stella aus ihrer Zeitschriftenzeit. Die Ausgeburt einer völlig realitätsfernen, kitschigen, weiblichen Sehnsucht nach einem Traummann, hatte sie damals verächtlich gedacht. Aber offenbar gab es sie tatsächlich, die raffinierten Verführer, die alle Register zu ziehen verstehen. Was Marc anging, sogar im wahrsten Sinne des Wortes.


  Während einer ihrer noch unschuldigen Wanderungen zwischen ligurischen Weinbergen führte er Brigitte zu einer Kapelle, an deren Pforte sie schon öfter gerüttelt hatte. Vergebens. Immer abgeschlossen. Nun aber zog Marc einen Schlüssel aus seinem Rucksack.


  Das architektonische Kleinod gab für Hochzeiten von Fußballstars, Oligarchentöchtern und den Söhnen von Mafiosi eine beliebte Kulisse ab. Marc öffnete die Tür und tippte innen, ohne lange zu überlegen, eine Nummernkombination in die Alarmanlage, deren blinkendes rotes Lämpchen sofort erlosch.


  Brigitte war protestantisch, sie hatte als Jugendliche im Kirchenchor gesungen, bis die Entführungsspezialisten der Polizei ihrem Vater davon abrieten. Unkontrollierbar, die Außenkontakte mit den Chormitgliedern. Auch wenn alle sich religiös gaben, könnte vielleicht doch einer auf die Idee kommen, die Nähe zu einer Milliardenerbin für eine verbrecherische Handlung zu nutzen. Der Glaube von Protestanten sei schließlich wankelmütig, gaben die bayerischen Polizisten zu bedenken.


  Ohne Chor verebbte Brigittes Interesse an der Kirche. »Nor should any organisation be formed to lead or coerce people along any particular path.« Seit sie Krishnamurti las, versuchte sie ihren eigenen Pfad zur Wahrheit zu finden. Trotzdem ließ sie sich mit ihrem Mann ab und zu bei einem Gottesdienst sehen, aber nur wenn die Termine es erlaubten. Ihre Eltern hielten Kirchenbesuche für Zeitverschwendung, aber Dirk war der Meinung, gerade wohlhabende Bürger dürften die imagefördernde Kraft der Demut vor Gott nicht unterschätzen. Erst recht nicht in Bayern und noch nicht einmal als Protestant.


  Katholische Kirchen besuchte Brigitte nur aus kunsthistorischem Interesse. Der Geruch von kaltem Weihrauch verursachte ihr mehr Übelkeit als jedes Supermarktparfüm. Und schon darauf reagierte sie extrem allergisch. Aber diese dunkle ligurische Kapelle gefiel ihr. Feinste Frührenaissance. An jenem Nachmittag fiel das Sonnenlicht durch die beiden schmalen Bogenfenster im Chor und tanzte als bunte Schatten auf der gegenüberliegenden Wand über die Statue einer Pietà, die so alt war, dass sie von der Alarmanlage beschützt werden musste.


  Marc führte sie auf einen Platz in einer der Bänke genau in die Mitte der Kapelle. Das Licht streifte die goldenen Verzierungen im Chor, die eine fromme Seele schätzungsweise im 19.Jahrhundert spendiert hatte. Die bleigefassten Rosetten der bunten Fenster strahlten in der Nachmittagssonne »wie…«, ihr fiel kein Vergleich ein.


  »Als stünde draußen ein Filmbeleuchter mit 5000 Watt«, schlug Stella vor.


  Brigitte nickte und musste in Erinnerung an die Szene schon wieder weinen. Sie schien überhaupt nah am Wasser gebaut.


  Marc bat, Brigitte möge sich nicht umdrehen, sie gehorchte, also hörte sie ihn eine Holztreppe hochgehen, dann das Knarren uralter Dielen, ein leises Quietschen und Rumpeln, das sie zuerst nicht verstand, aber sofort, als die ersten Töne erklangen, zuordnen konnte.


  Das Bamm-bamm-baamm von Bachs ›Toccata und Fuge in d-Moll‹ ließ die Kapelle vibrieren. Marc spielte Orgel. Mit vollem Einsatz an den Tasten und allen Registern gezogen. Der Lautstärke nach zu urteilen. Brigitte ging das Herz auf. So drückte sie es aus. »Mir ging das Herz auf.«


  Marcs Orgelspiel füllte sie aus bis in die feinsten Verästelungen ihres Nervensystems. Sie drehte sich nicht um, sie empfing nur. Nach zehn Minuten, nach einem letzten Aufbäumen, das sie fast von ihrem Sitz hob, hörte sie wieder das leichte Quietschen und Rumpeln, und schon saß er neben ihr in der Bank und küsste ihr die Tränen vom Gesicht. Sie küsste zurück. Voller Dankbarkeit, dass er sie so gut verstand. Er nahm sie an der Hand, führte sie vor den Altar und breitete seinen Kaschmirpullover aus. »Es ist mir ein bisschen peinlich, aber dort, in der Kapelle, direkt nach dem Orgelkonzert haben wir uns zum ersten Malgeliebt.« Brigitte errötete sogar fast vier Monate später noch.


  »Hatten Sie keine Angst, dass jemand reinkommen könnte?« Stellas Sinn fürs Praktische übertraf ihr Interesse für pikante Details.


  »Er hatte von innen abgeschlossen.«


  Nach diesem beeindruckenden Präludium entwickelte sich die Affäre zwischen Brigitte und Marc recht stürmisch. In den restlichen drei Tagen in Portofino verließen sie kaum ihre Suite. Knapp drei Wochen später, Ende Juni, empfing sie ihn schon in der Sylter Familienkate, wo er, wie Stella als Augenzeugin annahm, seiner Aufgabe als Liebhaber mit unvermindertem Engagement und Fachwissen nachkam.


  Bevor sie allerdings die Frage, was genau passiert war, dass Brigitte ihn nun für ein Arschloch hielt, auf der Wiese am Rotwandhaus klären konnte, wurde dem Föhn von einer grauen Wand im Westen der Garaus gemacht. Eine gemeine Kälte zog auf. Brigitte hüllte sich in ihre Windjacke und wollte den restlichen Weg hinter sich bringen, bevor die miesepetrigen Wolken über ihnen abregneten.


  Stella sah ein, dass dies ein besserer Plan war, als plaudernd sitzen zu bleiben. Leider löste sich schon nach hundert Metern eine Sohle von Brigittes Wanderschuhen. Also beschlossen sie, nicht zu Fuß zum Spitzingsee zurückzugehen, sondern den kürzeren Weg zum Taubenstein einzuschlagen und von dort die Kabinenbahn zu nehmen. Eine weise Entscheidung, wie sich herausstellte, denn zehn Minuten später löste sich auch die zweite Sohle, und es fing leicht zu regnen an. Brigitte balancierte mit der dünnen Unterseite ihrer Schuhe so vorsichtig über den felsigen Pfad, dass an eine Fortsetzung der geständnisreichen Unterhaltung nicht mehr zu denken war. Stella übernahm wieder den Rucksack. Sie versuchte zwar, das Gespräch zurück auf Marc zu bringen, aber Brigitte war von ihren gefährdeten Füßen so in Anspruch genommen, dass sie sich auf nichts sonst konzentrieren konnte. »Ach, das ist eine lange Geschichte.«


  An der Kasse der Taubensteinbahn musste Stella von Brigitte die Spende für das Ticket erbitten, die sie auch bereitwillig bekam. In der Handhabung von Bargeld hatte Brigitte anscheinend nicht viel Erfahrung. Sie streckte einfach einen Hundert-Euro-Schein durchs Fenster und nahm das Wechselgeld entgegen, ohne sich wenigstens mit einem kurzen Blick zu überzeugen, dass es halbwegs stimmte.


  In der Kabine starrte sie geistesabwesend auf die Kiefernspitzen, die rechts und links an ihnen vorbeihuschten. Die trüben Wolken hatten sich inzwischen des ganzen Himmels bemächtigt. Auf der Fahrt in die Talstation sagte Brigitte nur einen Satz: »Die Kommissarin, die Marcs Tod untersucht, heißt Joe Lautenschlager. Putzig irgendwie.« Danach schwieg sie wieder. Als die Kabine in der Talstation ruckelnd zum Stehen kam, schaute sie Stella an, als erwache sie gerade aus einer längeren Ohnmacht. »Er hat meine Seele berührt, so einfach ist das.« Ihre Gedankensprünge konnten schon irritieren.
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  Das Angenehme an Bernd war, dass er so leicht zu durchschauen war. Joe fand ihn genau dort, wo sie es erwartet hatte. In Marc Obeys Wohnung in Zorneding.


  Sein Auto stand souverän im Parkverbot vor dem Eingang des Mehrfamilienhauses aus den Sechzigerjahren. Sie klingelte am Türschild mit dem Namen des Toten und war nicht weiter überrascht, dass der Türöffner summte. Sie fuhr im Aufzug zum vierten Stock hoch. Ein enger Gang, Tür an Tür, gespenstisch still, als seien alle Einwohner gestorben, aber wahrscheinlich hatten sie nur ihre kleinen Apartments für die Arbeit in München verlassen. Eines dieser Häuser, in denen man wochenlang tot in seiner Wohnung vergammeln konnte, und die Nachbarn wunderten sich nicht mal über den merkwürdigen Geruch. Sie klingelte wieder. Jetzt an der Wohnungstür. In einem Haus wie diesem hauste Marc Obey ziemlich sicher allein. Damit Bernd bei ihrem Anblick keinen Herzinfarkt bekam, lächelte sie freundlich in den Spion und schrie: »Mach die Tür auf, du Hornochse!«


  Er öffnete vorsichtig. »Was willst du denn hier?«


  Sie fand es höchst amüsant, ihn so verdattert zu sehen, und beschloss, den Moment noch etwas zu genießen. »Dasselbe könnte ich dich auch fragen.« Sie schob ihn zurück in die Wohnung. Aber nicht zu fest, damit er in seinem Schock nicht versehentlich auf den Rücken fiel und sich einen Schädelbasisbruch zuzog. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst auf keinen Fall auf eigene Faust aktiv werden?« Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger wie eine Omi ihrem ungehorsamen Enkelkind.


  Immerhin trug er Einweghandschuhe. Wenigstens so viel Polizeiroutine hatte sein Faible für amerikanische TV-Serien bewirkt. »Aber wenn du schon mal hier bist, können wir uns das Ganze mal genauer ansehen. Na, was hast du gefunden?«


  Bernd verbarg mit seinem breiten Rücken den Blick in den Flur und erholte sich nur langsam von seiner Verwirrung.


  Joe schob ihn mit dem Unterarm beiseite und ging schon mal vor.


  Bevor Bernd die Wohnungstür schloss, vergewisserte er sich mit Blicken rechts und links den Korridor hinunter, dass Joe kein Killerkommando mitgebracht hatte.


  Eine Einzimmerwohnung, übersichtlich arrangiert. Wohnzimmer mit Nische fürs Bett, Küche, Bad. Schrank, Couch, Fernseher. In der Küchenzeile verloren sich ein noch eingepacktes Geschirr-Set für Singles von Ikea, zwei unbenutzte Kochtöpfe und ein leicht verkalkter Wasserkocher. In einem der Oberschränke fand Joe noch eine angebrochene Tüte libanesischen Kaffee, dieselbe Marke wie in der Almhütte, plus Tasse, diesmal gespült. Außerdem eine Milchtüte im Kühlschrank, eine Zuckertüte und ein paar chinesische Fertigsuppen.


  Den Blick auf die vom Föhn frei geblasene Alpenkette vor dem Wohnzimmerfenster versperrte eine Jalousie. Stella zog sie hoch. Das hereinfallende Sonnenlicht machte das Ganze auch nicht behaglicher. Der Kleiderschrank stand offen. Bernd hatte ihn schon inspiziert. Leer.


  Ein aufgeräumter Charakter, dieser Marc Obey. Er mochte seine Aufenthaltsorte offenbar ohne all den Krempel, den sonstige Wohnungsinhaber als gemütlich empfanden, und ernährte sich sehr einseitig. Auch seine Garderobe beschränkte sich aufs Allernötigste. Ob er tatsächlich nur den einen Armani-Anzug aus der Hütte besessen hatte oder ob er noch eine Drittwohnung mit den üblichen bürgerlichen Zutaten besaß? »Entweder er wollte erst einziehen oder er war schon ausgezogen«, stellte Joe fest. »Check das mit dem Vermieter.«


  »Klar.« Nach seinem Alleingang war der ertappte Sünder Bernd ungewohnt folgsam.


  »Hast du alles durchsucht?«


  Bernd nickte.


  »Ist die Wohnung so leer, wie sie aussieht?«


  Bernd nickte.


  »Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«


  »Der Hausmeister hat mir aufgeschlossen. Notfall und Polizeiausweis. Du verstehst schon.«


  Natürlich verstand Joe.


  Sie lieh sich Bernds rechten Handschuh. Ihre eigenen lagen im Auto, und sie wie eine Fernsehkommissarin aus dem Sakko ziehen kam nicht infrage, da sie Sakkos für Frauen aus modischen Gründen verabscheute. Sie öffnete noch einmal alle verfügbaren Türen. Spiegelschrank im Bad. Leer. Garderobe. Leer. Das Bett nicht bezogen. Unter der Couch eine tolerierbare Ansammlung von Staub. Das war es auch schon. Als ob Marc Obey vor seinem Ableben der Spurensicherung nicht mal eine einzige Schuppe gegönnt hätte.


  Bernd, dessen Mangel an Sensibilität seinen Aufstieg zum Hauptkommissar behinderte, folgte ihr so feinnervig, als würdeer immer noch ein Killerkommando fürchten. Das machte siemisstrauisch. »Los, raus mit der Sprache, Bernd. Was ist los?«


  Er zuckte zusammen, als hätte ihn sein Mafiaboss angeschnauzt. Sein Blick, mit dem er ängstlich die Küchentür streifte, entging ihr nicht. Sie kannte das von Tobi und Andi, ihren beiden Jungs. Vor ihr stand ein männliches Wesen, das etwas zu verbergen hatte.


  Sie ging noch einmal in die Küche. Die einzige Tür, die sie darin bislang noch nicht geöffnet hatte, war die Backofentür. Schon beim Öffnen quoll ihr eine übergroße, prall gefüllte weiße Plastiktüte mit der Aufschrift »Gürüt Süpermarket« wie ein Daunenkissen vom mittleren Rost entgegen. Beim Herausnehmen verfing sich die Tüte an der Seitenschiene. Nach einigem ungeduldigen Herumgezerre riss sie. Banknoten flatterten auf die toskanischen Plastikkacheln des Laminatbodens. Joe packte die Tüte auf den Küchentisch.


  Bernd sammelte die Scheine ein. Er ähnelte jetzt mehr einem geprügelten Hund als einem ungehorsamen Kind. Mit zittrigen Händen stopfte er die Scheine zurück in die Tüte.


  »Sag mir, dass nicht wahr ist, was ich jetzt denke.« Joe fühlte sich immer mehr wie eine Erziehungsberechtigte.


  Bernd ließ den Kopf hängen.


  »Du hast doch nicht gedacht, du könntest das Geld einsacken? Jetzt, wo sein Besitzer tot ist.«


  Bernd zuckte mit den Schultern, aber er wagte nicht, sie anzusehen.


  Joe konnte es nicht fassen, dass er es mit diesem IQ bis zum Kriminaloberkommissar gebracht hatte. Sie setzte sich auf den einzigen Küchenstuhl und wartete, was er zu seiner Verteidigung vorbrachte.


  »Eins Komma acht Millionen Euro«, sagte er. »Da wärst du auch schwach geworden.«


  Sie musste ein paarmal tief durchatmen, um sich nicht über Gebühr aufzuregen, und trotzdem schrie sie, dass die Küchenlampe wackelte. »Du hirnverbrannter Vollidiot, unterstell mir nicht, genauso bescheuert zu sein wie du. Du bist der dämlichste Trottel, der mir je über den Weg gelaufen ist. Du kannst froh sein, wenn ich dich nicht anzeige. Und erst recht kannst du froh und dankbar sein, dass ich hier aufgetaucht bin, um dich vor der größten Dummheit deines Lebens zu bewahren!«


  Jetzt zitterte sie tatsächlich. Vor Empörung, weil er sie mit sich auf eine Stufe stellte. Und weil er sie offenbar für absolut dämlich hielt, sie belog und glaubte, damit auch noch davonzukommen.


  In Ermangelung einer weiteren Sitzgelegenheit ließ Bernd sich auf dem Boden nieder und vergrub das Gesicht in beiden Händen. Ein großer Haufen Elend, dem tatsächlich auch noch eine Träne die Wange hinunterlief. Immerhin war er so instinktsicher, überhaupt nichts mehr zu sagen.


  Joe hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl. Sie marschierte an der Küchenzeile rauf und runter, als wäre sie in einem Gefängnishof unterwegs. Tief durchatmen, befahl sie sich, erst denken, dann reden.


  Ergeben wartete Bernd, welches Schicksal sie ihm aufbürden würde.


  Das Marschieren zeigte Wirkung. Sie dachte an Bernds Gehalt. Mit circa 2400 Euro netto bezog er die Motivation für seinen Beruf aus dem Gefühl, der Gesellschaft zu dienen, auch wenn diese ihm sein Engagement oft genug mit Anfeindungen vergällte. Meistens fand er sich großartig, mit seiner Dienstpistole, dem Ausweis, der ihm alle Türen öffnete, und dem Image, das vom ›Tatort‹ und von ›CSI‹ auf ihn abfärbte und ihm die Bewunderung der Frauen eintrug. Polizist war trotz der mäßigen Bezahlung meistens ein guter Beruf. Die Alkoholiker und Querulanten, die Ladendiebe und Kindesmisshandler, sogar die Bauern, die ihre Ehefrauen mit der Axt erschlugen, bestärkten in all ihrer Erbärmlichkeit noch die Gewissheit, auf der richtigen Seite zu stehen und einen verantwortungsvollen, ja ehrenhaften Beruf auszuüben.


  Aber manchmal, wenn Neid ins Spiel kam, konnte die Zufriedenheit auch ganz schnell umkippen. Der Neid auf die arroganten Schnösel in ihren Villen mit Seeblick, mit ihren langbeinigen Traumfrauen, ihren teuer gefüllten Doppelgaragen und den hochnäsigen Anwälten, die sich gegen einen wie Bernd zu wehren wussten und seine Arbeit in ein absurdes Theater verwandelten. Joe hatte die Tendenz an ihm beobachtet, deren Verachtung persönlich zu nehmen. Als Angriff auf eine ihnen unterlegene, arme Sau von Idealisten, die sie daran hindern wollte, sich zu nehmen, was ihnen gefiel.


  Bernds größte Schwäche war sein Neid. Solange er den nicht in den Griff bekam, würde er sich selbst im Weg stehen. Ganz unabhängig von seinem IQ. Joe seufzte. Sie verstand ihn. Das war zwar keine Entschuldigung, aber es erleichterte die Zusammenarbeit. Sie konzentrierte sich auf die sachliche Seite der Geschichte. Es trug nicht zur Lösung des Falls bei, sich zum Richter über einen Kollegen aufzuspielen.


  »Komm, Alter«, sagte sie. »Wir schaffen das Geld jetzt schön aufs Revier, und dann finden wir raus, wo es herkommt. Wir machen jetzt einfach unsere Arbeit. Einverstanden?«


  Er glich immer noch einem geprügelten Hund, aber wenigstens sah er sie jetzt an. Und er nickte. Wenn auch zögernd.
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  Kaum saß Joe wieder im Auto, landete eine weitere SMS von Huber mit mehreren Fragezeichen wegen des fehlenden Obduktionsberichts auf ihrem Handy. Sie schickte Bernd allein nach Hause. Es war sowieso bald Feierabend, und in seinen eigenen vier Wänden konnte er die Ereignisse des Tages besser durchdenken und seine Kräfte für die Buße sammeln.


  Er nickte dankbar und fuhr sein Auto so schnell vom Gehweg, dass der ignorierte Strafzettel an der Windschutzscheibe davonflatterte.


  Joe erfragte bei einer gestresst klingenden Sekretärin die Arbeitszeiten des sezierenden Dr. Freudenreich in der Gerichtsmedizin. Wenn sie sich beeilte, erwischte sie ihn noch.


  Da sie die 1,8 Millionen Euro nicht in der unzuverlässigen Obhut eines potenziellen Diebes lassen wollte, stopfte sie die türkische Plastiktüte mit dem Inhalt in den Einkaufskorb, der im Kofferraum eigentlich für die Besuche bei Aldi reserviert war, und breitete die Hundedecke darüber. Die müffelte zwar etwas, aber darunter würde garantiert niemand ein Vermögen vermuten.


  Beim Wenden auf der menschenleeren Sackgasse fiel ihr ein winziger auberginefarbener Renault Twingo auf, vorschriftsmäßig am Straßenrand geparkt. Das Kennzeichen, PS-PS-1000, hatte sie noch vom Parkplatz vor der Bäckerei Zanger in Erinnerung.


  Welche Zufälle es doch gibt, dachte sie und bog in die Hauptstraße Richtung München ab.
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  Dr. Freudenreich zeigte sich über Joes Besuch alles andere als erfreut. Er arbeitete konzentriert an einem in der Mitte frei gelegten toten Körper, füllte Innereien in blinkende Edelstahltöpfchen, die er auf einer Küchenwaage aufs Gramm genau dokumentierte. Das hübsche Muster aus roten Bluttröpfchen musste seine Plastikschürze schon länger zieren, denn von der vorliegenden Leiche konnten sie nicht stammen. Die war schon zu lange tot, um noch zu spritzen. Eine Frau, wie Joe mit Blick auf die aus der Plastikplane herausragenden lila lackierten Zehennägel vermutete.


  Er versuchte gar nicht erst, seinen Missmut über den Polizeibesuch zu verbergen. Schlecht gelaunt stimmte er das übliche Klagelied von zu vielen Leichen und personeller Unterbesetzung an. Mit Marc war er angeblich »schon durch«. Wegen Krankheit seiner Assistentin musste der schriftliche Bericht allerdings bis zu deren Genesung warten. Joe bat ihn um eine mündliche Zusammenfassung seiner Ergebnisse.


  Dieses Ansinnen verärgerte ihn derart, dass er wild mit seinen Skalpellen in der Luft herumfuchtelte und Joe befürchtete, er könnte sich oder ihr versehentlich die Halsschlagader durchtrennen. Immerhin bestätigte er, dass der Tote ertrunken war. Warum einem erwachsenen, gesunden und sportlichen Mann das passieren konnte, entzog sich seiner Kenntnis. Fremdeinwirkung, etwa einen Schlag auf den Kopf, schloss er aus. Der Mann hatte keine Hämatome am Körper. Keine Abschürfungen. Niemand hatte ihn ins Wasser geschleift. Der Tote war auch nicht betrunken gewesen. Zwar hatte er vor dem Radausflug noch gegessen. »Brötchen und Frikadellen«, listete Dr. Freudenreich die Menüfolge auf. Er stammte aus Köln und verweigerte sich beharrlich einer Bavarisierung seines Wortschatzes.


  »Der Tote lag also ganz friedlich im kalten Wasser und ertrank?«, fragte Joe.


  Dr. Freudenreich schaute von dem halb ausgelösten weiblichen Herzen hoch, das seiner Besitzerin höchstwahrscheinlich einigen Kummer bereitet hatte, warum sonst lag es vor der Zeit im Neonlicht eines Obduktionssaals. Die belehrende Ungeduld im blauen Blick hinter seinem Augenschutz konnte nur von einem sehr von sich eingenommenen Mann kommen. »Das herauszufinden ist Ihre Aufgabe.«


  »Medikamente?«


  »Keine.«


  »Sonstige Ungewöhnlichkeiten?«


  »Eine Kleinigkeit, die mich als Gerichtsmediziner nicht interessiert, dem ich als Mann aber eine gewisse Brisanz zugestehen kann. Der Tote trug ein blondes Haar am Penis.«


  War das Pathologenpoesie? »Doktor, drücken Sie sich bitte so aus, dass ich es auch verstehe.«


  »Was ist denn daran unverständlich?« Dr. Freudenreich hörte sich beleidigt wenn auch ein wenig dumpf an hinter seinem Mundschutz. »Übersteigen blond, Haar und Penis Ihren Wortschatz?«


  »Nein, aber das Wort tragen überfordert in diesem Zusammenhang meine Phantasie.«


  Er warf ärgerlich sein Skalpell in eine Metallschale, zog ungeduldig an einem Wandschrank einige Schubladen auf und knallte sie wieder zu, bis er gefunden hatte, was er suchte. »Dieses etwa dreißig Zentimeter lange blonde Haar fand ich um seinen Penis gewickelt.« Er hielt ein Plastiktütchen mit einem einzelnen Haar hoch. »Ein Ort, an dem es nichts zu suchen hat.«


  Joe sah sofort, dass dieses Haar dem Pendant glich, das die Spurensicherung von einem Holunderbusch am Auffindeort geborgen hatte. Länge, Dicke und Farbe stimmten in etwa überein. Sie wollte das Tütchen einpacken, aber Dr. Freudenreich entriss es ihr. »Nichts da, das geht seinen offiziellen Gang. Sie erhalten es mit meinem Bericht.«


  »Irgendeine Idee, wie das Haar an den Penis gelangt ist?«


  Dr. Freudenreich nahm das Skalpell aus der Schale. »Wie und warum entzieht sich meiner Kenntnis. In allen Gewässern schwimmen Dinge, die man nicht am Körper haben möchte. Wenn sie schon mal mit Schwimmbrille in einem öffentlichen Hallenbad die Ecken inspiziert haben, wissen Sie, was ich meine.« Er widmete sich wieder dem offenen Brustkorb. »Zufall ist eine Möglichkeit. Meiner bescheidenen außerehelichen Erfahrung nach gibt es für das Haar an solchem Platz noch eine zweite plausible Erklärung.« Er setzte mit ungewöhnlicher Zärtlichkeit einen langen Schnitt in das tote Gewebe. »Fellatio, wie wir Lateiner sagen.« Das war nun offenbar Pathologenhumor, denn er lachte. »Im angelsächsischen Raum auch als Blow Job bekannt.«


  Dieser Mann raubte Joe den letzten Nerv. »Wie bitte?«


  »Entzieht sich die Bedeutung dieses Wortes ebenfalls Ihrer Kenntnis?« Er trug das Herz zur Digitalwaage und notierte das Gewicht mit Bleistift in einem Formular.


  Joe zog laut und auch für die mit einer Plastikhaube vermummten Ohren von Dr. Freudenreich hörbar die Luft ein. Er drehte sich erstaunt um. »Doktor, Sie sagen mir also, der Tote hat Fleischpflanzl gefrühstückt, ist dann zu einem Wasserfall geradelt, hat sich dort zumindest untenrum nackt ausgezogen, sich im bekanntlich sehr kühlen Bergwasser von einer blonden Person einen blasen lassen und ist dabei versehentlich bei einer Wassertiefe von ungefähr 20Zentimetern ertrunken?«


  Der Doktor wühlte wieder im Brustkorb der Leiche auf dem Seziertisch.


  »Natürlich kann ich Fellatio im Wasser nicht nachweisen, es sei denn durch Bissspuren.«


  »Doktor!« Joe musste sich sehr anstrengen, um sich zu beherrschen. Schon wieder ein Kerl, der ihre Geduld über Gebühr strapazierte.


  Ihre agressionsgeladene Aura irritierte sogar den dickfelligen Gerichtsmediziner. Er bemühte sich um mehr Zuvorkommenheit. »Zugegeben, die von Ihnen skizzierte Version des Ablebens mag etwas unwahrscheinlich klingen«, räumte er ein, »aber wenn Sie wüssten, was ich hier schon alles an Todesfällen auf dem Tisch hatte.« Er hob vorsichtig die Leber aus dem offenen Körper und hielt sie hoch. »Schauen Sie sich dieses Prachtstück an.« Es landete sanft auf der Waage. »Ihre Leiche, liebe Frau Lautenschlager, ist leider ganz profan ertrunken, davor hatte sie einen ganz profanen Schlaganfall, der es ihr nicht erlaubte, den Kopf aus dem Wasser zu heben. Sie ist also eines natürlichen Todes gestorben. Dies die Zusammenfassung für Laien. Medizinische Details entnehmen Sie bitte meinem Bericht.«


  »Warum sagen Sie mir das nicht gleich?«


  »Weil Sie forensischem Schnickschnack eine zu große Bedeutung beimessen, ohne Rücksicht auf die medizinischen Fakten.«


  Kurz davor, angesichts von so viel Medizinerselbstherrlichkeit zu explodieren, schaffte Joe gerade noch die Kurve in betonte Sachlichkeit. Ihr Allheilmittel gegen zu starke Emotionen. »Wovon könnte der Schlaganfall ausgelöst worden sein bei einem noch jungen und gesunden Mann. Vielleicht durch Drogenmissbrauch?«


  »Selbstverständlich nicht.« Jetzt fühlte sich die Pathologenehre schon wieder angegriffen. »Das hätte ich sofort erwähnt.«


  »Einstichstellen?«


  »Ich muss doch sehr bitten.«


  »Ja oder nein?«


  Die Beantwortung dieser Frage lag unter seiner Würde.


  »Haben Sie den Anus untersucht?«


  »Raus.« Der Doktor schien sich nur noch mit übermenschlicher Anstrengung zu beherrschen, um nicht sein Skalpell wie ein Messerwerfer auf die Brust seiner Besucherin zu schleudern.


  Aber Joe ließ sich nicht beirren. Ein Gerichtsmediziner kann alles nachweisen, er muss nur danach suchen, hatte sie gelernt. Am besten, indem er vorab einen Hinweis erhält, wonach er suchen soll. Kein Verdacht auf irgendwas war für alle Beteiligten die bequemste Lösung. Warum sich unnötig Arbeit aufhalsen, wenn ein Todesfall auch einfach geklärt werden konnte. Schlaganfall. Ertrinken. Unter die Erde mit dem Toten. Von unappetitlichen Körperteilen hielten sich auch Pathologen gern fern. »Bevor der Ablebensbericht der Staatsanwaltschaft vorgelegt werden kann, muss ich auf einer Bestätigung bestehen, dass auch im Bereich des Anus keine Einstichspuren vorhanden sind.« In gewisser Weise war Joe sogar stolz auf ihr Talent zum Nerven.


  »Sie können mich mal!«, brüllte Dr. Freudenreich, aber Joe wusste, dass er keine Wahl hatte, wenn er nicht riskieren wollte, schlampiger Arbeit überführt zu werden. Sie lächelte ihn so lieb an, wie sie konnte. »Ich danke Ihnen sehr für die Zusammenarbeit.«


  »Raus.«


  »Vergessen Sie Ihren Einkaufskorb nicht«, rief die Sekretärin der Gerichtsmedizin und deutete auf den Korb, der neben ihrem Schreibtisch still vor sich hin gemüffelt hatte, solange Joe bei dem Doktor war.


  Die 1,8 Millionen hatte sie beinahe vergessen.
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  Die sechste SMS von Huber bezüglich des Obduktionsberichts beantwortete sie noch im Flur. Ist in Arbeit.


  Dass sie ihn damit nicht zufriedenstellen konnte, hätte sie sich denken können. 30 Sekunden später klingelte das Handy. Überzeugt, dass Huber seiner Chefaufgabe, sie zu kontrollieren, unverzüglich nachkam, meldete sie sich, ohne vorher das Display zu checken. Es war Tobi, ihr fünfjähriges, zärtliches, Mama bewunderndes, absolutes Superlieblingskind, wie sie ihn nannte. Heimlich, selbstverständlich, damit Andi, der Zehnjährige, der sich die Küsse seiner Mutter von der Wange wischte, nicht eifersüchtig wurde.


  »Mami, wann kommst du?« Er konnte das Wort Mami im Telefonverzeichnis lesen und wählen. Eine Leistung, auf die er sehr stolz war, womit er seine Mutter aber schon in der einen oder anderen Konferenz, einmal sogar während einer Vernehmung, in Verlegenheit gebracht hatte. Aber diesmal gab es keinen Grund, ihn einsilbig ins Leere laufen zu lassen. »Hallo Schätzchen. Wie geht es dir?«


  »Gar nicht gut.« Er klang verschnupft. »Ich will, dass du nach Haus kommst.«


  »Bin schon unterwegs, Schatz. Wo ist Papa?«


  »Unten kochen. Erzählst du mir eine Gute-Nacht-Geschichte?«


  »Wenn ich zu Hause bin. Habt ihr schon zu Abend gegessen?«


  »Wir warten auf dich. Ich hab Bauchweh, und ich will, dass du da bist. Bitte Mami, komm jetzt. Ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch, mein Schatz, aber du musst jetzt noch ein bisschen warten. Nur ganz kurz. Ich bring dir auch was mit. Eine Überraschung okay?«


  »Du sollst doch Mami nicht bei der Arbeit stören.« Andi schaltete sich ein. Joe hörte Gerangelgeräusche, klägliche Schluchzer, die nur von Tobi stammen konnten, dann war die Leitung tot.


  Ihr schlechtes Gewissen als berufstätige Mutter trieb sie in den nächsten Supermarkt, in die Süßwarenabteilung, wo ihr zweites schlechtes Gewissen sie davor warnte, sich die Zuneigung ihrer Kinder mit kariösen Zähnen zu erkaufen. Zwischen Überraschungseiern und Gummibärchen schwankend (Was war gesünder?), drückte sie abgelenkt aufs Handy, das schon wieder klingelte. »Ja, Schatz?«


  »Was soll das heißen«, bellte Huber ins Telefon, ohne sich vorher groß mit Namen zu melden.


  »Oh, Entschuldigung. Ich dachte, es ist mein Sohn.«


  »Ich meine Ihre SMS.«


  Joe versuchte, sich zu erinnern, was sie ihm geschrieben hatte. »Laut Dr. Freudenreich ist die Todesursache ertrinken, bedingt durch einen Schlaganfall in seichtem Gewässer. Um jede Möglichkeit einer Fremdeinwirkung auszuschließen, benötigt er allerdings weitere Untersuchungen, die noch einige Tage andauern können.«


  »Wie lange schnippelt der Kerl da jetzt schon an der Leiche rum?«


  »Seine Assistentin hat die Grippe, deshalb dauert es etwas länger.«


  Diese Entschuldigung leuchtete Huber sofort ein. »Und was haben Sie in der Wohnung des Toten an aussagekräftigen Spuren gefunden?«


  Jetzt steckte Joe in der Bredouille. Sie schaute auf die Uhr. Schon halb sechs. Vom Münchner Supermarkt ins Schlierseer Kommissariat brauchte sie eine knappe Stunde. Die 1,8 Mio. in den Tresor einzusperren war eine Sache von drei Minuten. Wenn vielleicht nicht pünktlich zum Abendessen, könnte sie doch immerhin noch rechtzeitig zu Hause sein, um Tobi die Gute-Nacht-Geschichte vorzulesen. Aber da Huber noch im Kommissariat herumhing, konnte sie ihr Privatleben für diesen Abend vergessen. Wie alle ehrgeizigen Männer vergeudete er seine Arbeitszeit mit Anwesenheitsdemonstrationen. Bekam er Joe mit 1,8 Mio. in die Fänge, würde er sie bis Mitternacht nicht mehr loslassen. Schon allein, damit auch der Letzte in der Nachtschicht den vorbildlichen Arbeitseifer des Chefs mitbekam. Genau betrachtet, hatte das alles zwar Zeit bis zum nächsten Morgen, aber Joes Meinung zählte nicht. Wenn sie ihre Kinder noch vor dem Einschlafen sehen wollte, musste sie sich etwas einfallen lassen. Doch Huber einfach am Handy zu belügen kam nicht infrage. Zu gefährlich.


  Ein Trick aus einem Kinofilm fiel ihr ein. »Die Wohnung war so gut wie leer. Bernd und ich haben alle Schränke untersucht und…« Sie drückte auf »Beenden«. Sollte er glauben, dass mitten im Satz die Batterie am Ende war, sie in ein Funkloch gefahren war oder ihr Handy insgesamt den Geist aufgegeben hatte. Etwas in der Art. Das erneute Klingeln ignorierte sie einfach.


  24


  Angesichts der Gemüsepfanne zum Couscous hatten Andi und Tobi zwar tapfer versichert, auch ohne Fleisch leben zu können, aber Dominik hatte ihnen nicht geglaubt. Er zog schließlich Männer groß. Das vegetarische Abendessen hätte es nur als Entgegenkommen an seine hart arbeitende Ehefrau geben sollen, die sich gelegentlich beschwerte, bald werde sie aufgrund der ständigen Versorgung mit Rind- und Schweinefleisch zu muhen anfangen. Oder zu grunzen. Oink, oink. Sie hatte dabei gelacht, aber ähnlich wie ihre Söhne log sie manchmal aus purer Höflichkeit.


  Da seine Frau wieder mal zu spät zum Abendessen kam, ohne ihn anzurufen, gab ihm das die Möglichkeit, doch noch eine Schweinelende unter die Zucchini und Auberginen zu schnetzeln.


  Als das Fleisch in der Pfanne brutzelte, läutete es. Lutz Müller stand vor der Tür. In unerfreulich ranzigen Bikerklamotten, da er von der Rotwand kam. Dominik lotste ihn auf die Terrasse und servierte das Geschnetzelte. Einen Grillsportsfreund konnte man unmöglich mit Gemüsepfanne belästigen. Lutz aß gern mit. Er war immer froh, wenn er nicht auf Leberkässemmel vom Metzger oder Schweinebraten im Eckstüberl zurückgreifen musste, und lobte das Couscous mit vollem Mund. »Das Rezept muss ich mir merken.«


  Die Jungs mochten Lutz. Er konnte Euros aus Ohren und Nase zaubern und sie dorthin auch wieder verschwinden lassen. Als es für die Kinder Zeit war, ins Bett zu gehen, war Joe immer noch nicht aufgetaucht.


  »Zähne putzen und ab in die Falle«, befahl Dominik. Da die Kinder mit ihrem Vater zu tun hatten und nicht mit ihrer viel zu nachgiebigen Mutter, wussten sie, dass Weigerungen nicht funktionierten. Sie gehorchten.


  »Nette Jungs«, lobte Lutz routiniert. »Wo ist denn Joe?«


  »Aufgehalten worden. Kommt später.« Dominik dachte nicht daran, mit einem Polizeireporter die Probleme in seiner Ehe zu diskutieren. Die Gefahr bestand, dass bei der nächsten Gelegenheit die privaten Schwierigkeiten der Kriminalhauptkommissarin Lautenschlager im ›Alpenboten‹ thematisiert wurden. Trotzdem betrachtete er Lutz als einen seiner besten Freunde.


  »Gibt’s was Neues über die Leiche in der Gumpe?«


  Sie schauten einem Eichhörnchen zu, das geschäftig zwischen den Bäumen herumrannte. Es war noch hell. Einer der wenigen Tage im Jahr, in denen man in Oberbayern abends draußen sitzen konnte, ohne sich in zwei Schichten Pullover zu hüllen. Von oben drangen die klaren Kinderstimmen durch die geöffneten Fenster nach draußen. Da die Jungs ein Zimmer teilten, unterhielten sie sich vor dem Einschlafen immer noch eine Weile, bis ihnen die Augen ganz von selbst zu fielen.


  Dominik dachte an das dritte Kind, das bald dazukommen würde. Die ersten beiden Jahre konnte es gut im Elternschlafzimmer bleiben, aber dann würde das kleine Reihenhaus zu eng werden. Sie würden in eine größere Wohnung umziehen müssen und dafür war es unbedingt notwendig, dass er wieder Arbeit fand.


  Trotz des friedlichen Abends spürte Dominik Ärger auf Lutz, der sein Freund war, sich aber nicht erkundigte, wie es ihm ging mit seiner Arbeitslosigkeit oder wie sie finanziell zurechtkamen. Etwas mehr Anteilnahme hätte er schon zeigen können. Stattdessen ließ er sich selbstverständlich bekochen, trank den teuren Rotwein, den Dominik geopfert hatte, und versuchte, über die verschlungenen Pfade ihrer Freundschaft an Informationen zu kommen, die Joe ihm im direkten Gespräch offenbar verweigerte. Sonst würde Lutz nicht ihren Mann danach fragen müssen. Und wenn Joe schwieg, dann hatte sie ihre Gründe. »Interessiert mich nicht«, sagte er.


  Lutz schaute ihn fassungslos an. Zwar war seine Fähigkeit, einigermaßen sinnvoll Worte auf Papier zu arrangieren, nicht besonders ausgeprägt, dafür konnte ihm niemand einen anderen für einen guten Journalisten wichtigen Charakterzug absprechen. Leidenschaftliche Neugierde. Die Sache, für die er sich nicht interessierte, musste erst noch erfunden werden. »Willst du mir sagen, du hast keine Ahnung, an welchem Fall deine Frau arbeitet?«


  »Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich meinte, wenn du Neuigkeiten erfahren willst, musst du sie selbst fragen.«


  Lutz knabberte versonnen an einem Fingernagel. Dominik beobachtete ihn. Er führte irgendetwas im Schilde, aber noch war nicht ersichtlich, was.


  Lutz betrachtete seine Fingernägel. Einen nach dem anderen. Alle sauber abgebissen. Er legte beide Hände vor sich auf den Tisch, als sollte deren makelloser Zustand von einer unparteiischen Instanz einer genauen Prüfung unterzogen werden. »Also gut«, sagte er mehr zu sich als zu Dominik. »Ich bin eigentlich hergekommen, weil ich dir einen Vorschlag machen möchte.«


  Für seine Verhältnisse brauchte er relativ lange, um die nächsten Sätze zu formulieren. Dominik störte ihn nicht dabei. »Du spielst doch mit der Idee, dich selbstständig zu machen.« Pause. »Ich könnte dir dabei helfen.«


  »Wie?«


  »Das Bräurosl wird doch demnächst geschlossen, wie du weißt. Inzwischen so heruntergekommen, dass man sich dafür schämen muss. Ein echter Schandfleck mitten im Ort. Trotzdem wehrt sich der Gemeinderat dagegen, dass der Bau abgerissen und an der Stelle ein Supermarkt gebaut wird.«


  »Kein Wunder. Ausgerechnet an der Stelle einen riesigen Lebensmittelcontainer hinzuklotzen verschandelt das Dorf noch mehr.«


  »Bringt aber Arbeitsplätze und Gewerbesteuer. Außerdem kriegen die inzwischen auch Supermärkte ganz anständig hin. Es soll ein Shoppingcenter werden. Mit Café, Arztpraxen, Heilpraktiker, Apotheke und so.«


  »Besser wäre es, einfach die Wirtschaft zu renovieren.«


  »Das lohnt sich doch nie im Leben. Nein, der Leitner, dem das Bräurosl gehört, hat eine andere Idee. Du kaufst ihm das Gebäude einfach ab.«


  »Bist du noch ganz bei Trost? Du weißt doch, dass ich kein Geld habe und auch von keiner Bank welches kriege. Zumindest im Moment nicht, als Arbeitsloser.« Und demnächst als Hartz-IV-Empfänger, hätte er noch hinzufügen können, unterließ es aber. Aus Sorge, den Respekt seines Freundes vollständig zu verlieren.


  Lutz wusste besser über das finanzielle Desaster der Familie Lautenschlager Bescheid, als Dominik ahnte. Wozu war er schließlich gut vernetzt in einer doch sehr übersichtlichen Gemeinde. Existenzangst war Teil seines Plans, den er Dominik nun mit aller gebotenen Sachlichkeit schmackhaft zu machen versuchte.


  Demnach suchte der Leitner Toni einen beim Gemeinderat angesehenen Mann, der mithilfe bereits vorhandener Investoren, die aber anonym zu handeln wünschten, das Bräurosl-Gelände kaufen sollte. Lutz hatte ihm Dominik vorgeschlagen und Leitner war begeistert gewesen. Genau der Mann, der ihm vorschwebte. Alteingesessene Familie, hoch angesehen im Ort, mit exakt der richtigen Ehefrau, um alle Bedenken wegen etwaiger unlauterer Methoden bei der Realisierung des Projekts schon im Keim zu ersticken. Sie kannten sich sogar aus Dominiks Filialleiterzeit. Der Leitner war schon immer beeindruckt vom klaren Verstand und dem sachorientierten Handeln des Herrn Lautenschlager.


  »Ein Schmierlappen«, konnte Dominik nicht umhin, einzuwerfen.


  Nun, das tat nichts zur Sache. »Geschäft ist Geschäft«, meinte Lutz. Das Einzige, was Dominik zu tun hatte, war ein Gewerbe als selbstständiger Finanzberater anzumelden, sich mit Leitner abzustimmen, im Ort und vor allem beim Gemeinderat für das Einkaufszentrum Stimmung zu machen und für die Transaktion ein ansehnliches Honorar einzusacken, nicht unter fünf Prozent. »Bei fünf Millionen für das ganze Projekt sind das 250000. Nicht übel, oder?«


  Eine Zahl, die Dominik gegen seinen Willen beeindruckte. Er fragte nach Lutz’ Belohnung für diesen Freundschaftsdienst. Der studierte noch einmal seine Fingernägel. »Ich tu das, um dir zu helfen«, sagte er schließlich.


  »Erzähl keinen Scheiß.« Die Kinderstimmen oben waren verstummt. Dafür war vor dem Haus ein Auto zu hören. Joe war da.


  »Jemand zu Hause?« Sie schleppte den Einkaufskorb auf die Terrasse, zugedeckt mit der stinkigen Hundedecke, die Schiller, der alte Weimaraner, vollgefurzt hatte. Obwohl er seit über einem Jahr seine Weißwursthäute im Jenseits absahnte, hatte niemand in der Familie es übers Herz gebracht, die Decke aus dem Auto zu entfernen.


  Als Joe Lutz am Esstisch sah, drehte sie sich wortlos um, den Korb am Arm, bemerkte ihre Unhöflichkeit aber gerade noch rechtzeitig, bevor es peinlich wurde. »Muss dringend Pipi.«


  Dominik hörte sie die Treppe hochgehen. »Nicht so laut. Die Kinder schlafen schon.« Er rannte hinter ihr her.


  Sie trug den Korb. Er wollte ihn ihr abnehmen, aber sie ließ es nicht zu, sondern schickte ihn zu seinem Gast.


  »Sie ist schwanger«, sagte er, zurück auf der Terrasse, und hätte sich im selben Moment wegen dieser unbedachten Äußerung am liebsten die Zunge abgebissen.


  »Na, das ist doch toll. Herzlichen Glückwunsch.« Lutz streckte ihm die Hand hin. »Also abgemacht. Ich rede mit Leitner.«


  »Worüber redest du mit Leitner?« Joe war unbemerkt dazugetreten und betrachtete Lutz mit dem Misstrauen einer instinktsicheren Ermittlerin.


  Dominik ging in die Küche, um das Couscous mit Gemüse, aber ohne Geschnetzeltes aufzuwärmen.


  »Er könnte Dominik helfen, sich als Finanzberater selbstständig zu machen. Ist schließlich ein mächtiger Mann.«


  Joe nickte. »Und ein Schmierlappen.«


  »Geschäft ist Geschäft«, zitierte Lutz seinen Lieblingsspruch.


  »Das muss Dominik selbst entscheiden, ob er mit dem Geschäfte machen will.«
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  Die Wasserleitung wurde immer noch erneuert. Zwischen Schliersee und Neuhaus stand Stella schon siebenunddreißig Minuten im Stau, wie alle anderen Autofahrer auch, die morgens um neun in der Arbeit sein mussten. Der Blick auf einen anmutig im Sonnenlicht blinkenden See entschädigte dafür höchstens die ersten fünf Minuten. Stella beneidete den einsamen Fischer, der in der Morgensonne seine Angel ins Wasser hängen ließ. Wahrscheinlich ein Rentner voller Schadenfreude über in Blech eingesperrte Menschen, die auf dem Weg waren, sich für den Rest des Tages in Büros einschließen zu lassen, um seine Altersversorgung zu erarbeiten.


  Sie informierte Franz per Handy über die Verspätung. Auch Marlon, der Koch, hing im Stau fest, mit den Wocheneinkäufen vom Münchner Großmarkt, erfuhr sie von Frau Braun. Frau Hochstetten legte Wert auf günstige Lebensmittelbeschaffung. Das Radio trug wie immer nicht zur Unterhaltung bei. Betont aufgewecktes Moderatorengequatsche und vom Computer ausgewähltes Popmusikgenöle nervte zu jeder Tageszeit, aber morgens ganz besonders.


  Krishnamurtis Zitat, mit dem Marc Brigitte geangelt hatte, fiel ihr ein. »Truth is a pathless land.« Oder hatte er sie damit geentert? Ein Pirat auf Seelenjagd.


  Da der See rechter Hand solche Metaphern geradezu herausforderte, überlegte sie, ob Brigitte vielleicht ein ähnlich stilles Wasser war, mit einer hübsch glitzernden Oberfläche, aber was sich darunter verbarg, konnte nur ein geduldiger Angler an Land ziehen. Einer mit Intuition, Erfahrung und Hingabe. Wobei selbstverständlich nicht nur ein Satz von Krishnamurti zum Einsatz kam, sondern der ganze Mann mit seinem ganz speziellen Angelhaken.


  Stella kicherte ein bisschen vor sich hin, aus Langeweile, aber auch weil sie morgens eher überdurchschnittlich erotisiert war, mangels Gelegenheit dieses Bedürfnis aber zu selten ausleben konnte. Es gab einfach nicht genug attraktive Männer in ihrer Gegend. Der Einzige, der ihr einfiel, war Marlon, der amerikanische Koch, ihr Leidensgenosse irgendwo in diesem langen Stau. Er sah nicht aus, als ob er die 30 schon überschritten hätte. Genau genommen zu jung, aber noch genauer genommen wäre ihr das egal.


  Sie wechselte zu Bayern Klassik, damit nicht der ganze Morgen schon verdorben war, ehe er richtig begonnen hatte. Orgelmusik. Bachs ›Toccata und Fuge in d-Moll‹, eines der wenigen Klassikstücke, das sie an den ersten Takten erkannte. Kirchenmusik. Verführungskunst. Kein Wunder, dass Brigitte beeindruckt war.


  Sie drehte das Radio lauter. Da, da, daam. Diese Musik berührte auch Stellas Seele, ohne Kapelle, nur im Auto auf dem Weg nach Josefsthal.


  Der Verkehr floss wieder schneller. Sie trat aufs Gas.


  Urplötzlich stoppte die Autoschlange erneut, obwohl die Ampel weiter vorn Grün zeigte. Eine abenteuerlustige Kuh stand auf der Straße und betrachtete interessiert die Blechkarawane. Ein Bauer mit Gerte versuchte vergeblich, sie zu ihrer Herde zu treiben.


  Stella schaffte es, rechtzeitig anzuhalten. Ungebührlich quietschend, aber kurz vor einer unsanften Berührung ihres Vordermannes. Leider hatte sie auch noch einen Hintermann, der nicht so schnell reagierte. Sein kräftiger Schubser drückte ihren armen Ford nach vorn. Genau auf den Punkt, den sie mit guten Bremsen und schnellem Reaktionsvermögen vermieden hatte. Ohne Gurt wäre sie mit der Nase in der Windschutzscheibe gelandet. So aber sah sie nur erschrocken zu, wie das gewaltige Hinterteil des SUVs vor ihr immer näher kam, bis sich die Schnauze ihres gerade erstandenen, zwar gebrauchten, aber einwandfrei gepflegten Fords knirschend hineinbohrte.


  Bach jubilierte.


  Stella musste sich erst einmal sammeln.


  Sie hörte gleich mehrere Autotüren ins Schloss fallen. Durch ihr geöffnetes Seitenfester beugte sich ein junger Mann herein, ein auffallend hübscher junger Mann, wie sie trotz ihres Schreckens bemerkte. Aus unerfindlichen Gründen rann ihm Eigelb, vermischt mit etwas Hackfleisch, über die Stirn.


  Er fragte: »Haben Sie sich weh gemacht?«


  Was meinte er damit? Glaubte er, sie sei mit Absicht in ihren Vordermann gedonnert? Oder nahm er an, sie hatte sich in die Hosen gemacht?


  Der hübsche junge Mann wurde von einer beleibten, aber durchaus sympathischen älteren Dame beiseitegeschoben, die es allerdings an Höflichkeit mangeln ließ. »Sind Sie völlig bescheuert? Können Sie nicht aufpassen?«


  Aus den Augenwinkeln registrierte Stella auch noch andere Personen, die sich um ihr Auto versammelten und den Kopf schüttelten. Nach und nach bekam sie sich so weit wieder in den Griff, um zu erkennen, dass ihr nichts passiert war. Sie schnallte sich ab und öffnete die Fahrertür, ohne Rücksicht darauf, eventuell die beleibte Dame zu rammen.


  Das ganze Ausmaß des Schadens war nur von außen zu überblicken. Der Mercedes-SUV hinter ihr hatte ihren Ford in den BMW-SUV vor ihr geschoben, der wiederum den Porsche eins weiter touchiert hatte, der wiederum den Glasermeister davor, mit Fenstern auf der Ladefläche seines Honda-Pick-up, angeschubst hatte. Allerdings nur noch so leicht, dass nichts weiter passiert war.


  Ein Auffahrunfall wie aus dem Bilderbuch. Der größte Leidtragende war Stellas Ford. Eingekeilt zwischen zwei Exemplaren guter deutscher Wertarbeit hatten sich seine Knautschzonen kampflos ergeben. Schuld daran war der hübsche junge Mann, der mit dem Mercedes die Kettenreaktion ausgelöst hatte.


  Beim zweiten Blick erkannte Stella auch, warum er ein so merkwürdiges Deutsch sprach. Es war Marlon, der Koch. Mit gemischtem Gemüse, einer großen Tüte Frischfleisch, diversen Nudelpackungen und ähnlichen Grundnahrungsmitteln für den Bedarf der Familie Hochstetten, die er im Kofferraum und auf dem Rücksitz verstaut hatte. Auch zwei Paletten Hühnereier, Handelsklasse A, vom Biohühnerhof, die jetzt teilweise an Marlon klebten, teilweise am Armaturenbrett und zum größten Teil an der Rückseite der Vordersitze. In malerischer Kooperation mit dem Hackfleisch aus dem Paket des Metzgers, das sich ebenfalls verselbstständigt hatte.


  Der schöne Wagen. Innen eine einzige Sauerei. Außen war weiter nichts zu sehen, im Gegensatz zu Stellas zierlichem Fortbewegungsmittel, das auf beiden Seiten geschrumpft war.


  Marlon musste Angriffe einer ganzen Phalanx erboster Autofahrer abwehren. Auch solcher, die am Unfall nicht direkt beteiligt waren. Er tat es mit beschwichtigend erhobenen Händen, mit denen er sich zwischendurch auch das Eigelb-Hack-Gemisch aus dem Gesicht wischte. Nur sein für die Situation ungewöhnlich hohes Maß an Einsicht und sein amerikanischer Akzent retteten ihn vor der Lynchjustiz. »Es tut mir leid, very, very leid, bitte glauben Sie mir. Everything ist meine Schuld. Ich werde die Reparaturen selbstverständlich bezahlen.«


  »Touristen«, knurrte der Porschefahrer.


  Stella vergewisserte sich mit einem Blick aufs Nummernschild, MB-RH, dass Marlon das Auto seiner Arbeitgeberin Regina Hochstetten benutzte, weswegen er locker alle Schuld auf sich nehmen konnte. Es war bestens versichert. Aber der bemitleidenswerte Koch würde vielleicht seinen Job verlieren. Reginas Persönlichkeit nach zu urteilen lagen konsequente Entscheidungen im Bereich des Möglichen.


  Inzwischen näherten sich schon zwei Sirenen, wobei eine unnötig war. Der Krankenwagen wurde nicht gebraucht. Da alle Autos rechtzeitig vor der Kuh gebremst hatten, war niemand verletzt worden.


  Die Sanitäter wendeten auf der Stelle, die beiden oberbayerisch kräftigen Polizisten hielten sich ebenfalls nicht lange auf. Sie begutachteten oberflächlich die Schäden, stellten fest, dass ihr Eingreifen dem Staat nur unnötig Kosten aufbürden würde, und als Marlon ungefragt seine Schuld zugab, ermahnten sie alle Beteiligten, ihre Versicherungsdaten auszutauschen und die Straße umgehend zu räumen, damit der Verkehr zwischen Bayrischzell und Miesbach nicht noch länger lahmgelegt wurde. Freundlicherweise halfen sie Stella, ihren Ford, der als einziges der Unfallautos keinen Mucks mehr von sich gab, auf einen Parkplatz am Seeufer zu schieben.


  Eine Blondine, die in einem abgeschrabbelten weinroten Opel im Schritttempo auf der Gegenfahrbahn die Unfallstelle passierte, ließ, als sie die beiden schwitzenden Polizisten sah, die Seitenscheibe runter. »Wie schön, mal arbeitende Kollegen zu sehen«, ätzte sie ganz freundschaftlich.


  »Glück gehabt, Joe, die Kripo wird hier nicht gebraucht«, rief einer zurück. Beide lachten.


  Joe? Den Namen hatte Brigitte erwähnt. Stella betrachtete die Frau neugierig. Etwas älter als sie selbst. Anfang vierzig etwa, vielleicht zu pummelig für eine Polizistin, die doch von Berufs wegen auf ihre Fitness achten sollte. Statt Uniform trug sie ein hübsches geblümtes Sommerkleid. Ein langer, blonder, beneidenswert dicker Zopf fiel ihr bis ins ebenfalls beneidenswerte Dekolleté. So also sahen echte Kommissarinnen aus. Auch in Wirklichkeit so attraktiv wie im ›Tatort‹.


  »Sollen wir einen Abschleppwagen kommen lassen?«, fragte einer der Polizisten. Stella betrachtete ihr Auto mitleidig. Musste sie den Schaden an ihrem Vordermann bezahlen? Kam eine gerichtliche Auseinandersetzung mit Regina Hochstettens Versicherung auf sie zu? Sie ärgerte sich, dass sie sich nicht Vollkasko geleistet hatte. Geiz rächte sich immer. Sie nickte.
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  Der Abschleppwagen ließ sich Zeit. Stellas Ford stand auf dem Parkplatz mit Seeblick, dessen Bänke aber leider alle von Damen in fortgeschrittenem Alter belegt waren, die bei ihren Märschen um den See ein Päuschen einlegten. Alle anderen Unfallteilnehmer waren schon wieder verschwunden. Nur Marlon wartete immer noch unschlüssig neben dem Mercedes, an dem nur ein verbogenes Nummernschild auf den Kontakt mit einem anderen Auto hinwies.


  »Ich nehm dich mit nach Josefsthal«, bot er an. Das Eigelb in seinem Gesicht war schon angetrocknet, das Hackfleisch abgefallen. »Komm, wir warten im Auto gemeinsam auf den Abschleppwagen.« Er öffnete einladend die Beifahrertür. Drinnen roch es nach frischem Brot und Äpfeln.


  »Danke, das ist lieb.« Stella konnte nicht anders, sie musste ihn anlächeln, obwohl sie es gar nicht beabsichtigte. Immerhin hatte dieser Mann ihren einzigen halbwegs luxuriösen Besitz verschrottet, da wäre eigentlich demonstrativ ein Hauch von Verärgerung angezeigt.


  Er suchte auf dem Rücksitz herum und stellte ein Schälchen Himbeeren auf die Ablage zwischen den Vordersitzen. Stella sah den kleinen Bauchansatz, den er mit einem großzügig geschnittenen Oberhemd, das über die Hose hing, zu kaschieren versuchte. Ein berufsbedingter Rettungsring, nahm sie an. In seinem Fall vertrauenerweckend, ließen doch zu filigrane Köche auf mangelnde Begeisterung für ihren Job schließen.


  Er schüttete ihr ein paar Himbeeren in die hohle Hand und aß selber welche. »Köstlich, nicht?« Das Wort köstlich bereitete Stella Probleme, sie fand es überstrapaziert, genau wie lecker. Irma, ihre Mutter, benutzte gern oberfein, aber das war auch nicht besser. »Hmm«, sagte sie.


  »Ich habe die Kuh zu spät gesehen. Sie kam so plötzlich nach der Kurve«, versuchte Marlon zu erklären. »Bist du mir böse?«


  Stella nickte mit vollem Mund.


  »Kann ich verstehen.« Er gab ihr noch ein paar Himbeeren und beugte sich wieder nach hinten. So tief über die Rückenlehne, dass Stella nicht umhin konnte, seinen Hintern zu begutachten. Erstaunlich knackig, wenn man den Bauchansatz bedachte. Diesmal brachte er Pralinen zum Vorschein. Schokoladentrüffel, leicht derangiert vom Flug unter den Vordersitz, aber unbeeinträchtigt im Geschmack. Sie nahm zwei. Er lächelte und stellte die offene Schachtel neben die Himbeeren. Sie glaubte, noch nie so zarte, fluffige Pralinen gegessen zu haben. Wo er die in Miesbach aufgetrieben hatte?


  »Selbst gemacht«, sagte er, als könnte er Gedanken lesen. »Patisserie is my Hobby.«


  Dieser Mann wurde von Sekunde zu Sekunde attraktiver, trotz der Tatsache, dass er nicht Auto fahren konnte. Sie nahm noch eine Trüffel. Wirklich nur noch eine. Ab sofort würde sie sich ausschließlich an die Himbeeren halten. »Wo kommst du denn her aus den USA?«, fragte sie.


  »Aus Kansas.« Er betrachtete sich im Rückspiegel. »Oh my god, wie sehe ich denn aus?« Offenbar bemerkte er jetzt erst das Hühnerei auf Haaren und Stirn. Als moderner Mann war er selbstverständlich ohne Taschentuch unterwegs, also versuchte er sich mit dem Hemdzipfel zu säubern, was ihm nur unvollständig gelang.


  Stella wischte ihm mit dem Zeigefinger einen Batzen Eigelb von der Wange. Gestern Brigittes Träne, heute Marlons Eigelb, ihr Zeigefinger kam häufig zum Einsatz.


  Er schaute sie so dankbar an, dass sie von Zuneigung geradezu überflutet wurde. Mein Gott, war der süß. »Lernt man in Kansas so gut Deutsch?«, fragte sie.


  »Ich habe in einem Restaurant im Schwarzwald und dann zwei Jahre im Elsass gearbeitet«, erklärte er.


  »Und jetzt bist du Privatkoch einer reichen Familie. Ist das nicht ein Abstieg?«


  »Weißt du, wie es in einer Drei-Sterne-Küche zugeht? Für mich ist der Job bei den Hochstettens die reine Erholung. Ich will das auch nicht ewig machen. Noch zwei Jahre höchstens.«


  Vorausgesetzt, die strenge Regina Hochstetten verzeiht dir die Dellen in ihrem Mercedes, dachte Stella, wenn nicht, ist dieser Karriereabschnitt schneller vorbei, als dir lieb ist. Sie nahm noch eine Praline. Sie schmeckte zart nach Aprikose. Das war aber nun wirklich die allerletzte. So viel Schokolade am frühen Vormittag trieb ihren Zuckerspiegel so hoch, dass sie für den Rest des Tages von einem Riesenhunger geplagt sein würde.


  Und wo blieb der Abschleppwagen?


  Sie wurde unruhig. Sie hatte ein Tagespensum zu erledigen und konnte nicht ewig hier rumsitzen, Schokolade in sich hineinstopfen und einen Mann anschwärmen, der ihr Auto auf dem Gewissen hatte und auch noch fast zehn Jahre jünger war. Lächerlich, das alles.


  »Was ist los?« Marlon hatte ihre Nervosität bemerkt.


  »Ich muss mal telefonieren.« Sie floh aus den bequemen Ledersitzen des Mercedes in ihren mitleiderregend zerbeulten Ford.


  Auf dem Handy hatten sich drei Anrufe angesammelt. Alle von Otto, ihrem einzigen einflussreichen Restkontakt in der Medienwelt. Er rief nie einfach nur so an. Er hatte immer einen Grund. Genau deswegen hatte sie seit Monaten nichts mehr von ihm gehört. Denn selbstverständlich verlor ein vielbeschäftigter Chefredakteur mit der Zeit sein Interesse an einer stillgelegten Journalistin, die auf dem Land versauerte.


  Schlagartig wurde Stella noch nervöser. Dieser Vormittag hatte es wirklich in sich. Sie spielte nur ganz kurz mit der Idee, die Anrufe zu ignorieren, aber dann siegte ihre Neugierde. Nach kurzem Gerangel mit einer unbekannten Aushilfssekretärin, die noch nie etwas von Stella gehört hatte und sie deshalb nicht durchstellen wollte, meldete Otto sich. »Da bist du ja endlich. Wo hast du gesteckt?« Er tat immer so besitzergreifend, als sei er noch für ihr Gehalt zuständig. »Hast du mir diesen Lutz Müller auf die Pelle geschickt?«


  Stella seufzte. Diese Geschichte zu erklären würde Ottos Aufmerksamkeitsspanne bei Weitem übersteigen. Trotzdem versuchte sie es in drei Sätzen, nach zweien schnitt er ihr das Wort ab. »Egal. Mich interessiert der Kerl nicht. Ich kenne diese Typen, die für eine Provinzklitsche irgendeinen Nonsens zusammenschmieren. Lächerliches Zeug. Unterschlagung bei Little Sunshine. Du hast über diese Charity doch mal geschrieben.« Otto vergaß leider nie eine Geschichte, die er selbst in Auftrag gegeben hatte. »Du wärmst jetzt deine alten Kontakte auf und guckst mal, was dran ist an dem Schmu von diesem Müller.«


  Im Normalfall konnte Otto mit Stella umspringen wie ein Sklavenhändler mit einem talentierten Nachwuchssklaven. Sie gehorchte, solange er sich wohlwollend als ihr Gönner aufspielte. Aber jetzt war er an einem Punkt angelangt, der ihren Widerspruch verlangte. Egal, wie unsympathisch sie Lutz Müller fand, diese journalistische Variante von Unsportlichkeit überdehnte ihre moralische Flexibilität. »Das kann ich nicht machen. Das ist Müllers Geschichte.«


  »Papperlapapp.« Otto teilte ihre Bedenken nicht, sonst hätte er es auch nie zum Chefredakteur gebracht. »Ich sag ja nicht, wir bringen die Geschichte. Ich will erst mal wissen, was dran ist. Ob sie dann ins Blatt kommt, steht auf einem ganz anderen Stern. Wenn ja, werden wir auch für Herrn Müller eine Lösung finden.«


  Stella unterdrückte einen Seufzer. Sie wollte Otto durch ihren Widerspruch nicht noch mehr anstacheln. »Keine Zeit«, versuchte sie sich herauszureden.


  »Wieso. Du brauchst doch nur die Ohren aufzusperren. Du sitzt doch da an der Quelle. Mitten in der werten Familie Hochstetten.« Er fand, Journalismus bestand zu 45Prozent aus Ohren aufsperren. Weitere 45Prozent beanspruchte Augen aufsperren. Die restlichen zehn Prozent fielen auf »zusammenschmieren«, aber dabei legte er Wert auf ein gewisses Geschick, das man auch Talent nennen konnte.


  Stella staunte nicht zum ersten Mal über seinen Informationsstand. »Woher weißt du, dass ich bei den Hochstettens arbeite?«


  »Von Müller natürlich. Der hat dich doch mit Brigitte Hochstetten getroffen. Der Tochter. Hat er mir selbst erzählt. Du schreibst die Memoiren von Franz, dem alten Nazi. Hoffentlich lässt du dich für die Verherrlichung wenigstens gut bezahlen. Es sind ja nicht alle so großzügig wie ich. Bist du noch dran?«


  »Hmm.«


  »Soll ich mal mit Brigitte Hochstetten reden? Die kenne ich ganz gut.«


  »Nein!«


  »Also abgemacht, du hörst dich da etwas um. Wird dir ja nicht schwerfallen, einfühlsam wie du bist, und erstattest mir Bericht. Ich hab jetzt einen Termin. Ich muss los. Selbstverständlich springt ein ordentliches Honorar raus.«


  In finanziellen Dingen war Otto legendär anständig. Vielleicht der einzige Bereich, in dem er Wert darauf legte. Das allein reichte für ein Plätzchen unter den Kultfiguren im Zeitschriftengewerbe. Unter all den menschlichen Kotzbrocken, die es in dieser Branche ebenfalls zur Prominenz geschafft hatten. Stella seufzte ein drittes Mal.


  Die Geschichte um Little Sunshine interessierte sie selbst. Sie würde sich da mal wirklich reinhängen müssen. Offenbar wusste Lutz Müller nicht, dass der verdächtige Schatzmeister nicht nur der Tote aus der Gumpe war, sondern auch noch Brigitte Hochstettens Liebhaber. Was die Geschichte erst richtig interessant machte. Vielleicht konnte sie tatsächlich mehr herausfinden als der werte Kollege.


  Otto hatte schon längst aufgelegt, während Stella immer noch nachdenklich in ihrem Auto saß. Erst das Blinken des Abschleppwagens holte sie ins Hier und Jetzt zurück.


  »Alles okay?« Marlon öffnete ihre Autotür. Er sah wirklich sehr niedlich aus. Zum Anbeißen, wie seine Pralinés. Von ihm waren zwar keine Orgelkonzerte zu erwarten, aber ziemlich sicher vergleichbare sinnliche Genüsse. »Entschuldige«, sagte Stella. »Ich glaube, ich habe doch einen leichten Schock von der ganzen Sache. Aber jetzt geht es mir schon wieder besser.«
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  Im Gegensatz zu Stellas Morgen begann der von Joe geradezu triumphal, wenn man einmal von der Schwangerschaftsübelkeit absah. Als besorgter Ehemann hatte Dominik im Revier angerufen, um zu vermelden, dass seine Frau wegen Magenbeschwerden etwas später kommen werde. Danach hatte er vorbildlich die Kinder abgefrühstückt und zu seinen Eltern gebracht. Joe war inzwischen noch einmal eingeschlafen. Sie wachte erst wieder auf, als sie einen harten Penis zwischen ihren Pobacken spürte, der sich etwas ungeduldig, aber keinesfalls ruppig einen Weg zu einem Ziel bahnte, auf das er sich zu freuen schien. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden.


  Nach einem lehrbuchgemäßen gemeinsamen Orgasmus nahm Dominik ihre Brüste in die Hände und betrachtete sie mit Besitzerstolz. »Die sind ziemlich gewachsen.«


  Da hatte er leider recht.


  Er küsste zuerst die eine, dann die andere. »Was mich angeht, können die gar nicht groß genug sein.«


  In der Hinsicht war Joe anderer Meinung. Mit leichter Besorgnis registrierte sie, dass sich an seinen Tchibo-Boxershorts schon wieder eine unternehmungslustige Wölbung bildete. Dominiks Arbeitslosigkeit hatte ihrem Sexualleben eindeutig Auftrieb gegeben, allerdings musste sie aufpassen, dass wenigstens einer in der Familie auf Karrierekurs blieb. Huber mochte es ganz und gar nicht, wenn seine Abteilung erst gegen Mittag im Büro eintrudelte. Und Magenbeschwerden tolerierte er nur in begrenztem Maß als Ausrede. Sie sprang aus dem Bett und verschwand im Bad, scheute aber davor zurück, die Tür abzusperren. Das wäre zu unfair gewesen. Dominik folgte ihr, packte sie mit beiden Händen an den Hüften und drehte sie zu sich um. Den zweiten Sexualakt des Morgens, diesmal von vorn, erledigten sie an die Waschbecken gelehnt. Keine schlechte Leistung für ein Ehepaar mit demnächst drei Kindern. Joe fragte sich, wie ein Embryo auf die fortwährenden Hormonausschüttungen multipler Orgasmen reagierte, kam aber zu dem Schluss, dass keine nachteiligen Auswirkungen auf das Wohlbefinden aller Beteiligten zu befürchten waren. Sehr zufrieden mit ihrem Eheleben stellte sie sich unter die Dusche.


  Dominik schien es ähnlich zu gehen. Er pfiff »Freedom ’s just another word for nothing left to lose«, während er sich rasierte. »Gibt’s was Neues von dem Toten an den Wasserfällen?«, fragte er.


  Joe shampoonierte sich die Haare und hielt die Augen geschlossen. »Seit wann interessiert dich denn so was?«


  »Na ja, man kann doch mal fragen.«


  Joe fand nichts dabei, ihm einen Überblick über die neuesten Ermittlungsergebnisse zu geben, sie wusste, er würde sie schnell wieder vergessen. Der Tod und das Böse im Menschen interessierten ihn nicht, zumindest nicht außerhalb eines Fernsehers. Er las nicht einmal Krimis. Sie brauste die Haare ab. Während sie die langweilige Arbeit in Angriff nahm, die dicken, nassen Strähnen glatt zu kämmen, erzählte sie ihm von dem toten Marc Obey, der wahrscheinlich aus dem Elsass kam. Jedenfalls hatte er früher dort als Kellner in einem Drei-Sterne-Restaurant gearbeitet.


  »In welchem?«, fragte Dominik, was sie überraschte, da er sich eher für bayerische Wirtschaften und für Steakhäuser interessierte. Ihr fiel der Name nicht mehr ein, aber die Kollegen aus Straßburg ermittelten schon. Sie verteilte Spülung in den Haarspitzen und rekapitulierte für Dominik die Ermittlungsergebnisse des Vortages. Eigentlich eine gute Methode, um Arbeit und Privatleben zu verknüpfen, und auch besser, als in einer Konferenz einem gelangweilten oder, schlimmer noch, überinteressierten Huber die Faktenlage darzustellen.


  Dominik saß gemütlich auf dem Klodeckel und schaute ihr zu. Bei der Erwähnung des Wohltätigkeitsvereins hakte er ein. »Little Sunshine?«


  Sie betrachtete ihn im Spiegel mit einem typischen Ehefrauenstaunen darüber, dass er sie nach all den Jahren immer noch überraschen konnte. Er schien tatsächlich noch nie etwas von Alexander Hochstettens Wohltätigkeitsverein gehört zu haben, obwohl das beispielhafte Engagement des jüngsten Hochstetten-Sprosses sich auch bis zu einem Ex-Banker in Schliersee herumgesprochen haben sollte. Selbst ein Filialleiter einer ländlichen Sparkasse traf reiche Menschen. Aber wahrscheinlich doch keine Milliardäre. Die bunkerten ihr Geld nicht bei einem deutschen Provinzetablissement.


  Da Dominik seinen Kopf einem türkischen Billigfriseur anvertraute, bekam er auch nie eine der Klatschzeitschriften zu Gesicht, aus denen Joe ihre Informationen über das Privatleben wichtiger Menschen bezog. Bei ihren Friseurbesuchen las sie mit Neugierde all die bunten Magazine. Schwer verdientes Geld dafür auszugeben, kam nicht infrage, aber die Möglichkeit, sich einen Überblick über die Entwicklungen im Leben gesellschaftsprägender Persönlichkeiten zu verschaffen, während ihr Kopf mit Blondiercreme malträtiert wurde, nahm sie gern wahr. Das gehörte zur Allgemeinbildung einer Polizistin. Was konnte sie dafür, in einer Zeit zu leben, in der die Allgemeinheit sich mehr für Fernsehsternchen und Promiköche interessierte als für Nobelpreisträger.


  Geduldig erklärte sie Dominik beim Zopfflechten die Feinheiten von Alexander Hochstettens Psyche, der einerseits als Fotograf seine Unabhängigkeit vom Vermögen seines Vaters demonstrierte, andererseits mit einer Stiftung für behinderte Kinder aus schwierigen sozialen Verhältnissen mithalf, seiner Familie in der Öffentlichkeit ein verantwortungsvolles und mitfühlendes Image zu geben.


  Stiftungen waren der letzte Schrei in der Vermögensverwaltung, davon hatte Dominik schon gehört. Die Reichen Oberbayerns wanderten mit ihren Wohltätigkeitsorganisationen gern nach Österreich aus, wegen der dortigen unternehmerfreundlichen Steuergesetzgebung. Die Familie Hochstetten hatte das nicht nötig, klärte Joe ihn auf. Alexander Hochstettens Stiftung saß in München.


  Nach dem Motto, wir sind so vermögend, wie können uns sogar eine Stiftung in Deutschland leisten, nahm Dominik an. »Gut fürs Image als solide deutsche Steuerzahler.«


  Joe klopfte etwas Rot von einem alten Lippenstift auf die Wangen, ein Beautytrick, den sie ebenfalls der Lektüre beim Friseur verdankte. »Ausgerechnet ein paar hundert Meter entfernt vom Landsitz der Familie, in deren Stiftung er sich um die Finanzen kümmerte, wird der Tote gefunden. Ist das nicht merkwürdig?«, sagte sie.


  »Und das bringt’s jetzt?« Von den subtilen Nuancen eines gekonnten Make-ups hatte Dominik genauso wenig Ahnung wie von Verdachtsmomenten in einer polizeilichen Ermittlung. »Wieso merkwürdig? Vielleicht war er da nur spazieren.«


  »Mit Mountainbike?«


  »Dann war er eben radeln.«


  »Ja vielleicht.« Joe beobachtete im Spiegel, wie ihr Mann seinen Sitz auf dem Klodeckel räumte und im Schlafzimmer verschwand. Er war einfach ein zu netter Kerl. Er hätte nie die notwendige Phantasie aufgebracht, um einen Mord zu begehen. Er glaubte so lange an das Gute im Menschen, bis man ihn vom Gegenteil überzeugt hatte, und das konnte dauern. Daran hatten auch seine Jahre als Sparkassenangestellter nichts geändert.


  Selbst als klar war, dass er als Bauernopfer in einem Machtspiel der Vorgesetzten seinen Job verlieren würde, glaubte er das Märchen, mit dem sie seinen Rauswurf rechtfertigten. Dass er leider ihre Erwartungen als Filialleiter nicht erfüllt habe und für eine Führungsposition nicht die nötige Härte mitbringe. Letzteres war vielleicht nicht mal falsch, aber ganz sicher nicht der Grund, warum sie sich seiner entledigt hatten. Dominiks Filiale wurde, trotz anderslautender Ankündigungen, dann doch nicht geschlossen, sondern einem seiner eifrigsten Kritiker überantwortet. So lief das. Und obwohl er belogen und betrogen worden war, ließ er bis heute kein böses Wort über seinen ehemaligen Arbeitgeber fallen. Loyal bis in die Knochen.


  »Was hast du eigentlich in dem Einkaufskorb unter der stinkigen Hundedecke versteckt?«


  Der Satz holte Joe in doppelter Lichtgeschwindigkeit aus ihren Überlegungen. Erschrocken sah sie im Spiegel Dominik hinter ihrem Rücken ins Bad zurückkommen. Er patschte mitten in die Pfütze vor der Dusche, die er zuvor beim Hinausgehen noch sorgfältig gemieden hatte. An seinem rechten Unterarm baumelte der Korb, den Joe am Abend schnell in den Schrank geschoben hatte, um ihn der familiären Neugierde zu entziehen. Leider hatte sie ihn vergessen.


  »Überraaaschung! Ja nicht reingucken!«


  Zu spät. Dominik zog die Decke mit dem Hundepfotenmuster weg und hielt die Plastiktüte hoch. »Süpermarket«, las er laut vor und starrte, als wüsste er nicht, was das ist, auf die Geldscheine, die aus dem Riss in die Wasserlache auf dem Fußboden flatterten.


  »Wie viel ist das denn?« Seine Vergangenheit als Banker setzte sich schnell durch.


  »1,8 Millionen Euro.«


  Dominik ließ sich mit einem Plumps wieder auf den Klodeckel fallen, der überlastet knackte. »Gehört das uns?«


  »Was denkst du denn?« Joe klaubte die patschnassen Scheine vom Boden auf und erzählte ihm das Wenige, das sie selbst über die Herkunft des Geldes wusste.


  Er hörte zu, mit dem Gesichtsausdruck eines Eskimos, der in einer Rede in Farsi, gehalten von einer blond bezopften Nackten mit triefenden 100-Euro-Noten in den Händen, einen Sinn zu erkennen versucht.


  Joe erklärte ihm außerdem, dass sie aus Liebe zu Tobi das Geld in ihren Kleiderschrank statt in den Polizeisafe gesperrt hatte, aber auch das überstieg sein momentanes Auffassungsvermögen. Er hielt Joe wortlos Korb und Plastiktüte hin. Sie versuchte, beides in den ursprünglichen Zustand zu bringen. Nur die Hundedecke ließ sie in der Pfütze liegen. »Ich muss jetzt dringend los, Schatz.«


  Sie gab Dominik einen Kuss, zog das geblümte Jerseywickelkleid vom Vortag an und überdeckte dessen schon leicht fragwürdigen Geruch mit einem Parfümpröbchen Flora Botanica.
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  Lorenz Huber verbrachte den Morgen damit, sich zu ärgern. An sich nicht ungewöhnlich für ihn. Frustration zu ertragen gehörte zu seinem Job, wie er seiner Frau gegenüber gern betonte, wenn sie ihn bedauerte. Aber dieser Morgen hatte es in sich. Mehr als gewöhnlich. So sehr, dass sogar seine Geduld überstrapaziert wurde.


  Zuerst hatte Polizeioberkommissar Bernd Wotan mit krächzender Stimme, die verdammt nach Simulation klang, einen freien Tag wegen Erkältung angemeldet. Dann entschuldigte Dominik Lautenschlager seine Frau, sie sei wegen Magenbeschwerden beim Arzt und werde sich verspäten. Wenn Huber solche Wehwehchen als Grund nehmen würde, nicht rechtzeitig zur Arbeit zu erscheinen, könnte er sich gleich in den Vorruhestand versetzen lassen. Magenschmerzen, Unsinn. Aber typisch für die Lautenschlager. Und er musste sich derweil mit ganz anderen Beschwerden herumschlagen.


  Erst der Anruf des Polizeipräsidenten, der ihm indirekt vorwarf, seine Leute nicht im Griff zu haben. Es gab die Androhung einer Dienstaufsichtsbeschwerde des Anwalts von Regina Hochstetten, die sich über die ruppigen Manieren der Kollegin Lautenschlager beklagt hatte, in einer Sache, in die seine Mandantin nur zufällig hineingeraten sei, weil sie mit ihrem Hund nun mal Gassi gehen musste. Sie fühle sich wie ein Schwerverbrecher behandelt.


  Selbstverständlich musste eine Polizistin im Umgang mit Verbrechern Härte zeigen, aber wenn es um die Aussage einer Zeugin ging, noch dazu einer so einflussreichen, war Sensibilität gefragt. Diese Balance beherrschte eine gute Beamtin im Schlaf. Darauf musste er die Lautenschlager nun schon zum wiederholten Male hinweisen. Sie legte sich ausgerechnet mit einer Person an, die selbst für einen Polizeipräsidenten eine Nummer zu groß wäre.


  Kaum hatte er dieses Telefonat mit der Versicherung beendet, Frau Lautenschlager zur Rede zu stellen, folgte schon der nächste Anrufer. Dr. Freudenreich, der Rechtsmediziner, der sich persönlich über das selbstherrliche Auftreten der Kollegin beschwerte, die seine Resultate anzweifelte und ihm quasi unterstellte, nicht schnell genug zu arbeiten. Er sei berühmt für seine Sorgfalt und werde sich nicht von einer naseweisen Polizistin sagen lassen, wie er seinen Beruf auszuüben habe.


  Huber musste ihm recht geben. Natürlich erinnerte er sich an seine ernsthaften Ermahnungen, endlich ermittlungsrelevante Fakten auf den Tisch zu kriegen, aber das bedeutete doch nicht, sich mit der Gerichtsmedizin anzulegen. Polizisten brauchten die Jungs. Es war ihre Pflicht, gut mit ihnen klarzukommen. Nörgeln half niemals weiter. Manchmal fragte er sich, ob er in dem ganzen Kommissariat der Einzige mit gesundem Menschenverstand war.


  Immerhin, um zu demonstrieren, wie schnell er arbeitete, hatte Dr. Freudenreich ihm vorab schon mal den Autopsiebericht gemailt. Mit dem Fazit stimmte Huber nach der Lektüre überein. Eine natürliche Todesursache. Das kalte Wasser nach einer anstrengenden Radltour hatte offenbar die Konstitution des Toten überfordert. Noch ein Mann, der sich für einen Leistungssportler gehalten hatte. Passierte doch ständig. Erst Schlaganfall, dann Exitus im Wasser. Respekt für Dr. Freudenreich, ein Gerichtsmediziner, der seinen Job ernst nahm und auch unangenehme Körperzonen genau untersuchte. In einer vom Zynismus zur Schlampigkeit verführten Branche eine Seltenheit.


  Nach dem Fund einer Einstichstelle an der rechten Hinterbacke, nur zwei Zentimeter entfernt vom Anus, versteckt in der Pofalte also, war er sogar dem Verdacht auf Fremdeinwirkung nachgegangen und hatte den Toten unaufgefordert auf Drogen getestet. Wie erwartet mit negativem Ergebnis, denn welcherJunkie spritzt sich schon den Stoff, mit Verlaub, in den Arsch.


  Auch Dr. Freudenreichs zweiten Verdacht, die Verabreichung von Anabolika, hatten die Tests nicht bestätigt. Wenn überhaupt, hatte der Tote sich ein schnell abbaubares Dopingmittel gespritzt. Leider unter Amateursportlern fast schon so weit verbreitet wie unter Profis. Im Radsport sowieso. Es gab sogar arme Irre, die mit Insulin ihren Zuckerspiegel pushten und so ihre Leistungsgrenze zu steigern versuchten. Ohne ärztliche Kontrolle und bei sträflicher Fehleinschätzung ihrer körperlichen Verfassung. Aber dies nachzuweisen bedurfte besonderer Tests. Nur anzuraten bei klaren Hinweisen auf Fremdverschulden. Und die lagen bislang nicht vor. Die Abklärung der Auffindessituation fiel nicht in seinen Bereich, das war die Aufgabe von Frau Lautenschlager, die sie bislang nur unzureichend erfüllt hatte. Dieser Hinweis musste gestattet sein.


  Als auch dieses Telefonat mit der Zusicherung gegenseitiger Wertschätzung (»Vielen Dank für Ihre Bemühungen, werter Kollege«) beendet war, hing schon der nächste Anrufer in der Leitung. Ein Staatssekretär aus dem Innenministerium, als Vertreter des Ministers. Ein neuer Mann, Huber hatte den Namen noch nie gehört. Völlig überrascht musste er noch mal nachfragen. »Geil wie erotisch«, hatte der Mann geantwortet und kam trotz der kleinen Peinlichkeit in äußerst höflichem Tonfall gleich zur Sache.


  Frau Hochstetten wünsche in der Angelegenheit des Toten an den Josefsthaler Wasserfällen nicht behelligt zu werden. Die Probleme, die sie mit Herrn Obey hatte, hätten sich mit seinem Tod erledigt. Da sie sich am Todestag des Opfers nicht in Josefsthal aufhielt, gebe es keinerlei Anlass, mit dem Fall in Verbindung gebracht zu werden.


  Ein Telefonat, das Huber noch mehr verblüffte als die beiden vorherigen. »Frau Regina Hochstetten hat selbst ausgesagt, dass sie am Tag der Auffindung der Leiche nachmittags mit ihrem Hund in der Nähe spazieren war.«


  Der Vertreter des Ministers raschelte am anderen Ende der Leitung hörbar mit Papier. »Wir sprechen hier nicht von Frau Regina Hochstetten, sondern von Frau Brigitte Hochstetten. Es geht auch nicht um den Tag der Auffindung der Leiche. Es geht um den Zeitpunkt seines Todes. Sie war am angegebenen Todestag beim Wandern.«


  Dass auch Brigitte Hochstetten in Zusammenhang mit dem Toten gebracht wurde, war Huber neu. Er hatte Staatssekretär Geil versichert, alles zu tun, was in seiner Möglichkeit stehe, um Brigitte Hochstetten aus der Ermittlung herauszuhalten, aber natürlich müsse er sich auf die Erkenntnisse seiner Beamten verlassen, die absolut eigenständig ihre Fälle bearbeiteten.


  »Selbstverständlich. Wir haben nicht die Absicht, uns in laufende Ermittlungen einzuschalten.« Herr Geil zeigte Einsicht. »Verstehen Sie uns nicht falsch. Der Herr Minister bittet nur dringend, den Fall mit aller gebotenen Sensibilität zu handhaben.«


  Huber hatte am Telefon wieder einmal seinen Spontanentschluss bereut, ausgerechnet der Lautenschlager den Fall anzuvertrauen. Kaum war sie eine Woche an der Sache dran, hing ihm schon die halbe bayerische Wirtschafts- und Politprominenz im Nacken. Aber das konnte er dem Staatssekretär natürlich nicht sagen. Auch hier hatte man mit ausgesuchter Höflichkeit (»Sollte der Herr Minister Ihnen behilflich sein können, wenden Sie sich selbstverständlich jederzeit an mich.«) das Telefonat beendet.


  Danach schaute Huber auf die Uhr. Schon kurz vor elf, und Frau Lautenschlager war immer noch nicht aufgetaucht. So ging das einfach nicht. Er musste hier endlich andere Saiten aufziehen. »Knöllchen, wo bleibt mein Tee?«


  Seine Vorzimmerdame hieß Asta Knolle. Manchmal hatte er seinen Vorgänger im Verdacht, sie nur wegen ihres Nachnamens eingestellt zu haben. Knöllchen war einfach ein zu schöner Name für die Sekretärin einer Polizeidienststelle. Ihre Kompetenz konnte kein Einstellungsgrund gewesen sein. Die fehlte ihr selbst nach sieben Jahren bei der Kripo immer noch.


  Knöllchen war nicht am Platz. Typisch.


  Verärgert verließ er sein Zimmer, um sich selbst den Tee aufzubrühen.


  Das nicht krank gemeldete Restkommissariat, inklusive des vermissten Knöllchens, hatte sich in der Küche versammelt und zerstob bei seinem Anblick wie auf Kommando in alle Flure.
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  Die Einzige, die völlig ahnungslos auf dem Weg in ihr Büro die Tür zur Kaffeeküche passierte, war Joe. Viel zu sehr in Gedanken versunken, um auf atmosphärische Besonderheiten im Flur zu achten, übersah sie ihren Chef, der sich gerade heißes Wasser über einen Beutel »8 Sinnesfreuden« goss. Er erschreckte sie mit einem vorwurfsvollen »Da sind Sie ja endlich. Wird aber auch Zeit«.


  Während der Tee zog, überschüttete er sie mit dem Bericht über die Telefonate des Morgens, die sie sich mit kaum unterdrückter Empörung anhörte. Sich zu beschweren hatte inzwischen als eine Art Gesellschaftsspiel weite Teile der Bevölkerung erfasst. Man setzte sich nicht mehr direkt mit seinem Gegenüber auseinander, vor allem nicht, wenn es sich um eine Polizistin handelte, weil das eine gewisse Gefahr in sich trug, den Kürzeren zu ziehen. Nein, man ließ seine Beziehungen spielen und hinderte mittels Anrufen, Mails oder sogar Briefen von Anwälten normale, einfach nur ihre Pflicht erfüllende Beamte an der Ausübung ihres Berufes.


  Von Lehrern hatte sie schon ähnliche Geschichten über ständig auf Krawall gebürstete Eltern gehört.


  Alles halb so schlimm, würde es mehr Vorgesetzte mit gefestigtem Charakter geben, die sich schützend vor ihre Leute stellten.


  Leider fiel Huber nicht in die Kategorie. Er schützte vor allem seine Karriereambitionen. Ein Anruf aus dem Innenministerium versetzte ihn in noch größere Panik als ein kritischer Artikel von Lutz Müller.


  »Regina und Brigitte Hochstetten? Gleich beide haben sich beschwert, sagen Sie?« Um zu demonstrieren, dass sie sich geduldig Hubers Sorgen anhörte, stellte sie den Korb mit der Plastiktüte, der nur noch ganz leicht tropfte, neben das Spülbecken in der Küche und platzierte sich unauffällig davor. In der Hoffnung, Huber würde, abgelenkt von seiner Empörung, nicht danach fragen.


  Vergeblich. »Freudenreich aus der Gerichtsmedizin hat auch angerufen. Natürlich sollen Sie Druck machen, aber …«, er unterbrach seine Anklage und schaute ihr über die Schulter. »Was haben Sie denn da?«


  »Och, nichts.« Joe versuchte, so unschuldig wie möglich auszusehen, um Hubers Intuition auf eine falsche Fährte zu locken. »Nur Fisch, den mir eine Freundin vom Türken in München mitgebracht hat.«


  Im Ausreden-Erfinden war sie nicht gerade Weltmeister. Die Menschen, mit denen sie in ihrem beruflichen Alltag zu tun hatte, erwiesen sich in der Regel als weitaus phantasievoller.


  »Tatsächlich? Gibt’s da auch Garnelen? Beim nächsten Wettkampf der Glühenden Leidenschaft will ich Spieße grillen. Mariniert. Nach eigenem Rezept. Die Adresse müssen Sie mir verraten. Schon damit ich endlich einen besseren Platz belege als Dominik.« Er brachte es spielend fertig, seinen Vereinskameraden Dominik Lautenschlager zu duzen und seine Untergebene Joe Lautenschlager zu siezen.


  »Die Adresse kriegen Sie. Versprochen.« Joe nutzte die Gunst der Stunde und verschwand mit dem Korb in Richtung Büro. Jetzt das Ding in Sicherheit bringen, bevor Huber herausfand, was wirklich drin steckte. Auf diese Strafpredigt hatte sie absolut keine Lust.


  Er blieb ihr auf den Fersen. »Vielleicht steht sie ja auf der Plastiktüte.« Er griff nach dem Korb.


  »Nö. Hab ich auch schon nachgesehen.« Joe schwenkte den Korb von der rechten in die linke Hand. Huber hatte schon ein Zipfelchen der Plastiktüte erwischt und hielt daran fest.


  Der Schwall Geldnoten, der sich auf den Nadelfilzboden des Polizeikorridors ergoss, schockierte ihn derart, dass er sekundenlang den Mund nicht mehr zu bekam. Er sabberte.


  Joe kniete sich hin und schaufelte in rekordverdächtiger Geschwindigkeit das Geld mit beiden Händen zurück in den Korb. Darin hatte sie inzwischen Übung.


  »Frau Lautenschlager, ich erwarte eine Erklärung.« In dem Moment, in dem er seine Fassung zurückgewonnen hatte, ließ Huber den Chef raushängen.


  Joe konnte es ihm nicht mal verübeln. Aber dass er sie am Arm hochzerrte wie einen Verbrecher, ging dann doch zu weit. Sie wehrte sich.


  »Sie kommen mit mir mit!« Huber schrie so laut, dass aus den umliegenden Bürotüren Köpfe wie im Kasperletheater auftauchten und Knöllchen angerannt kam, weil sie ihren Chef in Lebensgefahr wähnte.


  »Ist ja gut.« Um die Situation zu deeskalieren, ließ Joe sich dann doch widerstandslos in Hubers Büro ziehen und hoffte nur, dass der Kleiderärmel hielt. Ihr einziges Wickelkleid, das sich einer wachsenden Taille problemlos anpasste. Extrem praktisch in der Frühphase einer Schwangerschaft.


  Der Anschiss verlief glimpflicher als befürchtet. Joe setzte ihren bereuenden Arme-Sünder-Blick auf, nickte demütig zu Hubers Vorgesetztenprosa über die Konsequenzen regelwidrigen Verhaltens und die Vorschriften im Umgang mit Beweismaterial. Er redete, bis ihm nichts mehr einfiel.


  Joe antwortete nur, wenn sie gefragt wurde, und beichtete ihm den wahren Grund für ihr Handeln ohne Rücksicht auf die Dienstvorschrift. Tobis Anruf. Sie fühlte sich zwar mies, mit ihrem schlechten Gewissen als berufstätige Mutter Hubers Absolution zu erbetteln. Aber was sollte sie machen? Es war nun mal das einzige Argument, das er akzeptieren würde. Außerdem war es nicht mal gelogen.


  Und richtig. »Dass Sie Ihr Kind sehen wollen, wenn es krank ist, verstehe ich. Ich bin ja kein herzloser Mensch. Ich werde es diesmal also bei einer mündlichen Verwarnung belassen. Aber ich muss darauf bestehen, dass Sie sich in Zukunft hundertprozentig an die Vorschriften halten. So, wie jeder Mann es tun würde, auch wenn seine Kinder schwer krank sind. Frauen setzen in dieser Beziehung leider andere Prioritäten, die für ihren Berufsweg nicht gerade förderlich sind.« Er saß wie ein Pastor hinter seinem Schreibtisch, die Hände über dem Bauch verschränkt, und war sehr zufrieden mit seiner toleranten Haltung.


  Joe fragte ihn lieber nicht, was das alles für ihre weitere berufliche Laufbahn bedeutete, sondern beschloss, die Gunst der Stunde noch mal zu nutzen, jetzt, da das Thema berufstätige Mutter schon mal angesprochen war. »Außerdem wollte ich Ihnen noch sagen, dass ich schwanger bin«, platzte sie relativ unelegant heraus.


  Huber reagierte auf diese Neuigkeit, als könnte ihn nun wirklich gar nichts mehr erschüttern. Mit beängstigender Sanftmut. »Aber Frau Lautenschlager, das ist doch wunderbar.«


  Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum, umarmte eine völlig verlegene Joe, die mit dieser Reaktion nicht gerechnet hatte, und schüttelte ihr die Hand. »Das dritte schon. So viel, wie ich habe. Herzlichen Glückwunsch. Sie werden sehen, es wird noch einmal eine große Veränderung sein.«


  Er setzte sich wieder. »Aber wollen Sie auch mit drei Kindern weiter arbeiten? Wird das nicht ein bisschen viel? Meine Frau hat schon nach dem zweiten aufgehört, und ich kann Ihnen sagen, es war die absolut richtige Entscheidung.«


  Er schwieg nachdenklich. »Aber natürlich. Ihr Mann ist arbeitslos.« Er dachte nach. »Vielleicht wäre es besser, Sie würden den Fall des Toten in der Gumpe abgeben. Wird das nicht ein bisschen viel für Sie, jetzt in Ihrem Zustand?«


  »Kommt nicht infrage.« Joe regte sich schon wieder auf. Wie Huber es bloß schaffte, sie ständig auf hundertachtzig zu bringen. Das würde ihm so passen, sie lässig abzuservieren, nebenbei noch das Innenministerium und die Hochstettens zu beruhigen und dabei so zu tun, als würde er Rücksicht auf Schwangere nehmen. »Bis ich in Mutterschaftsurlaub gehe, habe ich den Fall längst geklärt.«


  »Schon gut. War ja nur eine Überlegung.«


  Er lenkte verdächtig schnell ein. Joe betrachtete ihn misstrauisch. Aber er sah absolut harmlos aus. Als wäre er nur ein verständnisvoller Vorgesetzter, bedacht auf das Wohl seiner Mitarbeiter. Er lächelte sogar. Diese Fortbildungsseminare wurden Joe langsam unheimlich. Früher, als Huber beim geringsten Anlass gleich ungeniert lospolterte, wenn ihm etwas nicht passte, konnte sie ihn viel besser einschätzen. Seit er sich immer besser beherrschen lernte und immer öfter höflich blieb und nur noch in Extremsituationen Wutanfälle bekam, wurde er auch immer schwerer durchschaubar. Sie lächelte zurück.


  »Nun, dann sind wir uns also einig.« Er stand auf und ging zur Tür. Joe folgte ihm. »Dank Dr. Freudenreichs vorbildlichen Untersuchungen deutet alles auf einen natürlichen Tod aufgrund von Herzversagen hin. Sollten Ihre Ermittlungen doch noch klare Hinweise auf ein Fremdverschulden ergeben, wird er selbstverständlich auch die Bedeutung dieser etwas merkwürdigen Einstichstelle am Anus abklären.«


  »Wie bitte?«


  »Ach so, Sie konnten ja den Autopsiebericht noch nicht lesen. Er kam heute Morgen um sieben per E-Mail.« Er wischte sich ein imaginäres Stäubchen von seinem Jackenärmel. »Möglicherweise Doping. Aber ich lasse mich gern eines Besseren belehren.« Er schüttelte verwundert den Kopf über die Merkwürdigkeiten, mit denen er in seinem Beruf konfrontiert war. »Freudenreich hat auch irgendwas von einem Haar am Penis erwähnt. Steht alles in seinem Bericht. Sie werden sicher schnell eine Erklärung dafür finden.« Huber ging schon mal vor und wartete gar nicht erst, bis Joe ihm gefolgt war. Bevor er um die Ecke verschwand, drehte er sich noch einmal um. »Was den Fund des Geldes angeht, erwarte ich nach der Mittagspause einen schriftlichen Bericht.«
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  Auf der gesamten Strecke von Miesbach nach München ging Joe das Gespräch mit Huber durch den Kopf. Selbst die endlose Parkplatzsucherei in Schwabing nervte diesmal weniger als sonst, weil die vielen Ungereimtheiten an diesem Fall sie nach der Lektüre des Berichts von Dr. Freudenreich noch stärker beschäftigten als zuvor.


  Dass Freudenreich souverän das Kompliment von Huber über seine sorgfältige Arbeit akzeptiert hatte, ohne darauf hinzuweisen, dass Joe ihn zwingen musste, das Hinterteil der Leiche genauer in Augenschein zu nehmen, nahm sie gelassen als natürliche menschliche Schwäche hin. Aber die gefundene Einstichstelle als bedeutungslos einzuschätzen empörte sie.


  In ihren Fortbildungskursen, in denen es um Sachfragen ging und nicht um Führungsquatsch, hatte sie gelernt, Einstichstellen prinzipiell als Spur aufzufassen. Jeder ernsthafte Rechtsmediziner suchte danach. Und jeder halbwegs engagierte Ermittler musste die daraus resultierenden Fragen beantworten. Warum gab es die Stellen? Was wurde gespritzt? Wer hatte die Spritze gesetzt? Vor allem, wenn der Tote kein Junkie war. Und je versteckter die Platzierung der Einstichstellen, desto größer die Wahrscheinlichkeit eines eben nicht zufälligen Todes. Mord nicht ausgeschlossen. Denn, und da hatte Huber recht, welcher Mensch spritzte sich selbst zwischen die Pobacken? Während sie langsam an geschlossenen Parkreihen entlangrollte, fragte sie sich, ob nicht auch die beiden blonden Haare eine bislang zu sehr vernachlässigte Spur sein könnten.


  Eines hatte die Spurensicherung von einem überhängenden Ast am Ufer, in der Nähe der Radlkleidung, geborgen. Das konnte sich von einer unbeteiligten Person zufällig dort verfangen haben, schließlich war sie sogar selbst mit ihrem Zopf an einem Ast hängen geblieben. Aber da gab es ja noch das zweite Haar. Jenes, das Dr. Freudenreich vom Penis des Toten gewickelt hatte. Zwei Zufälle waren einer zu viel, um sie zu ignorieren.


  Untersuchen lassen, hämmerte sie ihrem auf Parkplatzsuche befindlichen Gehirn ins Unterbewusste. Untersuchen lassen!


  In der Georgenstraße schaffte Joe es, ihren Opel in einem zu knappen Parkplatz nur mit einem Rad auf dem Randstein abzustellen, und besorgte brav einen Parkschein, obwohl sie wusste, sie würde ihn nie im Leben als Spesenbeleg einreichen. Dazu war sie nicht geldgierig genug und zu faul. Der ging auf ihre Rechnung. Zu Fuß machte sie sich auf in die zehn Minuten entfernte Franz-Joseph-Straße, in der Alexander Hochstetten wohnte.


  Als hätte er Nachhilfeunterricht in gutem Timing genommen, rief Bernd an. Er war immer noch zu Hause, hatte sich aber offenbar gut von seiner Enttäuschung als gescheiterter Millionär erholt. Einzig eine Erkältung war ihm geblieben. »Hab mit der Verkäuferin in dem Fahrradladen in Berlin telefoniert«, vermeldete er cool. »Hatte da so ’ne Idee.«


  Sein schlechtes Gewissen beflügelte seine Kreativität.


  »Die Verkäuferin konnte sich an den Fahrradverkauf erinnern. Weil der Mann der Frau, die das Fahrrad bezahlt hat, mit so einem niedlichen französischen Akzent sprach. Da sieht man mal, auf was Frauen stehen. Die Begleiterin des Franzosen sah nach Stewardess in fortgeschrittenem Alter aus. Als ob sie bei der Lufthansa in der ersten Klasse bedienen würde. Also nicht weiter aufregend. Eher zurückhaltend. Garantiert keine Berlinerin. Nicht forsch genug. Blond, aber leider mit kurzen Haaren. Na, jedenfalls war die Verkäuferin platt, als die Frau ihre Karte rauszog und die 2800 Euro für das Rad davon abbuchen ließ. Schweizer Kreditkarte. Von Julius Bär. Feinste Privatbank, aber normale Kreditkarte. Nichts Platin oder so. Die Frau hat dem Franzosen das Fahrrad geschenkt. Einfach so.« Bernd keuchte vor Hochachtung. »Klar, dass es so spendable Stewardessen nicht gibt. Und jetzt rate mal, auf wessen Namen die Schweizer Kreditkarte läuft.«


  »Brigitte Hochstetten«, sagte Joe.


  Tapfer versuchte Bernd sich seine Enttäuschung über die misslungene Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Woher weißt du das?«


  »Das Innenministerium hat bei Huber ausrichten lassen, dass sie mit Marc Obeys Tod nichts zu tun hat.« Sie verriet ihm nicht, dass ihre weibliche Intuition, wenn sie mit ein paar Fakten gefüttert wurde, zu erstaunlicher Treffsicherheit fähig war. Wie hatte schon Sherlock Holmes gesagt: »Die Welt ist voller Wahrscheinlichkeiten, die nur von niemandem bemerkt werden.« Sie empfahl Bernd den ›Hund von Baskerville‹ als Fortbildungslektüre. Außerdem spendierte sie ihm ein Lob. »Und Bernd, gut gemacht.«


  Obwohl sie verhindert hatte, dass er als reicher Mann den Dienst quittieren konnte, legte er in versöhnlicher Stimmung auf. Leider musste sie ihn dann doch noch einmal anrufen und ihn bitten, das zweite blonde Haar ins Labor zu schicken.


  In bester Sherlock-Holmes-Laune schlenderte Joe die Franz-Joseph-Straße entlang. Brigitte Hochstetten hatte sich beim Innenminister über die Ermittlungen beschwert. Brigitte Hochstetten hatte Marc Obey ein Fahrrad geschenkt. Nach dem Besuch bei Alexander Hochstetten konnte sie gleich noch zwei Punkte auf ihrem mentalen Merkzettel abarbeiten. Erstens den Staatssekretär mit dem leicht zu merkenden Namen aufsuchen und zweitens sich Brigitte Hochstetten vorknöpfen.


  Damit betrat sie endgültig gefährliches Gelände.
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  Alexander Hochstettens Sekretär hatte Joe am Telefon vorgewarnt, Alex, wie er seinen Chef salopp nannte, verfüge übernicht viel Zeit, da er gerade eine Modekampagne für ein total wichtiges Modemagazin fotografiere und sehr im Stress sei.


  Dank ihrer Quellen beim Friseur wusste Joe Bescheid über Alexander Hochstettens homoerotische Vorlieben, so dass sie Regina Hochstettens Erwähnung der Männerhochzeit ohne Gefühlsregung hatte aufnehmen können. Als sei es die normalste Sache der Welt, selbst für eine verbeamtete katholische Reihenhausbewohnerin aus der oberbayerischen Provinz.


  Auch über Alexander Hochstettens Status als künstlerisch hochwertiger Starfotograf war sie informiert. Staunend hatte sie zur Kenntnis genommen, dass russische Sammler für überlebensgroße Nacktfotos sehr dürrer, sehr junger Mädchen dem schwerreichen Helmut-Newton-Epigonen bis zu 100000 Euro hinterherwarfen. Ob sie sich die Werke auch an die Wände hingen, war nirgends überliefert.


  An dem aufwendig renovierten Jugendstilhaus suchte Joe nach dem Klingelschild mit dem vollen Namen, schloss dann aber aus den Initialen AH, dass die dritte Etage inkognito von Alexander Hochstetten belegt wurde. Von außen geschätzt zwischen dreihundert und vierhundert Quadratmeter, es konnten aber auch viel mehr sein, wie sie im Flur angesichts vieler verschlossener Türen feststellte.


  Als Milliardärssohn lebte es sich nicht schlecht unter vier Meter hohen Stuckdecken, obwohl der Lärm von der Franz-Joseph-Straße noch leise durch die doppelt verglasten Sprossenfenster rauschte. Der junge Mann vom Telefon erwartete sie. Ein hübscher Kapuzenshirt-Träger, dessen wuscheliger Haarschopf in Frauen Neidgefühle weckte. Seinem weichen Händedruck und schwerem bayerischem Akzent nach zu schließen, war er aufgrund gewisser traumatischer Erfahrungen von seinem Heimatdorf in die Großstadt geflohen, da sich hier schwul als Schimpfwort noch nicht wieder durchgesetzt hatte. Er löste in Joe Muttergefühle aus. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob er auch genug zu essen bekam.


  Greg, »von Gregor«, wie er auf Joes fragenden Blick erklärte, führte sie durch ein Konferenzzimmer, über dessen rundem Tisch ein enormer Lüster schwebte, ins Studio. Ein Raum, groß wie ein Ballsaal, in dem Alexander Hochstetten seine schwerreichen Bohemeträume auslebte. Weiße Stoffbahnen an Fenstern und Balkontüren verhinderten, dass zu viel Realität in diese Idylle drang. In einer weißen Sofalandschaft nippten ein Dutzend Gäste am Champagner und rauchten dazu ein Zeug, das Joe am Geruch zweifelsfrei als illegal identifizierte.


  Drei knochige, langhaarige Mädchen saßen auf hohen Hockern vor einer Spiegelwand, fröstelnd in Strickjacken, obwohl der Augustnachmittag vorbildlich temperiert war, und ließen sich schminken. Drei andere standen ohne Strickjacken in durchsichtigen Kleidern mit nichts darunter im Scheinwerferlicht und ließen sich fotografieren. Zwei nicht annähernd so hübsche, aber genauso knochige Enddreißigerinnen in knallengen Jeans und Schuhen wie Klumpfüße langweilten sich im Schneidersitz vor einem halben Dutzend dicht behängter Kleiderständer. Eine dritte, jüngere, mühte sich an einem Bügelbrett ab.


  Der Herr des Hauses stand auf einer kleinen Aluminiumleiter, über den Sucher einer großen, kastenförmigen Kamera gebeugt, die nach analogem Sammlerstück aussah. Sie löste mit jedem Knipser ein Blitzlichtgewitter aus den Scheinwerfern aus.


  Die Mädchen vor der Kamera verrenkten sich in Posen, die in Joes weit entfernter Teenagerzeit als sexy gegolten hatten. Halb geschlossene Schlafzimmeraugen, ein halb offener Mund, ausgebreitetes Dekolleté und ein herausgestrecktes Hinterteil. Mannomann, wie altmodisch. Ein Assistent zupfte an den Oberteilen herum, bis mindestens eine Brustwarze herausschaute, und zog die Röcke bis zur Pobacke hoch.


  Joe war nicht klar, wen ein derart uninspiriertes Frauenbild im 21.Jahrhundert noch interessierte, aber ihr konnte es egal sein. Sie arbeitete Gott sei Dank in einer Branche, in der sie diesen Zirkus kaltlächelnd ignorieren durfte und nur einschreiten musste, wenn jemand zu Schaden kam.


  Sie setzte sich ungefragt auf ein winziges Plätzchen am Rande eines weißen Sofas, direkt neben einen dicken Mann, der sie nicht bemerkte, weil er völlig in den Anblick der drei fast nackten Schönheiten versunken war. Wirklich hübsche Mädchen, musste Joe zugeben, die feinen Gesichter waren leider vulgär überschminkt.


  Alexander Hochstetten stieg von seiner Leiter, während ein anderer junger Mann den Film in der Kamera wechselte. Er hatte bis jetzt noch kein Wort geredet, sah nur Greg an, der anmutig in die Hände klatschte und »Pause« rief. Beide verschwanden durch eine Tür in der Tiefe der Wohnung.


  Joe überlegte, was jetzt zu tun war. Hatte Greg sie vergessen? Wollte Alexander nicht mit ihr reden? Sie ging ihnen nach, durch die Tür, durch die sie verschwunden waren, und stand im nächsten großen Raum. Auf einem riesigen runden roten Bett, vis-à-vis eines Bildschirms in der Größe einer Leinwand im Kino-C-Format, schlief der schöne Schwarze, den Joe von den Fotos im Internet kannte. Der brasilianische Fitnesstrainer, den Alexander Hochstetten erst ein paar Wochen zuvor geheiratet hatte.


  Joe stieß mit dem Knie gegen die Bettkante, die Gott sei Dank gut gepolstert war. Der schöne Leonardo schlug die Augen auf, setzte sich mit einem Ruck aufrecht und zog die schwarze Satindecke bis zur Brust hoch, so erschrocken, als hätte er ein leibhaftiges weibliches Groupie vor Augen.


  »Guten Tag.« Joe lächelte ihn an. Leonardos durchtrainierter nackter Oberkörper erinnerte sie daran, dass Dominik in der gleichen Gegend schon etwas schwabbelte. »Ich suche Herrn Hochstetten.« Leonardo deutete wortlos auf die Studiotür. Sie schüttelte den Kopf, um ihm mitzuteilen, dass der Gesuchte sich dort nicht aufhalte.


  »Darling«, zirpte er mit heller Stimme, die im krassen Gegensatz stand zu seinem gut definierten Bizeps. Es klang wie ein Hilferuf. Er war höchstens 20. Ob seine Verwirrung von der fremden Frau in seinem Schlafzimmer ausgelöst worden war, konnte Joe nicht erkennen. Sie öffnete wahllos eine der nächsten Türen und stand in einem geräumigen Bad. Niemand da.


  Leonardo zwitscherte noch einmal »Darling«.


  Endlich öffnete sich die Studiotür. Greg stand auf der Schwelle. »Move your ass«, befahl er mit Fitnessstudioleiterautorität. Wie Gott ihn schuf, sprang Leonardo aus dem Bett und verschwand im Bad. Ein unförmiger Kugelschreiber fiel mit leisem Klirren aus den Laken auf den Parkettboden.


  Joe bewunderte das Muskelspiel auf Leonardos Rückseite. Bevor er die Badezimmertür hinter sich schloss, drehte er sich um und zeigte Greg den Stinkefinger. Ganz wehrlos war das Küken nicht.


  Greg ignorierte die Geste und wandte sich an Joe. »Alex wartet auf sie.« Er führte sie den langen Flur entlang, zurück in das Konferenzzimmer mit dem Lüster. Niemand da. Greg seufzte. »Er ist schon wieder verschwunden. Ich suche ihn. Bitte warten Sie hier.«


  Nach fünfzehn Minuten gepflegter Langeweile, die Joe mit dem Studium der fotografischen Produktion des Hausherrn verbrachte, die in Silber gerahmt an den Wänden hing, fand Alexander Hochstetten Zeit, sich einer so nebensächlichen Sache wie der Kriminalpolizei zu widmen.


  Ein mittelgroßer, schlanker Mann im branchentypischen Schwarz, die gewellten, schon leicht angegrauten Haare nicht geföhnt, das wäre als zu spießig aufgefallen, sondern nur beim Trocknen mit den Fingern nach hinten gekämmt. Typ erfolgreicher französischer Kreativer, obwohl er aus München stammte. Er hätte genauso gut heterosexuell sein können. Zumindest auf den ersten Blick. Und dann auch noch das viele Geld. Unwiderstehlich. Wahrscheinlich beteten die Frauen ihn an. Auch Joe fand ihn sympathisch, schwor sich aber, unparteiisch zu bleiben.


  »Man hat Ihnen nicht mal etwas zu trinken angeboten«, stellte er fest und verschwand schon wieder.


  Bevor Joes Ärger sie zu unbesonnenen Handlungen anstiften konnte, kam er zurück, mit einer Flasche Mineralwasser in der Hand. Greg brachte auf einem Tablett die Gläser, zwei Tassen Kaffee und ein paar englische Kekse. Alexander schenkte das Wasser ein. »Was kann ich denn nun für Sie tun?«, fragte er.


  Bessere Manieren als die ältere Generation seiner feinen Familie hatte er zwar, was aber nicht viel bedeutete. Er wäre nicht der erste wohlhabende Gesprächspartner, der versuchte, Joe in aller Höflichkeit ein Messer in den Rücken zu rammen.


  Joe wählte die schleimende Eröffnungsvariante. Bei solchen Personen die effektivste. »Sehr schöne Arbeiten.« Sie deutete auf die Fotos.


  »Freut mich, dass sie Ihnen gefallen.« Er schaute sie mit dem leisen Lächeln einer Sphinx an. Entweder war er so an Komplimente gewöhnt, dass sie ihm egal waren, oder er durchschaute ihre Taktik. Der goldene Ehering an seiner Hand funkelte. »Ich nehme an, Sie kommen wegen des Todes von Marc Obey. Meine Mutter hat mich angerufen.«


  »Was genau wissen Sie?«


  »Oh, dass er tot am Wasserfall in Josefsthal gefunden wurde. Gibt es sonst noch Informationen, die darüber hinausgehen?«


  »Kennt Ihre Mutter Herrn Obey?«


  »Das würde mich schon sehr wundern. Vielleicht ist sie ihm mal begegnet bei einem Event von Little Sunshine, aber meine Mutter ist niemand, die sich Gesichter oder gar Namen von Menschen merkt, die nicht zu ihrem Gesellschaftskreis gehören. Sie ist ein ziemlicher Snob, müssen Sie wissen.« Sein Lächeln erinnerte wieder an Mona Lisa. Er schaute so unauffällig auf seine Uhr, dass es als rücksichtsvoll aufgefasst werden konnte, und doch so auffällig, dass man verstand, der nächste Termin drängte.


  Joe bewahrte die Ruhe. »Wie gut haben Sie Herrn Obey gekannt?«


  »Überhaupt nicht. Oder genauer, wie man eben jemanden kennt, mit dem man ab und zu beruflich zu tun hat. Er ist vor etwa einem Jahr Mitglied bei uns geworden. Da seine Einkommensverhältnisse ihm keine größeren Spenden ermöglichten, hat er angeboten, sich auf andere Weise nützlich zu machen, und vorgeschlagen, sich um die Mitgliedsbeiträge zu kümmern. Als Immobilienkaufmann kannte er sich mit Finanzen einigermaßen aus, die Vereinsmitglieder wählten ihn problemlos zum Kassenwart. Im Grunde bestand seine Tätigkeit nur darin, regelmäßig die Daueraufträge für die Mitgliedsbeiträge und ab und an eine Spesenüberweisung zu kontrollieren. Eine Zeit lang hat er dies auch zu unserer vollen Zufriedenheit erledigt. Das Vermögen der Stiftung verwaltet selbstverständlich ein professioneller Berater.«


  »Herr Obey hat nur eine Zeit lang zufriedenstellend gearbeitet?«


  Alexander seufzte und schaute noch einmal auf seine Uhr. Diesmal nachdrücklicher. »Das zu erklären würde zu lange dauern. Ich muss leider zurück in mein Studio. Zeit ist Geld, Sie verstehen?«


  Joe verstand. Selbstverständlich. Fand aber die Kosten, die sie mit dem Gespräch verursachte, für einen Milliardär akzeptabel. »Hat er Geld unterschlagen?«


  »Woher wissen Sie das?« Schlagartig war sein Interesse wieder da. »Darüber sind noch nicht einmal alle Mitglieder im Vorstand informiert.«


  »Wir haben bei Herrn Obey in der Wohnung 1,8 Millionen Euro gefunden. Könnte es das Geld sein, das Sie vermissen?«


  »1,8 Millionen?« Diese Summe schien sogar einen so reichen Mann noch in Erstaunen zu versetzen. Aber er schüttelte den Kopf. »Nein. Die Veruntreuungen bei Little Sunshine belaufen sich auf etwa 25000 Euro. Den genauen Betrag wissen wir allerdings erst nach abgeschlossener Prüfung der Bücher.«


  »Wer prüft?«


  »Im Moment das Finanzamt. Ein paar Tage vor Herrn Obeys Tod haben wir überraschend Besuch von der Steuerfahndung bekommen.« Er schaute Joe lange direkt ins Gesicht, als überlegte er seine nächsten Sätze. »Darf ich Sie mit einer Theorie über Marcs Tod behelligen?«


  Joe nickte.


  »Ich glaube, er hat Selbstmord begangen. Er wusste, dass seine Betrügereien bei dem Besuch der Steuerfahndung entdeckt werden.«


  »25000 Euro?« Joe lächelte Mona-Lisa-mäßig zurück. »Das ist doch wirklich keine Summe, für die man Selbstmord begeht. Gut, er hätte ein paar Unannehmlichkeiten gehabt, aber das Geld durchaus zurückzahlen können. Nichts, was sein Leben zerstört hätte.«


  »Wie auch immer.« Alexander stand auf. »Welch tragischer Tod für einen attraktiven und charmanten Mann. Sie entschuldigen, aber ich muss nun wirklich wieder an die Arbeit.« Er öffnete die Tür zum Studio. Gelächter und Popmusik drangen in die Stille des Konferenzzimmers.


  Leonardo, nun wach, gewaschen und Zähne geputzt, kam angerannt, umarmte und küsste ihn. Ganz liebender Lebensgefährte.


  »Bleiben Sie doch noch etwas hier. Trinken Sie ein Glas Champagner«, sagte Alexander zu Joe. Er legte den Arm um Leonardos Hüfte und zog sich mit ihm in das Zimmer mit dem großen runden Bett zurück. Wenn es ums Vergnügen ging, war Zeit plötzlich nicht mehr Geld.


  Joe blieb nicht, obwohl sie gern ein Gläschen getrunken hätte. Schließlich war ihr nicht jeden Tag ein Blick in die Glamourbranche vergönnt. Am Schliersee gab es keine nennenswerte Gesellschaftsschicht, die sich selbst bewunderte.


  Greg winkte ihr von seinem Schreibtisch an der Eingangstür zu, als sie ging.


  »Haben Sie Marc Obey gekannt?«


  Er nickte.


  »War er schwul?«


  »Marc?« Greg lachte, als sei Joe ein wirklich guter Scherz gelungen. »Der doch net. Der war hinter den Frauen her. Alte, junge, hübsche, hässliche, dicke, dünne. Hauptsache mit Pulver.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Ich hab doch Augen im Kopf.«


  Ein nacktes, weinendes Mädchen mit den Klamotten in der Hand huschte den Flur entlang, zog mit einiger Anstrengung die Wohnungstür auf und verschwand im Treppenhaus. Greg rannte ihr nach und versuchte sie abzufangen, bevor sie auf der Franz-Joseph-Straße den Verkehr lahmlegte. Joe wartete ein paar Minuten, aber er kam nicht zurück.
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  Noch im Treppenhaus, während der Glaslift ein Stockwerk höher verharrte, telefonierte sie mit Dr. Freudenreich und verärgerte ihn gleich mit der ersten Frage: »Sind Sie sich absolut sicher, dass Marc Obey keine Drogen genommen hat?«


  »Was soll die Frage, Frau Hauptkommissar? Haben Sie meinen Bericht nicht gelesen?«


  »Doch schon, aber …«


  »Na bitte, da steht alles drin, was ich zu dem Fall zu sagen habe.«


  »Ich meine, eine Droge, die man nicht so schnell feststellt.«


  »Jetzt bin ich aber sehr gespannt, welche das sein könnte.«


  »Sie sind der Arzt, Sie müssen es wissen.«


  »Ich weiß, dass es keine Droge war, die ich nicht festgestellt habe.«


  Über diese Antwort musste Joe etwas nachdenken, bis sie den Sinn des Satzes begriff. Dr. Freudenreich war ein pampiger Charakter, aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. »Wenn es keine Droge war, könnte er sich auch ein Medikament gespritzt haben?«


  »Frau Lautenschlager, wir können uns mit diesen spekulativen Fragespielchen endlos amüsieren. Ihre Aufgabe ist es, mir begründete Anhaltspunkte zu liefern, nach was ich suchen soll.«


  Joe fand einfach nicht die Worte für dieses merkwürdige Gefühl von Verdacht, ohne genau den Punkt zu erkennen, wo sie ansetzen konnte. Etwas stimmte nicht, aber noch war die Ahnung so schwach, dass ermittelnde Männer sie als unseriöses weibliches Intuitionsgewäsch ignorieren konnten. »Sie sagten selbst, Sportler nehmen Insulin, um ihre Leistung zu steigern. Könnte der Schlaganfall von einer Überdosis Insulin ausgelöst worden sein?«


  »Das wäre möglich.«


  »Warum haben Sie dann nicht danach gesucht?«


  »Sehr geehrte Frau Kollegin, sollte der Tote sich aus sportlichen Gründen selbst medikamentiert haben, ist es Ihre Aufgabe, mir einen entsprechenden Hinweis zu geben. Ich bin nicht dazu da, im Nebel herumzustochern. Hätten Sie mich rechtzeitig darauf hingewiesen, dass der Tote als Leistungssportler für Insulinmissbrauch bekannt war, und hätten Sie mich gebeten, zu bestätigen, dass sein Tod durch Insulinmissbrauch erfolgte, hätte ich das selbstverständlich getan. Dafür hätte ich das C-Peptid geprüft und mit dem Blutzuckerspiegel abgeglichen.«


  »Warum haben Sie das nicht schon längst getan?«


  »Herrgott noch mal. Weil der Verdacht dafür von Ihnen hätte kommen müssen. Würde ich an einer Leiche alles durchexerzieren, was möglich ist, würden Sie noch nach Ihrer Pensionierung auf die Ergebnisse warten. Haben wir keinen Verdacht, wird routinemäßig geprüft und fertig.«


  »Eine Leiche mit einer Einspritzstelle, knapp zwei Zentimeter neben dem Ar…, äh, Anus ist also Routine?« Joe trat in den Aufzug zu zwei silbergrau ondulierten alten Damen und versuchte, eine Massenkarambolage mit den beiden Rollatoren zu verhindern. Sie lächelte entschuldigend. Die beiden Damen nickten verständnisvoll.


  »Frau Lautenschlager, sind Sie noch am Apparat? Ich erkläre es Ihnen hiermit zum allerletzten Mal. Die Art der Einstichstelle weist nicht auf einen Diabetiker hin. Der Tote kann sich die Spritze nur unter großen Verrenkungen selbst gesetzt haben.«


  Joe hielt das Handy eine Armlänge vom Ohr weg. Dr. Freudenreich schrie so, dass ihr fast das Trommelfell platzte. »Wenn ich Sie richtig interpretiere, denken Sie also, jemand anderer könnte dem Toten die Spritze verpasst haben? Lieber Herr Dr. Freudenreich, das ist doch ein hochinteressanter, ein ganz neuer Ansatz.« Sie lächelte die beiden alten Damen entschuldigend an. »Fänden Sie es nicht angebracht, genau diese Annahme zu untersuchen?«


  »Nein, damit will ich…«


  »Lieber Professor, jetzt mal Klartext. Da, wie Sie selbst sagten, Marc Obey mit einer Überdosis Insulin ermordet worden sein könnte, bitte ich Sie, diese Annahme entweder zu bestätigen oder zu widerlegen. Brauchen Sie das schriftlich?«


  Dr. Freudenreich stieß hörbar die Luft aus. Aber so schnell ließ er sich nicht an einen Fall zurückschicken, den er schon abgeschlossen hatte. »Sehr geehrte Frau Lautenschlager, wie oft muss ich noch wiederholen: An Spekulationen beteilige ich mich nicht. Ich übe diesen Beruf seit 34 Jahren aus. Ich muss mir nicht von einer Provinzpolizistin anhören, was ich zu tun habe.« Obwohl er den Hörer aufknallte, war Joe sich sicher, Dr.Freudenreich zog den armen Marc Obey noch einmal aus dem Kühlschrank.
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  Stella klappte ihren Laptop zu, blieb aber am Schreibtisch sitzen. Nach dem Mittagessen, wenn Franz sich aufs Ohr legte, hatte sie eine Stunde für sich. Manchmal wurden daraus auch zwei, je nachdem, wie lange der alte Mann allein sein wollte. Seit er seine unternehmerischen Verpflichtungen an seine Frau, seine Tochter und seine Manager abgegeben hatte und kein Termindruck ihn vor sich her trieb, erlaubte er sich eine Disziplinlosigkeit, die seine Frau erschreckte. »Er lässt sich gehen«, hatte Regina sich mehr als einmal bei Stella beschwert. »Das dürfen Sie nicht zulassen. Sie müssen ihn mehr fordern.«


  Aber Stella verstand sich nicht als Kindermädchen, sie dachte nicht daran, an einem 90-Jährigen herumzuerziehen. Sie gestand Franz seine Art von Freiheit zu. Er hatte genug geleistet, genug Geld zusammengerafft, er konnte sich so sehr gehenlassen, wie es ihm behagte. Er würde bald sterben, mein Gott. Was erwartete Regina noch von ihm.


  Während Franz schlief, tippte sie die Bänder aus den Unterhaltungen ab. Über seine Kindheit konnte er Anekdote um Anekdote erzählen, aber sobald seine Jungmännerzeit im Dritten Reich auch nur gestreift wurde, verlor er merklich die Lust. Er erinnerte sich nicht gern an diese Jahre. Otto hatte ihn als »alten Nazi« bezeichnet, aber direkt mochte Stella ihn mit diesem Vorwurf nicht konfrontieren. Er war mit 19 als Soldat eingezogen worden und hatte die ersten Monate in Paris verbracht. Ein Junge aus der fränkischen Provinz in einer Weltstadt, der in deutscher Wehrmachtsuniform auf einem Motorrad im Konvoi die Champs-Elysées entlangfuhr. »Wir fühlten uns großartig«, sagte er. »Wir waren jung und so bescheuert, wie man in so einer Situation eben ist. Dumm und voller Hoffnung. Wir dachten, uns gehört die Welt.« Ende des Gesprächs. »Kein Mensch interessiert sich für diesen alten Kram.«


  Da irrte er sich zwar, aber mehr war ihm nicht zu entlocken.


  Stella hatte versucht, im Internet Genaueres über Franz während der Nazizeit zu erfahren, aber nichts gefunden. Sein Unternehmen hatte er kurz nach dem Krieg, noch während seines Studiums als Elektroingenieur gegründet. Zu seiner Zeit ein ähnlicher Pionier wie heute die jungen Softwareentwickler, die in ihren Garagen Weltkonzerne starteten. Bedingt durch den Krieg hatte Franz Hochstetten nur ein paar Jahre verspätet losgelegt. Mit 27 statt mit 22 wie Mark Zuckerberg. Mit vergleichbarer Genialität und der Gunst der Stunde in einem verwüsteten Deutschland. Anfangs mit einem 15 Jahre älteren Geschäftspartner, dessen Kontakte sicher nicht mit dem Untergang des »Dritten Reiches« einfach abgebrochen waren. Aber machte das aus Franz schon einen Nazi?


  Stella wagte nicht, das zu beurteilen. Vielleicht hätte sie ihn als jungen Mann als gierigen Kapitalisten verachtet, und ihn als Chef in seiner erfolgreichsten Zeit gehasst. Als alten Mann mochte sie ihn. Aber hieß das, sein Ghostwriter durfte etwaige Jugendsünden ignorieren? Autorisierte Biografien dienten der Legendenbildung, nicht der Wahrheit. Falls es so etwas wie eine Wahrheit über ein Leben überhaupt gab.


  Als Autorin für Frauenzeitschriften hatte sie über Anzeigenkunden nur Positives berichten dürfen. Sogar in Verlagen, die sich mit ihren politischen Blättern als Hüter journalistischer Ethik und Moral brüsteten. Für Frauenzeitschriften galten kaufmännische Richtlinien. Anzeigenoptimierung, Kostenreduzierung, Gewinnmaximierung. Mit Stellas journalistischer Ethik war es nicht weit her, sonst hätte sie nie einen Job gekriegt. Vielleicht hatte Brigitte ihr auch aus diesem Grund die Arbeitsbeschaffungsmaßnahme zugeschanzt. Damit niemand die Wahrheit über Franz zu tief auslotete. Gut möglich.


  Draußen vor dem Fenster goss Marlon in der größten Mittagshitze die Kräuter in seinem Küchengarten. Er hatte ihn selbst angelegt, an der geschützten Südseite vor dem Anbau mit der großen Küche, von wo aus er die gesamte Familie Hochstetten bekochte. Franz und Regina in der alten Villa. Brigitte, Dirk und in den Ferien auch deren Kinder, in dem schicken Neubau daneben.


  Als Mann aus Kansas wusste Marlon wohl nicht, dass Basilikum im Voralpenland in der Augustsonne Verbrennungen davontragen konnte, wenn man es mittags goss. Stella überlegte, ob sie das Fenster öffnen und ihn aufklären sollte, entschied sich aber dagegen. Vielleicht gehörte er zu der Sorte Mensch, die nicht gern ungebetenen Rat annehmen. Die Gefahr, sich die Sympathien des einzigen potenziellen Sexualkontakts weit und breit zu verscherzen, war zu groß. Noch stand er in ihrer Schuld. Irgendwie. Ein Vorteil, der sich vielleicht nutzen ließ.


  Regina hatte die Nachricht von Marlons Autounfall für alle überraschend mit einem Schulterzucken abgetan. »Die Versicherung zahlt.« Damit war die Sache erledigt. Stella konnte sich diese Nachsicht nur mit Reginas Schwäche für Männer im Allgemeinen und für hübsche, gut durchtrainierte Männer unter vierzig im Besonderen erklären. Sie beschäftigte auch einen Sekretär, der zwar nicht durch Schönheit, aber durch einwandfreie Manieren und einen Adelstitel auffiel. Außerdem hatte ihr schwuler Sohn den Vorteil eines stilsicheren Männergeschmacks. Seine neueste Errungenschaft, der brasilianische Fitnesstrainer, hätte jede vorurteilsfreie Schwiegermutter entzückt. Stella war erst kürzlich Zeuge eines Besuchs von Alexander Hochstetten mit Ehemann gewesen. Ein attraktives Paar, ohne Zweifel, das es allerdings nie für nötig hielt, auch dem greisen männlichen Urheber dieses Eheglücks die Aufwartung zu machen.


  Franz und sein Sohn konnten sich nicht leiden. Noch ein Kapitel in seinem Leben, das er nicht in Buchform zu veröffentlichen wünschte. »Nichtsnutz« war bislang sein einziger Kommentar über seinen Sohn geblieben. Zu Alexanders vorbildlicher Wohltätigkeit als Gründer und Vorsitzender der Stiftung Little Sunshine fielen ihm nur zwei seiner Lieblingssätze ein. »Alles von meinem Geld« und »Allein hätte er das nie geschafft«.


  Aber Brigitte verehrte er. Wenn sie zu Besuch kam, lief der alte Schwerenöter zur Hochform auf. Er flirtete mit seiner Tochter, als hätte er die Absicht, demnächst um ihre Hand anzuhalten. Auch wenn er die Bewunderung später, wenn Brigitte wieder weg war, gern relativierte. »Was für eine Streberin«, verkündete er dann, aber stolz wie jeder Papi, dessen Kind gute Noten nach Hause bringt.


  Im Kräutergarten gesellte sich der Gärtner zu Marlon, offenbar mit dem gleichen Ratschlag, den Stella gegeben hätte. Marlon drehte das Wasser ab und kniete sich mit dem Gärtner zwischen die Tomaten. Wahrscheinlich beratschlagten sie Maßnahmen gegen die Schneckenplage. Der Gärtner hatte anfangs Marlons Plan für Gemüse- und Kräuterbeete abgeblockt. Mit dem Argument, in dem rauen Klima des Voralpenlandes gedeihe kein Freilandgemüse, das könne sich ein Ami eben nicht vorstellen. Marlon war stur geblieben und hatte bei Regina seine 100Quadratmeter Eigenanbau durchgesetzt.


  Das alles wusste Stella von Carola, dem Hausmädchen, das in beiden Hochstetten’schen Haushalten fürs Bettenmachen, Abstauben und Servieren zuständig war. Die gröberen Arbeiten erledigten zwei Putzfrauen, die sich täglich abwechselten. Das Management des Personals gehörte zu den Aufgaben von Herrn von Wollersleben, Reginas Sekretär. Brigittes Sekretärin, Frau Braun, brachte dafür nicht genügend Führungsstärke mit.


  Insgesamt betreuten acht festangestellte Personen die Hochstettens. Aber keiner, außer Marlon, wohnte auf dem Gelände. Er belegte ein Zwei-Zimmer-Apartment über der Küche. Keine verlockende Örtlichkeit für Stella. Sie hatte nicht die geringste Lust, unter ständiger Observation ihrer Arbeitgeber zu stehen. Oder des Personals.


  Dass Brigitte sich einen Liebhaber im Urlaub in Italien zugelegt hatte, war bei dieser Rundumkontrolle zu Hause reine Notwehr.


  Soweit Stella das überblicken konnte, bewegte sich Dirk, Brigittes Ehemann, meistens außer Haus. Im Ort kursierten Gerüchte über diverse Liebschaften, die er gern schnell wieder abserviere. So blöd, die Ehe mit einer anständigen, ziemlich gut aussehenden Milliardärin ernsthaft aufs Spiel zu setzen, war er offenbar nicht. Solange er seine Schwiegermutter auf Distanz hielt, ging es ihm doch bestens.


  Der Gärtner verabschiedete sich mit einer Handvoll frisch gepflückter Erbsenschoten von Marlon. Eigentlich wäre jetzt die ideale Gelegenheit, sich als Unfallopfer in Erinnerung zu bringen. Aber obwohl sie sich auf dem Rückweg vom Zusammenstoß ganz locker und leicht mit ihm unterhalten hatte, scheute Stella davor zurück, ihn einfach anzusprechen.


  Im Normalfall konnte sie mit Männern ganz ungeniert plaudern. Solange sie hässlich, dumm oder eingebildet waren oder aus irgendwelchen anderen Gründen unattraktiv. Die Probleme gingen erst los, wenn sie einen Mann sexy fand. Dann traute sie sich nicht mehr ran. Das Problem war nur: Einem Mann, für den man sich interessiert, kein Interesse zu zeigen wirkte kontraproduktiv.


  Mit einem leisen, höflichen Klopfen betrat Brigitte das Zimmer. »Ich wollte schwimmen gehen«, sagte sie. »Ich dachte, vielleicht hätten Sie Lust mitzukommen.«


  Selbstverständlich hatte Stella Lust. Es herrschte Badewetter, in Schliersee musste so ein sonniger Tag ausgenutzt werden. Aber vorher war noch eine Kleinigkeit zu bedenken. »Herr Hochstetten wacht gleich auf.«


  »Kein Problem,« fand Brigitte. »Frau Braun kann auf ihn aufpassen.«


  »Ich habe aber keinen Badeanzug dabei.«


  Auch daran hatte Brigitte gedacht. Ebenfalls kein Problem. Sie hatte noch einen eingepackt. Und ein Handtuch dazu. »Ist doch schade, bei dem schönen Wetter drinnen zu sitzen.«


  Wem sagte sie das.


  Stella klopfte leise an Franz’ Schlafzimmertür. Da kein »Herein« zu hören war, öffnete sie vorsichtig die Tür. Er schlief noch tief und fest. Mit geöffnetem Mund und tiefen Schnaufgeräuschen, aber ohne direkt zu schnarchen. Vielleicht waren sie doch wieder da, bevor er aufwachte.


  Sie nahmen Brigittes Golf und ließen das Verdeck herunter. Stella beglückwünschte sich zu der Entscheidung, mitzukommen. Traumhaftes Wetter. Ein blauer Himmel zum darin Versinken und eine fleißige Sonne. Wenn sogar Brigitte ihr legendäres Pflichtgefühl vergaß und sich einen schönen Tag gönnte, brauchte sie sich auch nicht von einem schlechten Gewissen piesacken zu lassen.
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  Am Schliersee noch ein freies Plätzchen in Ufernähe zu finden, war gar nicht so einfach. Brigitte wollte sich auf keinen Fall unter das sonnenbadende Volk auf der dicht belegten Südseite mischen. Aus Angst, jemand könnte sie erkennen und ansprechen. In der Art von Lutz Müller auf der Rotwand. Diese Erfahrung mache sie ständig, erklärte sie ihre Suche nach Einsamkeit. Wildfremde Trampel quatschten sie an. Feinfühligere Menschen, die ihr gefielen, hielten sich auf Distanz, um sie nicht zu belästigen.


  Stella bekam langsam eine Ahnung davon, wie schwer es Brigitte fiel, sich einfach mit jemandem anzufreunden. Zu viel Misstrauen, zu viel Angst, auf jemanden hereinzufallen, der sich mit ihrem Namen oder ihrem Vermögen schmücken wollte, hielten sie davor zurück, unbefangen auf andere zuzugehen. Zu vertrauen. Sich zu öffnen. Alles, was zu einer Freundschaft dazugehört, außer, auch mal die Rechnung zu übernehmen. Umso erstaunlicher Brigittes Mut, Stella nun schon zum zweiten Mal zu einem Ausflug einzuladen. Ein Vertrauensbeweis, der ihr schmeichelte, obwohl die Möglichkeit bestand, dass Brigitte dem Schweigegebot im Vertrag, der Androhung der Konventionalstrafe und dem vorauseilenden Gehorsam, den ihre juristischen Berater auslösten, mehr vertraute als einem anständigen Charakter.


  Stella betrachtete vom Beifahrersitz aus ihre neue Freundin, die sich hinter einer riesigen Sonnenbrille und einer braunen Baseballmütze versteckte und nichts über ihre wahren Beweggründe verriet. Da Brigitte um den ganzen See herum auf den Parkplatz an der Westseite fahren wollte, standen sie wieder an derselben Baustelle im Stau, an der Stella am Tag zuvor Marlons Bekanntschaft gemacht hatte. Nur dieses Mal in umgekehrter Richtung.


  Ob Brigitte in den Achtzigerjahren tatsächlich auf einer Liste der RAF gestanden habe, wollte Stella wissen.


  »Beide. Mein Bruder und ich. Mein Vater ist ausgeflippt damals. Eine Mauer und dahinter ein Graben um die Villa in München, Wachhunde, Scheinwerferanlage, Bewegungsmelder, Privatschulen, gepanzerte Limousine mit Chauffeur, Bodyguards. Nicht nur die RAF war eine Gefahr, auch die Mafia. Die besorgte sich in Italien in den Achtzigern mit der Entführung von Unternehmerskindern das nötige Kleingeld, um den Drogenhandel auszubauen. Sie erinnern sich, Paul Getty junior, der mit dem abgetrennten Ohr. Als Kind lauerte für mich in Italien der Feind. Ich wagte mich zum ersten Mal mit über dreißig nach Florenz. Gegen den Willen meines Vaters. Aber ich wollte unbedingt in die Uffizien. Botticelli, Fra Angelico, Filippo Lippi, Ghirlandaio, endlich all die schönen Renaissancegemälde im Original sehen. Danach war ich dem Land verfallen. Diese Leichtigkeit, diese Sorglosigkeit. Und dann ist mir ausgerechnet in Italien Marc begegnet. Ist das nicht merkwürdig? Anfangs sah ich es als positives Zeichen, heute glaube ich nicht mehr an göttliche Fügung. Ich wurde zwar nicht entführt, und doch ist das eingetreten, wovor mein Vater mich immer gewarnt hatte. Dass ein Mann es nur auf mein Geld abgesehen hat.« Sie blickte stur auf die Straße und schüttelte den Kopf. »Mein ganzes Leben habe ich aufgepasst, und dann ist es mir doch passiert.«


  Sie parkten den Golf neben dem Campingplatz und gingen zu Fuß den Weg am Westufer entlang, der parallel zu den Eisenbahnschienen verläuft. Nach ein paar hundert Metern verließen sie die Straße, überquerten die Schienen und folgten einem Pfad durch die Buschrosen bis zu einer freien Stelle, versteckt zwischen Felsbrocken am Ufer. Nicht groß genug, um die Handtücher auszubreiten, aber auf den Steinen konnte man einigermaßen bequem sitzen. Außerdem waren sie zum Schwimmen hier, nicht zum Sonnen. Laut digitaler Anzeige am See hatte das Wasser angeblich 22 Grad. Stella traute den Angaben allerdings nie, aber war man erst mal im Wasser drin, war es schnell nicht mehr kalt.


  Brigitte stürmte im weißen Badeanzug voraus, als würde sie sich bei Portofino ins Mittelmeer werfen. Stella als überzeugte Warmduscherin balancierte auf den rutschigen Kieseln und hatte es noch nicht weiter als bis zu den Kniekehlen ins Wasser geschafft, da zog Brigitte schon mit kräftigen Kraulbewegungen davon. Auch beim Freizeitspaß eine Musterschülerin an Disziplin und Unerschrockenheit. Um sich nicht zu blamieren, rieb sich Stella bis zur Hüfte mit dem kalten Wasser ein, nahm tief Luft und schwamm ein paar Züge.


  »Ach, ist das herrlich.« Brigitte tauchte ein paar Züge. Sie glitt unter Wasser dahin wie ein Hai.


  Nach dem Kälteschock ließ sich Stella auf dem Rücken treiben. Ein Entenpärchen mit vier Küken schlug winzige Wellen. Am Campingplatz lärmten Kinder, weit genug weg, um nicht zu stören. Auch die Tretbootfahrer blieben auf Abstand. Brigitte hatte recht. Es war herrlich.


  »Können Sie sich vorstellen, dass ich zum ersten Mal mit Marc in einem bayerischen See gebadet habe? Vorher kannte ich nur Swimmingpools und das Meer.« Brigitte reihte sich neben Stella ein. Sie schwammen gemächlich nebeneinander her, mit erhobenem Kinn wie zwei alte Damen am Warmbadetag im Hallenbassin. Nur die Badekappen mit den Plastikblumen fehlten.


  »Tatsächlich?«


  »Alexander und ich durften als Kinder nie an Jugendfreizeiten teilnehmen. Ich wäre so gern Pfadfinder geworden. Ging natürlich nicht. Man kann doch nicht mit Bodyguard zu den Pfadfindern. Wir verbrachten die Ferien in unserem Haus in St. Tropez. Natürlich durften wir Freunde mitnehmen, es war auch immer lustig. Trotzdem träumte ich noch als Teenager davon, mit Gleichaltrigen in einem großen Zelt zu übernachten und Gemüsesuppe in einem Topf auf offenem Feuer zu köcheln.« Sie lachte und verschluckte sich, weil ein Ausflugsdampfer mit ungewöhnlich hohen Wellen den See in Aufruhr versetzte. Das Humptata einer Blaskapelle auf dem Oberdeck schallte über die Wasseroberfläche. »Ich war mit Marc auch zum ersten Mal zelten. Meine Mutter fand immer, zelten ist kleinbürgerlich. Es war dann auch nicht so romantisch, wie ich mir das vorgestellt hatte.«


  »Sie haben aber viel mit Marc unternommen.« Stella dachte an den Strandkorb auf Sylt.


  »Oh ja, das gefiel mir an ihm, dass man mit ihm so ganz normale Sachen machen konnte. Meine Psychotherapeutin sagt schon seit Jahren, ich soll mich mehr unter normale Menschen wagen. Das sei das beste Mittel gegen Einsamkeit.« Brigitte kraulte noch ein paar Züge. »Es stimmt und dann auch wieder nicht«, rief sie aus 50Meter Entfernung.


  Stella konnte nur Brustschwimmen. Sie beeilte sich, aufzuholen. Aber Brigitte zog das Tempo noch mal an. Sie blieb in derselben Distanz vorneweg. In ihrem Bemühen, mitzuhalten, bemerkte Stella das Tretboot erst, als es ihr die Sicht auf Brigitte versperrte. Der Mann am Steuer, der kräftig in die Pedale trat, ließ nichts Gutes ahnen. Lutz Müller, Polizeireporterarschloch. Neben ihm stand schwankend eine dicke Frau in Cargopants, einen Fuß am Boden, einen Fuß auf dem Sitz. »Näher, näher«, kommandierte sie, während sie mit einer Kamera, deren Objektiv obszöne Ausmaße hatte, die Wasseroberfläche absuchte. Nicht in Stellas Richtung, sondern nach vorn, in Richtung Brigitte. Eine zweite Kamera hing über ihrer Schulter.


  »Haut ab, ihr Idioten.« Stella bewegte sich so schnell übers Wasser, wie ihr das brustschwimmend gelang. Viel zu langsam. Lutz zog mit dem Tretboot überraschend schnittige Kurven. Die Fotografin knipste. Endlich erwischte Stella das Hinterteil des Bootes und versuchte, es mit Schaukeln zum Kentern zu bringen. Das war mit einem selten trainierten weiblichen Bizeps nicht zu machen. Lutz lachte hämisch. Die Fotografin wechselte die Kamera. Ein Fehler, denn jetzt war ihr Zielobjekt verschwunden.


  »Abgetaucht.« Lutz durchschaute die Lage. schien aber nicht übermäßig traurig darüber zu sein. Wahrscheinlich waren die Bilder, die er haben wollte, längst im Kasten. Heimlich geschossen, als Brigitte die beiden Verfolger noch nicht bemerkt hatte. Paparazzijagd am Schliersee. Lutz ließ nichts aus, um seinen Ruf als fragwürdige Reporterexistenz zu rechtfertigen. Der Typ Mann, der sich einen Spaß daraus macht, Frauen beim Baden unter Wasser zu ziehen und deren Angst genießt. Genau die richtige Mischung aus verspielt und grausam, die Chefredakteure schätzen. Der beste Weg, sich für einen Auftrag von Otto zu empfehlen.


  Brigitte hatte Stellas Hilfe nicht gebraucht. Sie war zurück ans Ufer geschwommen. Dort stakste sie schon vorsichtig in ihrem weißen Badeanzug über die Kiesel. Die Fotografin knipste noch schnell ein paar Bilder von der schlanken Rückseite. Beim Versuch, sich zu setzen, brachte die Verlagerung ihrer Körpermasse das Tretboot bedrohlicher zum Schlingern, als Stella das rüttelnd gelungen war.


  Brigittes schadenfrohes Gelächter vom Ufer klang glockenhell über den See. Die Fotografin nahm es humorlos. Sie zeigte den Stinkefinger.


  Stella schwamm zurück zum Ufer, stellte sich neben Brigitte und trocknete sich ab.


  »Verstehen Sie jetzt, was ich meine«, sagte Brigitte. »Ich kann mich einfach nicht normal bewegen. Die Gefahr besteht immer, dass sich solche Typen an meine Fersen hängen. Mein Vater hat recht. Ich sollte zu Hause bleiben.« Sie knüpfte sich das Badetuch um die Brust und zog ihren Badeanzug verschämt darunter aus. Stella machte es ihr nach, obwohl sie so viel Prüderie unnötig fand, aber sie wollte Brigittes Schamgefühl nicht schon wieder verletzen.


  Brigitte stieg in ihren weißen Baumwollslip und zog ihn hoch. »Vielen Dank, dass Sie mich so nett verteidigt haben.«


  Stella nickte etwas verlegen. »Schreckliche Kollegen.«


  »Ach, die sind nur lästig.« Brigitte löste das Problem, wie sie ihren BH umschnallen sollte, beherzt, sie ließ das Badetuch fallen. »Wenn sie eins von diesen Fotos veröffentlichen, hetze ich ihnen meinen Anwalt auf den Hals. Er vertritt auch Caroline von Monaco. Das wird teuer.« Sie stand jetzt wieder adrett in weißer Hose und einem hellblauen Hemd mit Polospielerlogo auf der Brusttasche da. »Obwohl, vielleicht hetze ich ihm gleich den Anwalt auf den Hals. Wie heißt der Kerl noch mal?«


  »Lutz Müller.« Stella fand den Verrat mit ihren ethischen Grundsätzen noch vereinbar.
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  Es dauerte nur einen Tag, bis Dr. Freudenreich Joes Verdacht so weit bestätigte, wie es ihm möglich war, ohne sich mit einer eindeutigen Aussage festzulegen. »…muss ich Sie darauf hinweisen, dass der zum Tode führende Schlaganfall von einer vorsätzlich überdosierten Medikamentenbeibringung (Insulin) herbeigeführt worden sein könnte. Ich schlage deshalb vor, meinen Verdacht in einem chemisch-toxikologischen Gutachten überprüfen zu lassen. Ihre Zustimmung voraussetzend, habe ich schon alle dafür notwendigen Schritte am Kriminaltechnischen Institut des Bayerischen Landesamtes eingeleitet und verbleibe mit kollegialen Grüßen Prof. Dr. Dr. Konrad Freudenreich.«


  Da Marc Obey kein Diabetiker war, kam ein Versehen bei der Insulindosis nicht infrage, auch ein Selbstmord war wegen der ungewöhnlich schwer zugänglichen Einstichstelle höchst unwahrscheinlich. Außerdem gab es, bislang zumindest, keinen Abschiedsbrief. Dafür aber 1,8 Millionen herrenlose Euro.


  Bernd jubelte. Endlich ein Mord. Auch Huber musste zugeben, dass die Faktenlage eine absichtliche Tötung nicht mehr grundsätzlich ausschloss, erlaubte sich aber gleichzeitig den Hinweis auf die schleppende Ermittlungsarbeit. »War das Opfer verheiratet? Warum wissen wir noch nichts über seinen familiären Hintergrund? Welche Erkenntnisse liegen uns über seinen Aufenthalt in Zorneding vor?«


  Um die Ermittlungen endlich aktiv voranzutreiben, sei die Bildung einer Soko notwendig, empfahl Joe. Aber Huber fand das verfrüht. Eine Soko bedeutete noch mehr unkontollierbare Kollegen, ein Albtraum. »Nicht gleich so hoppladihopp, Frau Lautenschlager. Lassen Sie die Franzosen auch mal was tun.«


  Die Kripo in Straßburg hatte bislang nicht weiterhelfen können. Marc Obey war von seinen Münchner Bekannten aufgrund seines Akzents als Franzose eingestuft worden, wahrscheinlich aus dem Elsass, da er von einer früheren Tätigkeit in einem Sternerestaurant in der Nähe von Freiburg erzählt hatte. Aber niemand erinnerte sich an den Namen, wahrscheinlich weil er ihn nie erwähnt hatte. In seiner Wohnung in Zorneding war er nicht gemeldet. Vielleicht hieß Marc Obey in Wirklichkeit ganz anders. Die Auswertung der E-Mails an die Sonnenblick-Bäuerin hatte auch keine neuen Erkenntnisse gebracht. Murti, der Absender, den er dafür benutzte, bezog sich wahrscheinlich auf den indischen Philosophen Krishnamurti, geboren 1895 in Indien, gestorben 1986 in Kalifornien. Warum Obey diesen Namen gewählt hatte, war nicht klar.


  Auffällig war allerdings, dass von dieser Adresse aus nur die Mails aus Zorneding an die Sonnenblick-Bäuerin geschickt worden waren, als sei Obey sehr darauf bedacht gewesen, seine Spuren zu verwischen. Seine unpersönliche, sehr aufgeräumte Wohnung passte ebenfalls in dieses Bild. Nicht weiter überraschend für einen Mann, der ein Vermögen in einer Plastiktüte in einem Backofen bunkerte. Das deutete nicht unbedingt auf einen seriösen Geschäftsmann hin.


  Die Hoffnung auf Hilfe aus dem Finanzamt hatte sich mit einem Anruf bei der Steuerfahndung erledigt. Der Hinweis auf den möglichen Betrug bei Little Sunshine war anonym eingegangen. Anzeigen bei der Steuerfahndung erfolgten in der Regel von betrogenen Ehefrauen oder ausgetricksten Geschäftspartnern, die nicht immer ihre Namen nannten. Ob Marc Obey tatsächlich für Unterschlagungen bei Little Sunshine infrage kam, wurde noch geprüft. Vielleicht versuchte auch nur jemand, ihm ein Vergehen anzuhängen.


  Huber trommelte ungeduldig mit seinem Kugelschreiber auf den Konferenztisch. Dieser Fall nervte ihn. Zu undurchsichtig, zu kompliziert und vollgestellt mit Fallen. Und dann noch dieser esoterische Quatsch. Indischer Philosoph. Er bevorzugte die klaren Sachen. Ehefrau ersticht Mann mit Küchenmesser. Zack. Perfekt. Schnell geklärt, gut für die Statistik, am Ende konnten sich Psychologen über die Gründe der Tat streiten, wenn ihnen der Sinn danach stand. Die Kripo hatte ihre Hausaufgaben gemacht und den Fall geklärt. Aber ein Mord, der nicht wie einer aussieht, mit einer Spritze in den, Verzeihung, Frau Lautenschlager, Arsch, so ein Fall hielt unnötig auf und strapazierte seine besten Leute über Gebühr.


  Um endlich Struktur in dieses Chaos zu bringen, überprüfte er die Liste der Indizien auf Besonderheiten. »Zwei blonde Haare gleicher Länge, 33,8Zentimeter. Auffindungsorte: a) ein Baum am Tatort; b) der Penis des Toten. Wollen Sie mich verömmeln?«


  Joe und Bernd schauten gleichermaßen ausdruckslos, als sei diese phantasievolle norddeutsche Ausdrucksweise ihnen absolut unbekannt.


  »Ein goldener Ohrring in Form einer Schnecke? Weiß man, wem der gehörte?«


  Beide schüttelten den Kopf.


  »Ein Fahrrad der Marke Mekpom? Was soll das denn sein?«


  »Berliner Kultmarke. Listenpreis neu 2800 Euro«, sagte Bernd.


  »Donnerwetter.« Huber las im ›Alpenboten‹ offenbar nur das, was ihn direkt betraf.


  »In diesem Zusammenhang müssen wir Brigitte Hochstetten nun doch vernehmen.« Joe versuchte, sachlich und neutral zu klingen, um Huber wegen möglicher Telefonate aus dem Innenministerium nicht unnötig zu beunruhigen.


  »Brigitte Hochstetten? Was hat die denn nun wieder damit zu tun?«


  »Sie hat mit Marc Obey gemeinsam das Fahrrad in Berlin gekauft.«


  »Aber Frau Lautenschlager, das ist doch hochinteressant. Warum wurde die Dame nicht schon längst befragt?«


  »Äh, nun ja, sie war gestern den ganzen Tag außer Haus. Ihre Sekretärin hat uns für heute Nachmittag einen Termin in Aussicht gestellt.«


  Huber schaute streng über den Rand seiner Lesebrille. »Da müssen Sie unbedingt aggressiver vorgehen. Nur keine Scheu, Frau Lautenschlager, diesen Herrschaften muss man auch mal ab und zu zeigen, wo der Hammer hängt.«


  Joe verstand die Welt nicht mehr.


  Huber studierte schon den nächsten Punkt auf der Liste. »Diverse Kleidungsstücke? Was soll das schon wieder? Ich will genau wissen, welche. Und die Hersteller. Plus eventuelle Spuren. Fasern, Blut, Sperma, Schmutz, das Übliche. Herr Wotan, Sie übernehmen das. Bringen Sie mir eine vollständige Auflistung.«


  »Haben wir schon untersuchen lassen. Keine besonderen…«


  »Papperlapapp, ich will das schriftlich. Heute Abend.«


  Bernd konnte seinen Seufzer nicht ganz unterdrücken. Würde ihm das Verfassen von Schriftstücken Freude bereiten, wäre er Professor geworden. Die verdienten besser als Polizisten.


  Huber kam zum vorletzten Punkt auf der Liste. »Ein benutzter Pariser der Marke Softpussy? Die verömmeln uns doch.«


  »Nein«, sagte Joe. »Wird gerade untersucht, ob er von dem Toten stammt.«


  »War er homosexuell?«


  »Wie bitte?«


  »Hören Sie schlecht? Ob er schwul war? Hat er einen Pariser benutzt, um sich nicht mit Aids anzustecken?«


  »Es gibt auch Männer, die ein Kondom als Verhütungsmaßnahme benutzen, wenn sie Sex mit einer Frau haben«, versuchte Joe ihn vorsichtig aufzuklären.


  »Frau Lautenschlager, ob Sie es glauben oder nicht, das ist mir bekannt.« Er dachte einen Moment nach. »Wird auch die Außenseite untersucht?« Joe nickte. »Gut. Danach werden wir mehr über die sexuelle Orientierung des Mannes wissen.« Jetzt war die Reihe an ihm zu seufzen. Widersprechende Mitarbeiter erschwerten einem Chef unnötigerweise die Führungsaufgabe. Er tippte auf den letzten Punkt seiner Liste. »1,8 Millionen Euro in benutzten Scheinen unterschiedlicher Größe? Ist das alles?«


  »Also mir würde es reichen.« Bernd neigte ebenfalls zu blöden Witzen.


  Huber ignorierte ihn und fasste die Erkenntnisse der Morgenkonferenz in einem einzigen Satz zusammen. »Was machen wir jetzt mit diesem Kuddelmuddel?« Er sammelte seine Papiere ein und war schon fast draußen aus dem Konferenzraum, als er sich noch einmal umdrehte. »Über die Ergebnisse der Befragung von Brigitte Hochstetten werde ich sofort informiert. Kapiert?« Er besann sich auf seine Rolle als unberechenbarer Vorgesetzter. »Ran an diese Dame, Lautenschlager, aber dass mir keine Klagen kommen. Der Innenminister hat mir in der Sache gerade noch gefehlt.«
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  Zurückgelehnt in einem erstaunlich bequemen Biedermeiersessel mit grau gestreiftem Bezug, erfuhr Stella endlich auch die noch fehlenden Teile der Liebesgeschichte zwischen Marc und Brigitte. Das hatte sich so ergeben.


  Nach dem Bad im Schliersee hielt Brigitte den Zeitpunkt für gekommen, zu Kaffee und Kuchen einzuladen. Ihr Bedürfnis nach noch mehr normalen Menschen hatte sich aber nach dem Zwischenfall mit Lutz und seiner Kollegin erledigt. Gemütlich in einem Café zu plaudern konnte sie sich danach noch weniger vorstellen als davor. Sie meinte förmlich, die langen Ohren an den Nebentischen wachsen zu sehen.


  Außerdem hatte Marlon sich bei der Familie Hochstetten innerhalb kürzester Zeit einen legendären Ruf als Patissier erbacken, der nicht nur Minieclairs als Wanderproviant zauberte, sondern auch den Nachmittagskaffee mit kunstvollen Petits Fours veredelte. Es wäre doch schade, Geld bei einem mittelmäßigen Provinzbäcker zu lassen, wenn zu Hause solche Köstlichkeiten auf sie warteten.


  Stella war alles recht. Sie nahm die Einladung gern an. Die Petits Fours kannte sie schon von den Nachmittagen mit Franz, der aber über das »überkandidelte französische Zeug« meckerte, weil er lieber einen schönen deutschen Marmorkuchen gehabt hätte.


  Das Gebäck und der eigens aus London importierte Lady Grey Tea wurden von Carola in Brigittes Wohnzimmer serviert. Carola trug stilgerecht ein graues Kleid, ein weißes Schürzchen und halbhohe schwarze Schuhe, was ihr die völlige Integration in die Inneneinrichtung aus weißen Sofas, grau-weiß gestreiften Sesseln und einem schwarz lackierten Couchtisch ermöglichte. Mit keinem Blick gab sie zu erkennen, dass Stella und sie sich kannten und ab und zu bei Tengelmann an der Kasse ein paar Worte miteinander wechselten. »Grüß dich, Carola«, versuchte Stella, ungewohnt im Umgang mit Domestiken, den weiblichen Butler aufzutauen. Sie erntete nur ein hoheitsvolles Nicken beim geräuschlosen Aufbau des Geschirrs auf dem Couchtisch.


  Stella studierte neidisch die kleinen grünen Drachen auf ihrer Teetasse. Meißener Porzellan. Die Kleinigkeiten der Megareichen, ergänzt durch ein paar größere Teile. Zum Beispiel die beiden Gemälde an der Wand hinter dem Sofa. In echtem Gold gerahmte Kleckse in der Größe eines Bettvorlegers, die dezent geschmackvoll den Kunstverstand der Hausherren belegten. Stella hatte die ins gelblich changierenden zarten Ockertöne schon mal in einer Ausstellung gesehen.


  »Piss Paintings von Warhol«, erklärte Brigitte ungefragt. »Mein Mann sammelt moderne Kunst. Er findet es witzig, unsere Dinnergäste damit zu schockieren.« Sie war offenbar so an die Bilder gewöhnt, dass die Provokation sich abgenutzt hatte.


  Hut ab, Andy, dachte Stella, genialer Einfall. Hingepinkelte Späßchen von Warhol, von den Dollarmillionen aus den besten Kreisen zum Sofabild geadelt, und die Käufer konnten sich dabei noch wahnsinnig originell vorkommen. Einen derart subversiven Humor hatte sie Brigittes Mann nicht zugetraut. Wenn es denn Humor war und nicht doch Geldwäsche mittels vom Kunstmarkt abgesegneten Namen.


  »Carola«, rief Brigitte der weißen Schürzenschleife hinterher, die gerade im Begriff war, sich unauffällig aus der Inneneinrichtung zu entfernen. »Bringen Sie uns bitte noch eine Flasche Roederer.« Sie wandte sich wieder Stella zu, die immer noch nachdenklich vor den Piss Paintings stand. »Ehrlich gesagt, ich würde lieber Renaissanceporträts sammeln, aber ich will Dirk nicht sein Hobby nehmen. Und zwei Kunstsammler in der Familie wäre dann doch zu viel des Guten.« Sie knipste ein Lächeln an, das verdächtig nach Ironie aussah.


  Carola brachte den Champagner im silbernen Kühler. Eine halbe Minute später perlte er in zart gravierten Flöten vor Stella auf der schwarzen Lackfläche. Sie kam sich vor, wie versehentlich in einem Werbespot für neoliberale Parteigänger gelandet. »Prost.« Brigitte hob ihr Glas. »Zur Feier des Tages können wir uns das mal erlauben. Ich habe heute Geburtstag.«


  »»Herzlichen Glückwunsch.« Stella fand nach und nach ihre Sprache wieder. Der Reichtum schüchterte sie ein. Als Angestellte für Franz blieb er für sie nur Kulisse. Auch in neutralem Gelände wie am Schliersee oder beim Wandern spielte er keine Rolle. Aber jetzt, bei Brigitte privat, von Freundin zu Freundin, rückte er auf eine zwischenmenschliche Ebene. Und plötzlich schrumpfte derjenige, der sich keine echten Warhols und kein Meißener Porzellanservice leisten konnte, ins Nanoformat. Oder gleich ins Nichts. Vielleicht blieben Superreiche deshalb so gern unter sich. Damit sie sich normal fühlen konnten und nicht wie bizarr aufgeblähte Goldesel, überlegte Stella einfühlsam. Gleichzeitig wunderte sie sich, wieso Brigittes Mann lieber zum Golfen ging, statt mit ihr zu feiern. Und warum hatte Franz am Vormittag mit keiner Silbe den Geburtstag seiner Tochter erwähnt?


  »Eigentlich wollte ich nicht feiern.« Brigitte bewies wieder einmal ihr geradezu erschreckendes Talent zum Gedankenlesen. »Ich muss mich nicht jedes Jahr vorsätzlich an meinen körperlichen Verfall erinnern. Aber dann hat Vater auf einem gemeinsamen Abendessen mit Dirk und meiner Mutter bestanden.« Sie seufzte, als sei das eine schwere Zumutung.


  Der Champagner schmeckte zum Sich-dran-Gewöhnen. Stella trank ihr Glas auf einen Zug aus. Schwimmen machte sie immer durstig. Sie schenkte sich großzügig nach, schließlich stand die offene Flasche im Kühler. Der Inhalt wurde durch Herumstehen nicht besser.


  Brigitte legte die flache Hand auf ihr Glas, um anzuzeigen, dass sie noch genug habe. Entspannt lag sie auf der Couch, hielt ein Kissen umarmt und hing ihren Gedanken nach. Die Stille störte sie nicht.


  Stella trank ein paar Schlucke nacheinander und hoffte auf die phantasiebelebende Wirkung des Alkohols. Ihr Versagen in Sachen Small Talk ärgerte sie schon wieder. Aus reiner Verlegenheit holte sie erneut die Flasche aus dem Kühler, befand dann aber, dass sie sich nicht gierig wie eine Alkoholikerin ununterbrochen selbst bedienen durfte, und tat deshalb so, als lese sie das Etikett auf der Flasche. Marque déposer Louis Roederer Cristal Champagne 200 Brut Reims. Und auf der Rückseite. En 1876, le Tsar Alexandre II demande que…


  »Was würden Sie tun, wenn Ihr Liebhaber Sie um fast zwei Millionen betrügt?«, fragte Brigitte von ihrer Couch.


  …de Champagne Louis Roederer qui…


  »Aber nicht nur das. Sondern Sie auch noch zu erpressen versucht…«


  …personellement reservée soit désormait…


  »indem er damit droht, ein Sexvideo an Ihren Ehemann, die Eltern…«


  Desormais?


  »…und die Bildzeitung zu schicken.«


  …dans un flacon de cristal.


  »Ich würde ihn umbringen«, sagte Stella. Sie stellte die Flasche, ohne sich einzuschenken, zurück in den Kühler.


  Brigitte schob sich das Kissen hinter den Kopf. Den Champagner rührte sie immer noch nicht an, gerade so als müsste sie einen klaren Kopf behalten für die Aussage, die jetzt folgte. »Und trotzdem tut Marc mir leid. Können Sie sich so was vorstellen?«


  Stella vermied es, sie darauf hinzuweisen, dass diese Gefühlsregung sich inzwischen erübrigt hatte. Tote brauchen kein Mitleid.


  Brigitte erwähnte mit keinem einzigen Wort die aktuelle Beschaffenheit ihres Geliebten. Als sei dies ohne Bedeutung für sie. Den Nachmittag nutzte sie, um ihre Geschichte zu Ende zu erzählen. Stella fühlte sich als Psychotherapeut, Beichtvater und Klagemauer, obwohl Brigitte evangelisch war. Sie blieb stur beim Sie, als wollte sie die Herrschaftsverhältnisse trotz ihrer intimen Geständnisse wahren. Damit Stella durch zu viel freundschaftliche Nähe nicht auf den dummen Gedanken kam, die vertragliche Absicherung dieser Freundschaft zu vergessen. Nach anfänglicher Enthaltsamkeit stieg Brigitte in den Champagnerkonsum mit ein. Zuerst wurde die Flasche Roederer geleert und eine Flasche ordinärer Moët&Chandon hinterhergeschickt. Zwischendurch sorgten Marlons kunstvolle Petits Fours für eine gewisse Abwechslung in der Ernährung. Nur der Lady Grey Tea in der Meißener Teekanne wurde kalt.


  Bei steigendem Alkoholpegel erfuhr Stella, dass Brigittes Affäre mit Marc sich nach den stürmischen Anfängen in Portofino und Sylt und einem Abstecher nach Berlin vorwiegend in einer Almhütte über dem Schliersee abgespielt hatte. Sie für den Sommer zu mieten war Marcs Idee gewesen. Da er noch nicht lange in München lebte, musste er in einem Vorort vorübergehend in ein Apartment ausweichen, bis er eine größere, schönere Wohnung fand, was in München mit seinem überteuerten Immobilienmarkt gar nicht so einfach war. Das Apartment fand er unpassend als Liebesnest.


  Brigittes Immobilien kamen ebenfalls nicht infrage. Ihre Villa in Bogenhausen stand zwar leer, da die gesamte Familie den Sommer über das Anwesen am Schliersee bevorzugte. Aber selbst wenn nur ein Gärtner oder ein Nachtwächter Stoff zum Tratschen bekam, wurde es gefährlich. Sie wollte sich auf keinen Fall der Gefahr aussetzen, mit einem fremden Mann beobachtet zu werden.


  Ein paarmal nahmen sie Hotelzimmer, bis Brigitte im Lift im Vierjahreszeiten einem Geschäftspartner aus Düsseldorf begegnete. Zwar war sie allein, während der Mann eine ukrainische Prostituierte dabeihatte, trotzdem empfand sie das Treffen als extrem peinlich. So etwas sollte ihr nicht noch einmal passieren.


  Marc fand daraufhin im Internet die Hütte, mit dem großen Vorteil, zwar versteckt, aber nicht zu weit entfernt von Schliersee zu liegen. Sie war bequem erreichbar, und Nachbarn gab es auch keine. Das Liebespaar verbrachte dort zweimal die Woche gemeinsame Nachmittage in einem Schlafzimmer im ersten Stock. Reine Südseite, mit Blick über die Fichtenspitzen. Das Bett war von der altmodischen Sorte, zweiteilig, mit Besucherritze in der Mitte. Dieses Detail erwähnte Brigitte ohne besonderen Grund.


  Über Marcs Qualitäten beim Sex schwieg sie sich aus, von dem Intermezzo in der Kapelle in Portofino mal abgesehen, aber wenn man sich zweimal die Woche traf, mussten sie zufriedenstellend gewesen sein, vermutete Stella. Es gab keinen Grund, sich mit einem Liebhaber abzugeben, der sein Handwerk nicht verstand.


  »Es war eine schöne Zeit«, blieb Brigittes einziger Kommentar. »Ich fühlte mich begehrt.«


  Stella hoffte für sie, dass sie das Wort geil aus literarisch ästhetischen Gründen nicht benutzte, aber das Gefühl sehr wohl kannte, schließlich gehörte es so unbedingt zu einem erotischen Abenteuer wie ein erigierter Penis. Ein Detail, das Brigitte ebenfalls nicht erwähnte.


  Stella schwieg aufmerksam. Sie erfuhr, dass Marc das Catering für die Nachmittage von Käfer in München mitbrachte, da Brigitte schlecht mit einem Fresspaket für zwei vom Koch zum Spazierengehen aufbrechen konnte. Sie verließen nie die Hütte, aus Angst, irgendjemand vom Ort könnte Brigitte erkennen und sich Gedanken darüber machen, wieso sie sich mit einem attraktiven fremden Mann in der freien Natur tummelte.


  Marc kam meistens mit dem Zug aus München und nahm ab dem Bahnhof sein Mountainbike. Einmal wurde es ihm dort gestohlen, weshalb sie ihm während ihres einzigen gemeinsamen Ausflugs nach Berlin ein neues schenkte. »Marke Mekpom«, erinnerte Stella sich in der Zeitung gelesen zu haben. Brigitte nickte. Marc hatte schon lange davon geträumt, meinte aber, es sich nicht leisten zu können. Er zeigte es Brigitte in Berlin, wollte aber erst nicht zulassen, dass sie es ihm schenkte. Er legte viel Wert darauf, nicht von ihrem Reichtum zu profitieren. Sie trickste ihn im Laden aus und zahlte hinter seinem Rücken mit ihrer Kreditkarte. In Schliersee strich er das Fahrrad schwarz, weil ihm das ursprüngliche Türkis zu auffällig war. Wie Brigitte konnte er Angeber nicht ausstehen.


  Aufmerksam vermied er jede Möglichkeit, die ihn mit ihr in Zusammenhang hätte bringen können. Nie bat er sie um einen Gefallen, weder wenn es um Kontakte ging noch um Geld. Ja, er erlaubte ihr nicht einmal, ihren Immobilienhändler einzuschalten, der innerhalb kürzester Zeit eine Wohnung für ihn gefunden hätte. Marc wollte Brigitte nicht der Gefahr aussetzen, in eine kompromittierende Situation zu geraten. Ein hochanständiges Verhalten, das sie genau registrierte. Nichts deutete darauf hin, dass er die Affäre für seine Zwecke zu nutzen beabsichtigte.


  Auch Brigitte war vorsichtig. Wenn sie Marc auf der Hütte besuchte, dann in Wanderschuhen, als ob sie auf einer Bergtour unterwegs sei. Das Auto stellte sie unten im Ort immer an einem anderen Parkplatz ab.


  Für einen Ehebruch war Bescheidenheit ein großer Vorteil. Ihr Golf fiel nun wirklich niemandem auf. Sie selbst dagegen hatte das Mercedes-Cabrio ihres Mannes schon einmal vor dem Bayerischen Hof in München gesichtet, obwohl es eigentlich am Flughafen stehen sollte, da Dirk angeblich zu einem Termin nach London geflogen war. Die daraus folgende Ehekrise hatte in Brigitte zwar nicht unbedingt den Wunsch geweckt, es ihm heimzuzahlen, aber die Enttäuschung, die seither in ihr nagte, hatte der Affäre mit Marc den Weg bereitet.


  Brigitte war supertreu gewesen, zwanzig Jahre und drei Kinder lang. Schon der Mann, mit dem sie vor Dirk zusammen gewesen war, hatte den Verlockungen williger Frauen, denen vermögende Männer nun mal ausgesetzt sind, nicht auf Dauer widerstehen können. Damals für Brigitte der Grund, die Beziehung zu beenden. Eine traurige Entscheidung, die sie lange bereute und die sie mit Dirk nicht wiederholen wollte. Also verzieh sie ihm, aber etwas war zerbrochen. Ihre Liebe vielleicht.


  Sie kamen immer noch gut miteinander aus, ihre gemeinsamen Aufgaben, die Kinder, die Geschäfte, die vielen gemeinsam verbrachten Jahre hielten sie zusammen. Es gab keinen Grund, sich zu trennen. Das Pflichtgefühl war stärker als eine mittlerweile doch ziemlich altmodische moralische Erwartung.


  Brigitte konnte sich genau erinnern. Letztes Jahr, an ihrem Geburtstag, kurz nachdem Dirk seine Affäre mit der rothaarigen TV-Moderatorin beendet hatte, stand sie morgens nackt vor dem Spiegel im Bad und betrachtete sich wie unter einem Vergrößerungsglas. Sie registrierte jede Falte im Gesicht, das feine Netz um die Augen, das sich langsam und unbemerkt ausgebreitet hatte, die Kinnlinie, die nach unten absackte. Unmerklich, aber plötzlich waren sie unübersehbar geworden. Sie hatte die Gesichtshaut mit beiden Händen nach hinten gezogen, bis sie einer Chinesin glich.


  Liften war auch keine Lösung.


  Im Dekolleté kräuselte sich die Haut in kleinen Wellen über den ersten bräunlichen Altersflecken. Um den Bauch bildete sie einen Wulst, der trotz Golfen nicht mehr verschwand, und die einst straffen Oberschenkel sackten schon in dezenten Dellen weg. Die ersten Krampfadern zeichneten sich auch ab. Alles nicht dramatisch, aber eindeutig. Bald würde Brigittes Körper weder mit ukrainischen Nutten noch mit TV-Moderatorinnen mithalten können. Dann wäre sie endgültig auf die Anziehungskraft ihres Geldes reduziert. Bei der Vorstellung hatte sie weinen müssen.


  Das, wovor sie sich am meisten fürchtete, dass die wahre Brigitte hinter einem Berg von Geld verschwand, stand nun endgültig bevor. Zugegeben, es gab schlimmere Schicksale. Sie konnte sich als reiche Wohltäterin so viel Freundschaft kaufen, wie sie brauchte. Aber mit dem Alter wuchs ihr Misstrauen. Mochten die Menschen sie oder nur ihr Vermögen?


  An diesem Punkt des Selbstmitleids war Dirk ins Badezimmer gekommen und hatte seine Frau nackt vor dem Spiegel weinen sehen. Auf seine vorsichtige Frage, was los sei, schließlich war die TV-Moderatorin inzwischen nicht mehr als eine aufregende Erinnerung, hatte Brigitte nur schluchzend eine Frage gestellt. »Wo soll das bloß hinführen?«


  Das wusste Dirk auch nicht, also gab er eine universelle Antwort. »Ins Grab.«


  Bei Brigitte öffneten sich wie auf Kommando auch die restlichen Schleusen und brachten das sorgfältig hingetuschte Augen-Makeup für das Geburtstagsessen im Tantris in Gefahr. Aber gleichzeitig musste sie lächeln. Dirk mochte zwar ein Ehebrecher sein, aber er blieb ihr bester Freund. Ein Trost, trotz seiner Schwächen und Verfehlungen.


  Das hörte sich alles nach einer ganz normalen Ehe an, fand Stella, die zuhörte, Champagner trank und sich fragte, wann endlich die interessanten Stellen in der Geschichte kamen.


  Nach allem, was Brigitte ihr bis jetzt erzählt hatte, entsprach der Seitensprung mit Marc dem üblichen Verhalten. Mittvierzigerin mit Angst vor dem Altwerden lacht sich einen jüngeren Mann an. Das Unnormale an dieser Konstellation wäre gewesen, wenn es nicht zum Sex gekommen wäre.


  Alles nicht der Erwähnung wert, wenn Brigitte nicht stichwortartig schon mal ein paar andere Themen angedeutet hätte.


  Sexvideos, Erpressung, knappe zwei Millionen Euro.


  Vor diesem Hintergrund bekam auch die Tatsache, dass der Mann in der Rolle des Liebhabers halb nackt und tot in einer Gumpe aufgefunden worden war, eine zusätzliche Brisanz.


  Brigitte wickelte sich in ein beiges Alpakaplaid, das am Fußende des Sofas lag und für die nachmittäglichen Augusttemperaturen viel zu warm war.


  Draußen vor den hohen Wohnzimmerfenstern demonstrierte der Gärtner sein Können auf dem Rasenmäher. Das Hausmädchen klopfte dezent und fragte, ob die gnädige Frau noch einen Wunsch habe. Die gnädige Frau verneinte, erkundigte sich aber, ob Marlon in der Küche im Plan sei für das Geburtstagsdinner, was bestätigt wurde. Brigitte nickte zufrieden. »Schade, dass Marlon uns schon bald wieder verlassen wird. Er will in Berlin ein eigenes Restaurant eröffnen.«


  »Ausgerechnet in Berlin«, sagte Stella, die sich fragte, was alle Welt dorthin zog. Da gab es nur Leute wie sie selbst. Mittellose Mitdreißiger, die es sich in ihrer prekären Situation gemütlich machten. Vielleicht keine schlechte Idee von Marlon, diese Kreise zu bekochen. Mit denen konnte er alt werden.


  »Eigentlich ist es ungerecht zu sagen, er hat mich betrogen«, nahm Brigitte den Faden ihrer Erzählung an einer überraschenden Stelle wieder auf. »Wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, ich habe ihm die 1,8 Millionen in dem vollen Bewusstsein geliehen, dass ich ihm das Geld eventuell schenken werde. Selbstverständlich hat er versprochen, es mir zurückzuzahlen.«


  Viel Geld, das fand auch Brigitte, aber nicht schockierend viel Geld. Etwa zwei Monate nach ihrer ersten Begegnung hatte Marc vorsichtig eine »hohe Summe« ins Gespräch gebracht, »leihweise«, den Umfang anfangs aber noch verschwiegen.


  Dazu musste man wissen, dass er sich in den Cinque Terre als Kunsthistoriker vorgestellt hatte. Was ihn für Brigitte mit ihrer Liebe zur Renaissancemalerei erst recht interessant machte.


  Mit seinem Beruf konnte Marc aber schon länger nicht mehr seinen Lebensunterhalt verdienen. Zu Hause in Straßburg war er Assistent für Kunstgeschichte an der Universität gewesen, hatte sich aber dagegen entschieden, eine Professur anzustreben. Zu theorielastig für ihn, diese Laufbahn. Sein Traumjob war die Abteilungsleitung für Renaissancekunst in einem Museum gewesen.


  Wie das nun mal so ist mit Träumen, dieser erfüllte sich nicht. Mitte 30 und trotz einer Dissertation Summa cum laude über die »Entwicklung des Frauenporträts im niederländischen Manierismus« gelangte er noch nicht einmal auch nur in die Nähe einer musealen Planstelle. Die Stellenvergabe in den internationalen Museen sei mafiös. Da er weder schwul noch adelig sei noch mit reichen Sammler-Eltern aufwarten könne, habe er keine Chance auf eine Anstellung, die seinen Qualifikationen und Interessen entspreche.


  Erst später, als die Affäre schon längst ein Stadium erreicht hatte, in dem Brigitte ihm alles verziehen hätte, erfuhr sie, womit Marc wirklich sein Geld verdiente. Mit einem Beruf, für den er sich schäme, gestand er ihr. Wer war sie, ihn deswegen zu tadeln?


  Schon seit seiner Studienzeit jobbte er in einem Immobilienbüro, dort schloss er auch eine Zusatzausbildung zum Immobilienmakler ab. Hauptsächlich verkaufte er Fachwerkhäuser in elsässischen Weindörfern an deutsche Ferienhaussuchende. Auf diese Weise kam er in Kontakt mit einem Münchner Immobilienmakler, dem Marcs charmanter französischer Akzent als naturgegebene Umsatzsteigerungsmaßnahme aufgefallen war. Er bot Marc eine Stelle an, zu Bedingungen, die weit über den französischen Bezügen lagen.


  Da Marc sich in seinem Zornedinger Apartment einsam fühlte, suchte er für seine Freizeit nach einer Tätigkeit, die ihn mit interessanten Menschen zusammenbrachte, ihm sinnvoll erschien und auch noch Spaß machte. Sein Chef stellte ihn Alexander Hochstetten vor. Marc begeisterte sich für die kinderfreundliche Mission von Little Sunshine, und da die Stiftung gerade einen Kassenwart suchte, meldete er sich freiwillig.


  So zumindest hatte er das alles Brigitte erzählt. Es gab keinen Grund, ihm nicht zu glauben.


  »Und Sie haben ihn vor Portofino wirklich nie gesehen«, wunderte sich Stella. »Obwohl er so ein enger Mitarbeiter Ihres Bruders war?«


  Diese Frage brachte Brigitte leicht in Verlegenheit. Aber dann gestand sie doch, dass sie sich mit ihrem Bruder gestritten hatte und sie schon länger nicht mehr miteinander kommunizierten. Der Hauptschuldige daran war ihr Vater, der bei der Ordnung seines Nachlasses seinen Sohn benachteiligt hatte. Fand Alexander.


  Franz hatte, nachdem sein Unternehmen verkauft war, sein Vermögen zum größten Teil in eine Stiftung eingebracht. Den Rest hatte er zu gleichen Teilen seiner zweiten Frau und den beiden gemeinsamen Kindern aus dieser Ehe übertragen. Ehefrau Nummer eins und deren Kinder waren schon längst abgefunden. Mit diesem Erbe befand Franz seine zweite Familie, inklusive aller eventuellen Nachfahren, als finanziell genügend abgesichert gegen die Härten des Lebens.


  »Was sind diese Anteile denn wert?«, erkundigte sich Stella.


  So genau konnte Brigitte die Millionen nicht beziffern, da das Erbe aus Aktienpaketen bestand, die erheblichen Kursschwankungen ausgesetzt waren. »Alexander fand, dass die Firmen seines Portfolios weniger stabil und zukunftsträchtig waren als meine Anteile.«


  Brigitte setzte sich aufrecht hin auf ihrem Sofa. Das tat sie immer, sich aufrecht hinsetzen, wenn die Rede aufs Geld kam. Als müsste sie besonders kontrolliert und konzentriert darüber reden und dürfe sich nicht in Lässigkeit verlieren.


  »Hat Ihr Bruder recht?«


  »Er war selber schuld. Mein Vater wusste, dass ich mich nicht für Autos interessiere, also gab er Alexander diese Firmenanteile. Alex hat sich schon als Kind für alles mit vier Rädern begeistert, er fährt immer noch jedes Jahr zu den Formel-1-Rennen und all diesem Quatsch. Mein Vater dachte bestimmt, er tut ihm einen Gefallen. Was kann ich dafür, dass sich mittelfristig die ökologisch orientierten Unternehmen meines Portfolios besser entwickelten als seine altmodischen Autoaktien.« Sie betrachtete interessiert ihre Hände, konnte aber nicht verhindern, dass sich doch ein kleines triumphierendes Lächeln in ihre Mundwinkel stahl.


  »Na, dann kann Alexander sich doch nicht beschweren.« Stella war fast empört.


  Das tat er auch lange nicht. Aber als Franz in einem Überraschungscoup seine Tochter und nicht seinen Sohn in den Vorstand der Hochstetten-Stiftung berief, obwohl Alexander schon längst mit seiner eigenen Stiftung gezeigt hatte, dass er sich dafür interessiert, war es vorbei mit dem Familienfrieden. Und da war es wieder, in der Erinnerung an die Fehde mit ihrem Bruder, andeutungsweise. Dieses verschämte Lächeln verriet den Stolz über einen Triumph, den Brigitte heimlich und in aller Stille genoss. Außerdem nippte sie nicht länger an ihrem Champagner, sie trank das halb volle Glas in einem Zug leer und schenkte sich und Stella auch gleich noch mal nach. »Ich habe mein geerbtes Geld vermehrt. Und zwar tüchtig. Alexander hat es tüchtig verprasst. Vielleicht ist es das, was ihn am allermeisten ärgert.« Er erwartete, dass sie auf den Sitz in der Stiftung verzichtete und ihm Platz machte. Über dieses absurde Ansinnen musste Brigitte lachen. Seit den Auseinandersetzungen redeten die Geschwister nur noch das Notwendigste miteinander. Den Rest erledigten Sekretärinnen und Anwälte. Einladungen zu den Gala-Abenden von Little Sunshine, nach Brigittes Meinung übrigens ein »unfassbar kitschiger Name«, erhielt nur noch Regina, die Mutter. Die Hochstetten-Stiftung veranstaltete nie Gala-Abende. Sie gab ihr Geld für sinnvollere Projekte aus.


  Dass Marc für Brigittes Bruder arbeitete, erfuhr sie erst viel später. Lange glaubte sie, ein Zufall habe sie in Portofino zusammengeführt. Inzwischen war sie sich nicht mehr sicher. Sie hatte keine Ahnung von den Beweggründen mittelloser Menschen.


  Ihr Champagnerglas war schon wieder leer. Dafür, dass sie anfangs nur genippt hatte, entwickelte sie jetzt doch einen erstaunlichen Zug. Als ob der innere Wachhund seine Arbeit als nicht mehr länger notwendig eingestellt hätte.


  Stella sah Brigitte beim Betrinken zu. Nach allem, was sie bislang verstanden hatte, war Brigitte ein vielleicht sprödes, aber doch leichtes Opfer für einen Mann, der sich in den Kopf gesetzt hatte, eine reiche Frau zu verführen, und wenigstens Grundkenntnisse in der Beschaffenheit der weiblichen Psyche mitbrachte. Die zurückhaltende, kühl agierende Geschäftsfrau, die jeden Tag den Männern zeigte, wie sich ein Millionenerbe in ein Milliardenvermögen vermehren ließ, sehnte sich heimlich nach großen Gefühlen, nach Rausch, Abenteuer, Liebe, danach, auch die wilde Seite ihrer Persönlichkeit auszuleben. Den Mann, der das erkannte und ihr half, Brigitte zu entfesseln, sie zu befreien von der Last ihres Vermögens und ihrer Disziplin, würde sie reich belohnen, ihm ihr verfluchtes Geld zu Füßen legen.


  Aber Männer waren einfach zu dumm. Sie ließen sich von Äußerlichkeiten täuschen. Genauso wie sie Silikonbusen und aufgespritzte Lippen als Sexsignale deuteten statt als Zeichen eines schwachen Selbstbewusstseins, hielten sie Brigittes distanziertes Wesen in Kombination mit ihrem Vermögen für Zeichen von Dominanz und Machtansprüchen und blieben angstvoll fern. Feiglinge.


  Nicht weiter überraschend, dass Brigitte auf den Mann hereingefallen war, der sich ihr zu nähern wagte und auch noch so tat, als wüsste er nicht, wer sie in Wirklichkeit ist. Er hatte ihre Verteidigungsstrategie durchschaut und das getan, was sie sich von einem Mann erhoffte. Aus dem gleichen Grund, aus dem Models bei Zuhältern landen oder Hollywoodstars bei heroinabhängigen Rockmusikern, hatte Brigitte sich mit dem betrügerischen Immobilienmakler Marc Obey eingelassen.


  Stella glaubte keine Sekunde, dass die Begegnung in Portofino rein zufällig war, sondern die Tat eines guten alten Heiratsschwindlers. Nur in einer modernen Variante.


  »Er hat Sie wirklich mit Sexvideos erpresst?« Stella legte nun ihrerseits die Hand auf das Champagnerglas. Wenn Alkohol eines bei ihr bewirkte, dann, dass er ihre angeborene Neigung zu Rücksicht und Höflichkeit dämpfte. Sie wurde direkter und unverfrorener, als sie das nüchtern wagte. Ein Effekt, der sich auch mit dem teuersten französischen Champagner nicht vermeiden ließ.


  »Ach, wenn das so einfach wäre.« Brigitte drehte versonnen ihr Glas in der Hand. »Der Moët & Chandon ist zwar auch nicht schlecht, aber kein Vergleich zu dem Roederer, finden Sie nicht auch?« Sie rülpste zart. Der typische Fall einer Gelegenheitsalkoholikerin, die sich immer vornimmt, sich auf keinen Fall zu betrinken, und auch die ersten Gläser Alkohol dankend ablehnt, bis sie dann im Laufe des Gesprächs alle guten Vorsätze entkräftet über Bord wirft.


  Sie deutete schwankend auf die Piss Paintings. »Wissen Sie, was mir heute leidtut? Marc wäre so gern mit mir mal zu einer Versteigerung von alten Meistern bei Christie’s oder Sotheby’s nach London gefahren, aber ich hab mich immer geweigert, aus Angst, uns könnte jemand sehen. Ich war eine unfassbare Memme. Und jetzt ist er tot. Ist das nicht traurig?«


  Sie schaute so tief in ihr schon wieder zum Auffüllen bereites Glas, dass eine einzelne Träne, die sich langsam bis zu ihrer Nasenspitze vorarbeitete, mit einem leichten Plumps in der Sektpfütze versank. Sie wischte sich die Nase mit dem Handrücken. »Er war doch Experte für Renaissancemalerei.« Sie stand auf, ließ, ohne darauf zu achten, das Plaid zu Boden rutschen, stellte ihr Glas hin und ging mit einem hingenuschelten »’tschuldigung« aus dem Zimmer.


  Toilette, vermutete Stella.


  Nach zwei Minuten kam sie wieder zurück. Immer noch barfuß und leicht schwankend knallte sie mit der Faust in eines der Warholbilder. Nicht so hart, dass Glas zersplitterte, aber doch hart genug, um ihr Missfallen auszudrücken.


  »Scheiße«, murmelte sie ganz undamenhaft in demselben Moment, in dem die Alarmanlage losging. Begleitet vom ohrenbetäubenden Lärm einer schrill tutenden Sirene rannte Brigitte aus dem Zimmer.


  Stella hielt sich die Ohren zu und erwartete jeden Moment, ein paar uniformierte Kerle mit Knarre hereinstürmen zu sehen. Aber die Sirene schwieg schnell wieder.


  »Ist mir schon lange nicht mehr passiert. Bin mal gespannt, ob ich es geschafft habe, das Ding abzustellen, oder ob die Polizei schon unterwegs ist.« Brigitte ließ sich wieder aufs Sofa fallen, mit roten Backen, die sowohl vom Champagner wie von der Aufregung verursacht sein konnten. »Wo war ich stehen geblieben?«


  »Erpressung mit Sexvideos, für die Sie 1,8 Millionen gezahlt haben.«


  »Habe ich das so gesagt?« Brigitte schenkte sich nach. »Da bringen Sie was durcheinander. Wissen Sie, was die stärkste Kraft der Welt ist?« Sie schaute Stella erwartungsvoll an.


  Stella hatte nicht die leiseste Ahnung, welches Thema nun angesprochen wurde. In Brigittes Kopf herrschte ein für ihren Beherrschungsgrad ungewöhnliches, eventuell alkoholbedingtes Durcheinander. »Die Liebe«, antwortete Brigitte sich selbst. »Das ist die stärkste Macht der Welt.«


  »Ah ja?«, sagte Stella statt Sexvideos.


  »Bevor ich Marc traf, war mir das gar nicht klar.« Brigitte hielt ihr Glas gegen die Sonne, als würde sie darin nach Spuren von Gift suchen. Der Champagner funkelte. Der Alkohol hatte sie in eine Beichtlaune versetzt, die ihr erlaubte, über Marc zu reden wie ein Junkie nach dem Entzug. Zwar von der Droge inzwischen los, aber von den Erfahrungen damit durfte man ja wohl noch berichten. Und dabei die unangenehmen Nebenwirkungen vernachlässigen, wie das so üblich ist bei Geschichtsklitterung.


  Da Brigitte ein bisschen weit ausholte mit ihrer Erzählung von Marc, dem Kunsthistoriker, der nicht genug Enthusiasmus aufbrachte, um in den harten Wettbewerb für eine Professur einzusteigen, konnte Stella nicht verhindern, mit ihren Gedanken zwischendurch abzudriften. Nach außen behielt sie die Pose einer aufmerksam lauschenden Zuhörerin bei. Was nicht ganz einfach war, denn vor dem Wohnzimmerfenster, in der nun schon tiefer stehenden Nachmittagssonne, unterhielt sich Marlon in einer weißen Kochjacke mit einer blonden jungen Frau, die in einem kleinen dreirädrigen Auto voller Gemüsekisten auf der Ladefläche angerollt kam. Der Lieferwagen des besten Gemüsehändlers im Ort. Während Marlon Aprikosen begutachtete, Kartoffeln eintüten ließ und auf Melonen klopfte, schäkerte er mit der Lieferantin. Ihr Pferdeschwanz hüpfte animiert und ihr Lachen drang durch die geschlossenen Fenster hoch bis zu Brigittes Sofa. Als sie sich verabschiedete, tätschelte Marlon ihr den Popo, was in Stella einen Anfall von Eifersucht auslöste; völlig unbegründet, denn sie hatte ja außer ein paar belanglosen Plaudereien keinerlei Intimitäten mit Marlon ausgetauscht, aus denen sich Besitzansprüche ableiten ließen. Noch nicht.


  »…und als Tante Claire dann ihren Speicher ausräumte, fand sie das zusammengerollte Bild«, sagte Brigitte, ihre Aussprache dank des Champagners schon deutlich breiiger.


  Stella schreckte hoch. Hatte sie was versäumt? »Speicher?«


  »Ja, stellen Sie sich vor, Jim hat all die Jahre das Bild auf dem Speicher vergessen. Oder er hat es bewusst versteckt, wer weiß. Er verkaufte Landmaschinen, mit Renaissancegemälden kannte er sich eher nicht so aus.«


  »Jim?«


  »Na, Tante Claires an Alzheimer verstorbener Mann.«


  »Renaissancegemälde?« Stella spielte auf Zeit, so lange bis sich zeigte, ob sie den Faden von Brigittes Erzählung doch noch erwischte oder eingestehen musste, nicht zugehört zu haben.


  Brigitte nickte, stolz wie eine Mutter, die von den Heldentaten ihres talentierten Kindes erzählt. »Tante Claire hat es nach dem Tod ihres Mannes auf dem Speicher gefunden, eingewickelt in deutsches Zeitungspapier von 1946. Damals war Jim GI in Heidelberg. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was das Bild wert ist, sie hielt es für eine Kopie. Erst Marc hat erkannt, dass Tante Claires Sofabild aus der Werkstatt von Petrus Christus stammt.«


  »Petrus Christus?«


  Dieses Stichwort gab Brigitte wieder die Gelegenheit, sich ausführlich ihrem Lieblingsthema, Marc der Kunsthistoriker, zu widmen. Nebenbei lieferte sie Stella die fehlenden Anschlüsse zum Verständnis der ganzen Geschichte. Demnach hatte Marc der Kunsthistoriker für seine Dissertation auch eine Liste von während der Nazizeit verschwundenen Renaissancegemälden eingesehen. Ein Künstler beeindruckte ihn dabei besonders. Petrus Christus, flämischer Maler, 15.Jahrhundert, Erschaffer von nur für traumatisierte Sadisten begehrenswerten religiösen Gruselszenen, aber ein genialer Porträtmaler. Zumindest den einzigen beiden Frauenporträts nach zu urteilen, die die Zeiten überdauert hatten. Leider war eines der Porträts, das ein Nazibonze aus einer jüdischen Sammlung für sich gestohlen hatte, in den Nachkriegswirren verschwunden. Nie wieder aufgetaucht nach dem Selbstmord des Nazis.


  Das andere Mädchenporträt von Petrus Christus hing in der Berliner Gemäldegalerie.


  Marcs Lieblingskunstwerk. Auch Brigitte kannte es. Als 17-Jährige hatte sie sich auf einem Schulausflug nach Berlin in die zarte Gleichaltrige verliebt und besuchte sie seither immer mal wieder. Eine Schwester im Geiste, die nie älter wurde, nie ihre Unschuld verlor. Irgendwann hatte es einen Menschen aufder Welt gegeben, der ihr selbst glich. Nicht äußerlich, sondern in der Gefühlsstruktur. Ein anderes reiches Kind, das mit Vorsicht und Skepsis seine Betrachter anschaute. Was wollten die alle von ihr? Brigitte verstand sie. Und musste weinen, über sich selbst.


  Während des gemeinsamen Berlinausflugs mit Marc besuchten sie selbstverständlich auch die Gemäldegalerie. Beide waren sich einig, Petrus Christus’ kleine Adelige unbekannter Herkunft, die gerade unter die Haube geraten war, gehörte in die selbe Liga wie die ›Mona Lisa‹ oder Vermeers ›Mädchen mit dem Perlenohrgehänge‹.


  Brigitte weinte ziemlich leicht, fand Stella. Schon wieder lief eine Träne die Wange hinunter.


  Als wollte sie davon ablenken, stellte sie ihr Sektglas so hart auf den Couchtisch, dass es klirrte und stand auf. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen was.«


  Wie die Hexe im Märchen von Hänsel und Gretel ging sie Stella voraus, eine Treppe tiefer. Stella folgte ihr neugierig, aber gleichzeitig besorgt, ob die beschwipste Brigitte den Abstieg ohne Unfall schaffen würde.
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  »Und was hat das mit Sexvideos zu tun?« Stella stieß fast mit der Nase auf die craquelierte Oberfläche des kleinen Ölgemäldes, so nah musste sie ran, um die Details zu erkennen.


  Es hing in Brigittes »Refugium«, ihrem privaten Wohnzimmer, direkt neben ihrem Schlafzimmer, eingerichtet nur für ihre eigenen Bedürfnisse ohne jeglichen Zwang zur Repräsentation, erklärte sie Stella. »Auch Dirk muss anklopfen.« Sie lächelte, als sei dieses Bedürfnis nach Privatsphäre ein extravaganter Luxus. Außer einer einzelnen ausgedrückten Zigarette in einem gläsernen Wurfgeschoss von Aschenbecher deutete nichts auf bislang verborgene, eventuell finstere Züge in Brigittes Charakter hin. Dieselbe teure Möbilierung wie im Rest des Hauses, ein Flachbildschirm in mittlerer Größe vor die Couch gerollt. Damit war das Geheimnis gelöst, womit eine milliardenschwere Unternehmerin in Josefsthal nach acht Uhr, wenn die Bürgersteige hochgeklappt waren, ihre Zeit verbrachte. Von ihrer Couch schaute Brigitte nicht nur in den Fernseher, sondern auch direkt auf das Ölgemälde dahinter.


  Vielleicht 20 mal 30Zentimeter, in etwa die Ausmaße eines Zeitschriftencovers. So klein, dass es auf der leeren weißen Wand aus Einsamkeit zu frösteln schien. Das straffe Gesicht eines sehr jungen Mädchens, vielleicht sechzehn Jahre alt, mit schrägen blauen Augen, als seien sie mit den streng unter der Haube versteckten Haaren nach hinten festgezurrt worden. Ernst, ohne den geringsten Anflug eines Lächelns, verweigerte es dem Betrachter den Blickkontakt, schaute haarscharf an ihm vorbei, als denke es nicht daran, ihm gefallen zu wollen. Ein Blick, der je nach Stimmungslage des Betrachters als schüchtern oder als mürrisch interpretiert werden konnte. Der Blick einer Aristokratin des 15.Jahrhunderts.


  Von Brigitte als »mein Petrus Christus« vorgestellt. Das vom GI Jim unter mysteriösen Umständen in die USA verbrachte Diebesgut des Reichsgauleiters. Von Marc per Zufall entdeckt, identifiziert und gegen Zahlung von 1,8 Millionen Euro, »ohne Provision« an seine damalige Geliebte verkauft.


  Stella verstand Brigittes Begeisterung für das Gemälde. Eine Renaissanceschönheit im dunkelblauen Samtkleid, eingeschnürt in Tradition und Disziplin. Misstrauisch, höflich, eigensinnig, liebreizend und gelangweilt. Das rührend große Ohr, das sich dem Zwang der Haube widersetzte, wurde teilweise von einem Schneckenohrring verdeckt.


  »Mein Mädchen mit dem Ammonitenohrring.« Brigitte betrachtete es wie eine Tochter. »Ist sie nicht wunderbar?«


  »Und es ist wirklich echt?« In dem Fall war das Gemälde Stellas Laienmeinung nach mit 1,8 Millionen zehn bis fünfzig Millionen unterbezahlt. Ein verdächtiges Schnäppchen.


  Als Antwort zog Brigitte die Schublade einer tresorähnlichen Stahlkommode zeitgenössischen Designs auf und holte eine Kiste heraus, die nach Schuhkarton aussah. Auch eine Milliardärin kann sparen, sollte das wohl heißen. Sie wühlte in der Kiste und gab Stella zwei Fotos.


  Eines davon zeigte eine noch unberührte Geburtstagstorte mit der Zahl 75 aus Zuckerguss auf der Oberfläche und aus Platzgründen nur einer dicken Kerze. Dahinter saß auf einem eigenwillig gemusterten Sofa eine alte Frau, frisch vom Friseur, die dem Fotografen mit einem Sektglas zuprostete. »Tante Claire.« Rechts neben ihr schaute ihr von der Wand die junge Frau mit dem Ammonitenohrring über die Schulter. Ihre widerborstige Schönheit war selbst unscharf und überbelichtet noch gut zu erkennen.


  Auf dem zweiten Foto streckte ein ganz normaler zeitgenössischer Teenager auf einer Wiese stolz die langen Beine in Shorts der Kamera entgegen. Blond natürlich, die Haare kräuselten sich um ihr hübsches, sommersprossiges Gesicht. Sie lachte und knuddelte eine Katze. Ein sympathisches Mädchen. »Daisy.« Brigitte stellte sich ans Fenster. Hinter ihr kam flott ein Krankenwagen die Auffahrt zwischen den beiden Villen hoch.


  »Ich konnte doch nicht zulassen, dass sie stirbt.«


  Der Krankenwagen hielt vor dem Eingang zum Küchentrakt. Das Blaulicht lief noch, aber die Sirene war abgestellt. Brigitte sah es, nahm es aber nicht zur Kenntnis.


  »Wer stirbt?« Stella konnte sich schon wieder nicht entscheiden, auf was sie sich konzentrieren sollte. Auf den Krankenwagen vor der Küche? Möglicherweise war Marlon etwas zugestoßen. Oder auf Brigittes Erzählung, die immer weniger nachvollziehbare Wendungen nahm. Wer zum Teufel war Daisy?


  »Tante Claires 17-jährige Enkelin«, sagte Brigitte, als sei das doch wohl sonnenklar.


  Um nicht in völlige Konfusion zu geraten, wandte Stella ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gemälde zu. Es reizte sie, dem blassen Mädchen, dem der Maler nicht mal einen Hauch Rouge zur Auffrischung gegönnt hatte, die Wange zu streicheln. Jetzt verstand sie, was vornehme Blässe bedeutete, ein Ausdruck, der im Zeitalter von Strandurlauben und Sonnenstudios seinen Sinn verloren hatte.


  Daisy benötigte dringend eine Herz-Lungen-Transplantation, war aber, typisch Amerika, nicht ausreichend versichert. Die einzige Kostbarkeit der Familie, die zu genug Bargeld gemacht werden konnte, um die Operation zu bezahlen, war das Petrus-Christus-Mädchen.


  Lange hatte Tante Claire sich geweigert, dem elsässischen Kunsthistoriker, einem Freund ihres Neffen, das Bild für eine Expertise zu überlassen. Verkaufen kam nicht infrage, aus reiner Sentimentalität. »Nach meinem Tod können meine Kinder damit machen, was sie wollen«, war ihre Einstellung. Erst als Daisys Krankheit diagnostiziert wurde, kam Marc doch noch zum Zug. Er überzeugte Tante Claire davon, dass es viel zu lange dauern würde, bis ein seriöses Auktionshaus wie Christie’s oder Sotheby’s sich genügend abgesichert hatten, um das Gemälde in einer Versteigerung potenziellen Käufern anzubieten. Bis dahin war Daisy längst tot.


  Marc hatte eine bessere Idee. Er bot an, eine Summe von zwei Millionen Euro vorzustrecken. Eigentlich nur ein Bruchteil des zu erwartenden Gesamterlöses, aber mehr als genug, um Daisy ein Herz und eine Lunge zu kaufen. Die zwei Millionen sicherten ihm den Zugriff auf das Bild und gaben ihm genug Zeit, alle erforderlichen Expertisen für einen optimalen Verkauf in Auftrag zu geben.


  An dieser Stelle machte Brigitte eine dramaturgische Pause.


  Stella setzte sich in einen Biedermeiersessel. Auch von dort hatte man das Mädchen mit dem Ammonitenohrring gut im Blick, konnte aber gleichzeitig auch die Geschehnisse am Küchentrakt im Auge behalten. Zwei Sanitäter schoben eine Krankenbahre ins Haus. Offenbar wurde sie drinnen benötigt.


  »Und dann lernte Marc mich kennen«, sagte Brigitte. Eine Frau, deren Vermögen nach Schätzung diverser Wirtschaftsmagazine zwei bis drei Milliarden Euro betrug. Während des gemeinsamen Aufenthaltes auf Sylt erzählte Marc seiner neuen Liebe von dem Petrus-Christus-Gemälde, von Tante Claire undihrer Enkelin Daisy und zeigte ihr die beiden Fotos. 200000 Euro der versprochenen zwei Millionen konnte er selber aufbringen, es fehlten nur noch 1,8 Millionen.


  Vorsichtig bat er Brigitte, sich zu überlegen, ob sie bereit sei, ihm diese Summe zu leihen. Nicht zu schenken, wohlgemerkt. Er würde nach dem Verkauf des Bildes alles mit Zinsen zurückzahlen. Aber im Moment brauchte er ihre Hilfe, um überhaupt handeln zu können.


  Brigitte überlegte keine Sekunde. »Es ging um ein Menschenleben.« Ihre einzige Bedingung war ein vertraglich festgelegtes Vorkaufsrecht, wenn alle Expertisen eingeholt und der Marktpreis geklärt waren. Noch in Sylt wollte sie Marc die 1,8 Millionen überweisen.


  Aber er lehnte ab. Seiner Meinung nach würde diese Summe auf seinem Konto nur für Unruhe in der Zweigstelle der Zornedinger Commerzbank-Filiale sorgen. Deshalb sei es besser, ein neues Konto einzurichten, vielleicht sogar aus Anonymitätsgründen in Österreich. Er bevorzugte das Geld in bar, um es dort direkt einzuzahlen.


  Selbstverständlich hatte Brigitte Konten in Österreich. Sie verabredeten sich zwei Wochen später in Kitzbühel, wo die Familie ebenfalls ein Haus besaß, das sie selten nutzte. Brigitte brachte die 1,8 Millionen in der Handtasche mit.


  »Er gab mir das Gemälde als Sicherheit. Bis der Verkauf geregelt war.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Knapp zwei Monate.«


  »Ist das Gemälde schon geprüft?«


  Brigitte schüttelte den Kopf. »Noch nicht wirklich. Es hat ja keine Eile. Aber es gibt das Zertifikat des ehemaligen Professors von Marc, eines anerkannten Renaissance-Experten. Dirk begnügt sich bei seinen Kunstkäufen mit ähnlichen Zertifikaten.«


  »Haben Sie nie daran gedacht, dass Marc Sie betrügen könnte?«


  Brigitte schob die beiden Fotos zurück, ganz nach unten, unter die anderen Fotos im Schuhkarton, und stellte ihn wieder in die Kommode. »Selbstverständlich.« Die Schublade ging nur schwer zu. Brigitte schwankte etwas bei der Anstrengung, sie zu schließen. »Aber ich habe entschieden, ihm zu vertrauen. Letztlich ist Vertrauen eine Sache des Willens, oder nicht? Und solange das Gemälde in meinem Büro hängt, ist es egal, ob es echt ist.«


  »Aber die Geschichte stinkt doch zum Himmel.«


  »Welche Konsequenzen hätte es für mich gehabt, ihm nicht zu vertrauen?«


  Stella überlegte, ob jetzt eine gute Gelegenheit war, die Sache mit den Sexvideos noch mal anzusprechen, und sah deshalb nur nebenbei, dass zwei Sanitäter eine Bahre aus dem Haus rollten, auf der jemand in einem grauen Kleid lag. Carola, das Hausmädchen. Sie hob den Kopf und sagte irgendetwas zu einem der Männer, der daraufhin den Kopf schüttelte. Wenigstens lebte sie noch.


  »Was war denn das?« Brigitte merkte erst auf, als der Krankenwagen in der Kurve zum Ausgang verschwand. Kurz darauf war von der Straße her die Sirene zu hören.


  »Sieht aus, als ob Carola einen Unfall hatte«, sagte Stella. »Und was hat das alles mit Sexvideos zu tun?«


  Bevor Brigitte antworten konnte, stürzte Frau Braun, begleitet von einem kurzen Klopfen, ins Schlafzimmer. »Da sind Sie ja endlich«, keuchte sie. Stella nahm an, dass der Satz ihr galt, Brigitte hätte sie sicher nie derart anzureden gewagt. »Frau Hochstetten sucht schon nach Ihnen.«


  »Warum?«, fragten Brigitte und Stella gleichzeitig.


  »Eine Katastrophe.« Frau Braun musste sich setzen. »Carola ist in der Küche ausgerutscht und hat sich den Fuß gebrochen.« Sie holte tief Luft und brach in Tränen aus. »Frau Hochstetten will, dass ich heute Abend bediene.« Aber…«, sie versuchte tapfer, die Tränen zurückzuhalten, »aber…ich bin doch heute Abend verabredet. Zum ersten Mal seit sieben Jahren.« Die Tränen flossen.


  Alle wussten, dass Frau Braun einen Mann suchte, seit ihr eigener sich mit einer Krankengymnastin asiatischen Ursprungs in den Vorruhestand nach Ko Samui verabschiedet hatte. Sie kam sich als Frau ohne Beziehung unvollständig vor, hatte sie Stella einmal anvertraut. Einzig ihr Status als geschieden hatte sie getröstet, war er doch immerhin der Beweis, dass es auch ihr einmal gelungen war, einen Mann zu erobern. Seit einiger Zeit traf sie nun schon Heiratskandidaten über Partnervermittlungen im Internet, aber bis jetzt war der Richtige noch nicht dabei gewesen. Und sie war schon Mitte 50. So viele Gelegenheiten für ein Rendezvous würde es nicht mehr geben.


  Für die Nöte einer ganz normalen, alternden Frau fehlte Brigitte, trotz Betroffenheit im selben Bereich, das Einfühlungsvermögen. »Frau Braun, wir brauchen Sie dringend heute Abend. Sie können nicht einfach wegbleiben. Wir sind zu sechst beim Dinner. Wer soll da bedienen?«


  Frau Braun nickte heftig schluchzend. Voller Selbstmitleid sah sie sich an ihrem Lebensabend allein in einer Zweizimmerwohnung hausen. Ungeliebt und versorgt von Essen auf Rädern.


  Stellas Widerstandskraft wurde vom Mitleid geschwächt. »Das kann ich doch machen«, bot sie impulsiv an.


  Von einem Moment auf den anderen brach auf Frau Brauns nassem Gesicht die Sonne durch die Regenwolken. Sie lächelte unter Tränen.


  »Sie?« Brigitte war sichtlich weniger begeistert. Aus nicht formulierten Gründen.


  »Klar.« Stella stand zu ihrer Idee, wenn auch eher notgedrungen. »Ich hab im Bräurosl serviert, mich kann nichts mehr erschüttern. Und ich glaub nicht, dass Franz mir in den Hintern kneift.«


  Frau Braun kicherte.


  »Wie soll ich das jetzt meiner Mutter beibringen?«, fragte Brigitte, aber es klang schon fast überzeugt.
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  Auf der Fahrt nach München beglückwünschte sich Joe nicht zum ersten Mal für die Entscheidung, zur Kriminalpolizei zu gehen. Hätte sie auf ihre Mutter gehört, würde sie, statt gleich einem Politiker auf den Zahn zu fühlen, hinter einem Bankschalter versauern und durch halb geschlossene Lamellen die Sonne draußen um die frische Luft beneiden. Aber als Kriminalbeamtin konnte sie die Fenster ihres Opels bis zum Anschlag öffnen, eine von Dominiks schwarz gebrannten CDs anhören und statt der Autobahn die Landstraße nehmen.


  Alles da, was Bayern im Sommer zu bieten hat. Grün bis zum Horizont, gesprenkelt mit Zwiebeltürmen. Ab und zu ein Traktor, der zum Bummeln zwingt, was aber auch schon egal ist, weil der Duft von frischem Heu den gleichen Effekt bewirkt wie ein Entspannungsbad. Joe hatte gelesen, dass es in Spas Heubäder im Angebot gab. Das konnte man billiger haben, mit einer Fahrt zwischen Hausham und Kreuzstraße. Fast unanständig schön.


  Im Kommissariat erledigte Bernd die Hausaufgaben. Endlich Marc Obeys echte Adresse rausfinden, dort, wo er gemeldet war und vielleicht so etwas wie ein Zuhause besessen hatte. Das stellte sich als so schwierig heraus, dass sich der Verdacht verdichtete, Marc könnte sich unter falschem Namen zwischen München, Zorneding und Schliersee bewegt haben.


  Bernd war naturgemäß nicht sehr erfreut, dass er zur Schreibtischarbeit gezwungen wurde, während Joe in der Gegend herumreisen durfte. Aber wozu war Joe der Chef, wenn sie sich diese Freiheit nicht zugestand. Später, wenn er einen Mitarbeiter hatte, konnte er das genauso handhaben. Und würde es auch tun, versuchte Joe ihr sowieso nur mäßig schlechtes Gewissen einzuschläfern.


  Sie drehte das Radio ab und lauschte dem leisen Klingen der Kuhglocken auf den Weiden. Schwalben flitzten gut gelaunt durch das Bayerischblau. Sie hoffte, dass ihre blendende Stimmung bei ihrem ungeborenen Kind eine positive Grundeinstellung zum Leben förderte.


  Auch in dieser Beziehung hatte sie manchmal ein schlechtes Gewissen. Weil sie sich nicht sicher war, ob der Stress im Beruf, die Enttäuschungen und Frustrationen und nicht zuletzt die Aufenthalte an Leichenfundstellen und in der Pathologie einen Embryo vielleicht doch zu sehr belasteten. Umso wichtiger, dass sie sich manchmal eine Auszeit wie diese gönnte. Wo selbst Huber mit seiner ansteckenden Negativität außen vor blieb.


  Vergnügt winkte sie einem kleinen Mädchen auf einem großen Pferd. Damit das Tier sich nicht erschreckte, fuhr sie ganz langsam, in Faistenhaar aber gab sie Gas und bog doch ab Richtung Autobahn.
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  Der Versuch eines Überraschungscoups stellte sich als noch schwieriger heraus als erwartet. Einen Staatssekretär ohne vorherige Terminabsprache einfach zu überfallen versetzte die halbe Behörde in Panik. Nur dank der Autorität ihres Dienstausweises gelang es Joe überhaupt, die weibliche Bulldogge in der Lobby des Innenministeriums am Odeonsplatz dazu zu bewegen, zum Telefon zu greifen und die Vorzimmerdame zu informieren, dass die Kripo den Herrn Staatssekretär zu sprechen wünsche. Es dauerte gut 20 Minuten und mehrere Telefonate von oben, die das gesamte Sicherheitspersonal veranlassten, Joe misstrauische Blicke zuzuwerfen, bis die werte Kollegin endlich Ausweis- und Gepäckkontrolle passieren durfte. Die Assistentin des Herrn Staatssekretärs war nett. Nach all dem Kontrollhokuspokus eine angenehme Überraschung. Sie entschuldigte sich sogar für das lange Warten. »Termine«, sagte Joe verständnisvoll, während sie im Lift in den vierten Stock fuhren.


  Im Vorzimmer des Herrn Staatssekretärs hatte sie erneut Gelegenheit, eine Büroausstattung zu studieren. Sie konzentrierte sich auf die Gummibäume auf dem Fensterbord. Gut genährt und abgestaubt, sehr viel besser gepflegt als die Exemplare in der Polizeiinspektion in Schliersee. Sekretärin war ebenfalls ein Berufsvorschlag von Joes Mutter gewesen, den sie erfolgreich abgeschmettert hatte. Schon weil sie Zimmerpflanzen für überbewertet hielt und sich nur anstandshalber darum kümmerte, weil die Männer immer das Gießen vergaßen.


  Der Herr Staatssekretär ließ noch mal eine Viertelstunde auf sich warten, so lange, dass sein Vorzimmerpersonal sich schon nervöse Blicke zuwarf und Joe entschuldigend anlächelte. Sie nickte geduldig und verständnisvoll. »Termine.«


  Aber dann kam er doch. Im zerknitterten Doppelreiher, nach Kaffee duftend, mit einem Klecks Sahne im Mundwinkel, ging er wortlos an allen vorbei und verschwand in seinem Zimmer. Die nette Sekretärin rannte hinter ihm her, »Frau Lautenschlager…« hörte Joe noch, dann fiel die Tür zu. Immerhin, nach fünf Minuten war der Herr Staatssekretär zu sprechen.


  »Geil«, sagte er, was rein optisch glatt gelogen war, aber so hieß er nun mal. Er schüttelte Joe die Hand und wies ihr einen Platz an einem Konferenztisch zu hinter einer Batterie Fruchtsäfte und Mineralwasser. Er machte sich nicht die Mühe, zu lächeln, vielleicht weil er Höflichkeit als Schwäche empfand. Er kam gleich auf den Punkt. »In der Sache Brigitte Hochstetten kann ich Ihnen keinerlei Auskunft geben, Frau Lautenschlager. Ich verstehe nicht, wieso Ihr Vorgesetzter, Herr Huber, die Angelegenheit Ihnen gegenüber überhaupt erwähnt hat. Es war absolute Diskretion vereinbart.«


  »Frau Hochstetten ist in einen Mord verwickelt.«


  »Reden Sie keinen Unsinn.« Der Herr Staatsekretär war aber doch so überrascht von dieser Aussage, dass er seine Krawatte, gelbe Gockel auf dunkelblauem Grund, ein wenig lockerte.


  Joe erläuterte die insulinbedingte Ursache von Marc Obeys Tod. »Hat Frau Hochstetten Ihnen gesagt, warum sie nicht mit Marc Obey in Verbindung gebracht werden möchte?«


  »Frau Hochstetten hat mir gar nichts gesagt. Sie hat mit dem Herrn Innenminister persönlich gesprochen. Ich agiere in dieser Sache nur als sein Stellvertreter.« Er stand auf und öffnete das Fenster. Mit dem Lärm von der Ludwigstraße wehte auch ein dringend erforderliches Lüftchen ins Zimmer. Er setzte sich wieder. »Ich denke, die Bitte des Innenministers ist klar und eindeutig. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  Joe ließ sich nicht beirren. Sie war relativ schnell aufgestiegen. Sie hatte einen Ruf als harter Hund zu verteidigen. »Herr Geil, Sie wissen, dass Ermittlungen ohne Rücksicht auf den Status der betreffenden Personen geführt werden müssen. Das gilt auch in diesem Fall.«


  Der Staatssekretär stand von seinem Stuhl auf und betrachtete Joe wie einen vollen Müllsack. Mit leicht angeekeltem Interesse. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Er streckte ihr die Hand hin, was sie ebenfalls zum Aufstehen zwang. Der Sahneklecks hing ihm immer noch im Mundwinkel. »Guten Tag.« Bevor er das Zimmer verließ, drehte er sich an der Tür noch einmal um. »Wo ist übrigens Polizeioberrat Huber? Wieso hat er Sie als Ihr Vorgesetzter nicht begleitet? Ich werde ihn umgehend von unserer Unterredung in Kenntnis setzen.«


  Joe schaute ihm fassungslos nach. Die Sekretärin versuchte, die Unhöflichkeit ihres Chefs ein wenig abzuschwächen, und bot an, Joe zum Lift zu begleiten. Joe lehnte dankend ab. Sie fand den Weg allein.


  In Gedanken versunken ging sie den Flur entlang, einen dieser langweiligen Behördenflure, in diesem Fall mit Münchner Stadtansichten aufgepeppt. Nicht gerade originell. Sie ärgerte sich über sich selbst.


  Wieso hatte sie sich von diesem arroganten Pinsel so abbügeln lassen? Warum hatte sie nicht schlagfertiger reagiert und sich trotz allem von ihm einschüchtern lassen? Von seinem Amt und seinem herrischen Auftreten? Als ermittelnde Polizistin hätte sie mit der Situation souveräner umgehen müssen. Dass nach all den Jahren im Beruf immer noch ein von sich eingenommener Popanz sie so herunterputzen konnte, machte sie wütend.


  Der Lift stand schon da, mit offener Tür, als wartete er darauf, dass Joe endlich das Gebäude verließ. Geistesabwesend drückte sie das E für Erdgeschoss. Den kleinen Mann, der den Lift kurz nach ihr betrat, beachtete sie nicht. Bis auch noch zwei große Männer dazukamen, die den kleinen Mann breitbeinig in die Mitte nahmen und die Arme vor ihren in Anzügen eingezwängte Sixpacks verschränkten. »Entschuldigen Sie…« sprach einer höflich Joe an, die sich in Gedanken gerade an dem Staatssekretär zu rächen versuchte.


  »Ist schon gut, Gerald…«, sagte der kleine Mann und fixierte Joe. »In welcher Abteilung arbeiten Sie denn?«, fragte er lächelnd.


  Erst jetzt schaute Joe sich den kleinen Mann genauer an. Anders als beim Staatssekretär saß sein dunkelblauer Anzug tipptopp. Aus den Ärmeln spitzten goldene Manschettenknöpfe, die Krawatte war gestreift. Obwohl er höchstens 1,60 maß, schien er wichtig zu sein. Trotz seines freundlichen Gesichtsausdrucks. Irgendwie kam er Joe bekannt vor. Die beiden anderen Männer überragten ihn wie Wachtürme. Ihre Blicke luden nicht wirklich zur Konversation ein.


  Joe lächelte alle drei an und wandte sich an den kleinen Mann. »In keiner«, sagte sie. »Ich bin von der Kripo Schliersee.«


  »Ach ja?«, sagte der kleine Mann. »Das ist aber schön.« Die Türen hatten sich geschlossen, der Lift nahm gemächlich rumpelnd Fahrt auf. »Und was führt Sie zu uns?«


  Schlagartig fiel Joe ein, wo sie den Mann schon einmal gesehen hatte. Beim Tag der offenen Tür im Rosenheimer Polizeipräsidium, als er, begleitet vom Polizeiorchester, vor Hunderten von Besuchern »Schwarzbraun ist die Haselnuss, schwarzbraun muss mein Mädel sein« zum Besten gegeben hatte. Eine gewagte Songauswahl für einen bayerischen Innenminister, hatte Joe damals gefunden, wegen der gefährlichen Popularität des Liedes in früheren Zeiten, aber auch wieder lustig. Schließlich war das Lied älter als die Nazis.


  Der Innenminister hatte damals das Publikum dazu animiert, zweistimmig mitzusingen und dabei einen Hauch Selbstironie durchblitzen lassen, was Joe sympathisch gefunden hatte.


  »Äh«, sagte sie.


  »Es freut mich immer wieder, welch hübsche Polizistinnen wir hier in Bayern haben«, sagte der Innenminister.


  Jetzt bloß nicht noch mal Äh sagen, dachte Joe. »Herr Innenminister…«, setzte sie an und kramte in ihrem Gehirn hektisch nach seinem Namen. Unauffindbar. Ausgerechnet jetzt. »…ich bin hier in einem Mordfall und würde Sie gern um einen Gefallen bitten.«


  »Mord in Schliersee?«, sagte der Innenminister nachdenklich. »Was es nicht alles gibt.«


  An der Leuchtanzeige sah Joe, dass der Lift schon durch den zweiten Stock rumpelte. Eile war geboten. Sie holte tief Luft. Ihr Herz raste in zu hoher Drehzahl. Jetzt oder nie. Sie nahm all ihren Mut zusammen. Wenn sie Pech hatte, würde sie demnächst nur noch Ladendiebstähle abarbeiten. Aber das Risiko musste sie eingehen.


  »Schießen Sie los, junge Frau.« Dieser Satz ihres Bosses ließ die beiden Bodyguards nervös von einem Fuß auf den anderen treten.


  »Ein Bekannter von Brigitte Hochstetten wurde ermordet. Ich würde gern wissen, warum Frau Hochstetten nicht mit ihm in Verbindung gebracht werden möchte.«


  »So, so.« Der Innenminister schaute Joe immer noch lächelnd an. Als würde er den ganzen Gefühlskuddelmuddel, in dem sie steckte, durchschauen. Ihre Hoffnung auf Rache am Staatssekretär, ihre Angst vor einer Strafversetzung und ihr Ärger über ihre unangebrachte, unprofessionelle Scheu vor einem großen Tier. Kein Fernsehkommissar würde, getrieben von der Suche nach der Wahrheit, so uncool handeln.


  Mit leisem Pling meldete sich der Lift. Sie waren unten angekommen. Die Tür glitt lautlos zurück. Einer der Bodyguards zog ein Handy aus der Tasche.


  »Gerald…« Der Innenminister drückte auf den Knopf für den vierten Stock. »…sagen Sie dem Chauffeur Bescheid, dass es noch ein paar Minuten dauert.«


  Was der Innenminister sonst noch sagte, bekam Joe nicht mehr mit. Nur, dass er nicht mehr lächelte, sondern ihr besorgt ins Gesicht schaute. »Ist Ihnen nicht gut, Frau…?«


  »Lautenschlager«, sagte Joe und fiel in Ohnmacht.
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  Als sie wieder zur Besinnung kam, wurde sie gerade von den beiden Bodyguards, einer an den Schultern, einer an den Füßen, den Flur entlanggetragen, den sie ein paar Minuten zuvor noch gelaufen war. Sie erkannte das Schwarz-Weiß-Foto des Stachus aus den Fünfzigerjahren wieder, als die Autos noch durch das Tor in die Kaufinger Straße fahren durften. Im selben Moment fiel ihr auch der Name des Innenministers wieder ein. Berger. Quirin Berger. Mit einem leisen Stöhnen versuchte sie anzudeuten, dass sie wieder ansprechbar war. Aber die beiden Männer hörten nicht darauf, sondern trugen sie so locker, als sei sie eine Einkaufstüte aus einem Dessousgeschäft, bis zur dunkelgrünen Ledercouch des Ministers. Er selbst schob Joe vorsorglich ein Kissen mit einem Muster aus kleinen Hirschgeweihen unter den Kopf.


  »Schwanger?«, fragte er, als er ihre geöffneten Augen sah.


  »Ja, äh, nein, äh, ja«, stammelte sie. Ihr Gehirn funktionierte noch nicht schnell genug, um die Ausmaße der Frage sofort zu erfassen. Schwangerschaft war zwar im öffentlichen Dienst schon lange kein Verbrechen mehr, aber wusste das auch der Innenminister? Und seit wann wurde man von einer Schwangerschaft ohnmächtig.


  »Was denn nun?«, fragte der Innenminister.


  »Ja.« Joe war schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen.


  »Wie schön für Sie«, sagte der Innenminister und seufzte. »Ich hab fünf Töchter und sieben Enkelinnen. Ich kenne mich aus mit Frauen.«


  »Hier ist es so stickig«, sagte Joe. »Sie sollten ab und zu mal die Fenster öffnen. Durchzug in den Korridoren wäre auch gut für die Mitarbeiter. Besonders im Sommer.«


  Er betrachtete sie lächelnd. »Da haben Sie recht. Mehr Durchzug im Oberstübchen würde uns allen guttun.« Eine Sekretärin brachte ein Glas Wasser und öffnete auf sein Geheiß die Fenster hinter der Couch. Die beiden Bodyguards waren verschwunden. Joe schämte sich ein bisschen, nicht nur über ihre Ohnmacht, sondern auch über ihren Hang, selbst einen Innenminister belehren zu müssen.


  Er schien es ihr nicht übel zu nehmen. Er breitete eine leichte Wolldecke, die er garantiert fürs Mittagsschläfchen brauchte, über Joe und zog sich seinen imposanten Schreibtischsessel neben das Sofa. »Jetzt bleiben Sie erst mal liegen, bis es Ihnen besser geht«, sagte er. »Über die Causa Hochstetten können wir uns auch so unterhalten.«


  Aufmerksam und ohne sie zu unterbrechen hörte er sich Joes Zusammenfassung der Ermittlungsergebnisse zum Tod von Marc Obey an. Ab und zu zwang er Joe mit einer Zwischenfrage, präziser zu formulieren. Zum Beispiel, als es um die Unterschlagungen bei Little Sunshine ging, die bislang nur, darauf einigte er sich mit Joe, als Unterschlagungsverdacht bezeichnet werden konnten. Vor allem aber Marc Obeys Anmietung einer Almhütte interessierte ihn. »Welche Damenbesuche der Tote dort empfing, ist noch unbekannt?«


  Joe nickte.


  »Hm«, sagte er. »Hochinteressant. Vielleicht kann ich Ihnen bei diesem Detail weiterhelfen.« Er überlegte sorgfältig, welche Worte er dafür benutzen sollte. »Frau Lautenschlager, ich brauche Ihnen sicher nicht zu erklären, dass Sie diesen Fall mit äußerster Sensibilität zu behandeln haben. So diskret wie möglich, wenn auch natürlich unnachsichtig in der Sache. Wir leben schließlich nicht in einer Autokratie osteuropäischen Ausmaßes. Dennoch. Familie Hochstetten ist äußerst einflussreich und bis in die allerhöchsten Kreise vernetzt. Ich betone, in die allerhöchsten Kreise. Damit meine ich nicht nur die Bundesregierung. Außerdem gehört sie zu den großzügigsten Spendern meiner Partei, was ihr ebenfalls sehr einflussreiche Freunde beschert. Mich eingeschlossen.«


  Er lächelte wieder sein herzliches, gütiges, bayerisches Politikerpapalächeln, das er perfekt beherrschte.


  Wäre er nicht in der falschen Partei, hätte Joe ihn sofort gewählt. Sie fand ihn ausgesprochen liebenswert.


  »Außerdem«, fuhr er fort, »ist Brigitte Hochstetten eine ehemalige Kommilitonin meiner ältesten Tochter. Sie haben zur selben Zeit in Harvard studiert und sind seither befreundet. Brigitte Hochstetten ist eine sympathische Person, die es nicht verdient hat, grundlos behelligt zu werden. Sie hat auch ohne die Polizei schon genug am Hals.« Er suchte wieder nach Worten. »Lassen Sie mich nun die Sache nach meiner Kenntnis schildern.«


  Er stand auf und holte von seinem Schreibtisch ein Blatt Papier und einen Kugelschreiber und gab beides Joe. »Vielleicht wollen Sie sich ein paar Notizen machen.«


  Jetzt war die Reihe an Joe zuzuhören und sich nur ab und zu ein Wort als Gedächtnisstütze aufzuschreiben, während der Innenminister ihr alles erzählte, was er wusste.


  Demnach hatte ihn vor etwa einer Woche der Anwalt von Brigitte Hochstetten telefonisch kontaktiert und um einen Termin gebeten. Das war deswegen ungewöhnlich, weil normalerweise Termine von den Sekretariaten vereinbart wurden. In diesem Fall aber hatte der Anwalt, Professor Doktor Festenburg, immerhin eine hoch angesehene und viel beschäftigte Juristenkoryphäe, höchstpersönlich im Innenministerium angerufen und verlangt, mit dem Minister zu sprechen.


  Er war dabei so bestimmt aufgetreten, dass die Sekretärin die Handynummer des Innenministers herausrückte, die eigentlich streng geheim war. »Da sieht man mal, warum der Mann so hoch bezahlt wird«, sagte der Innenminister anerkennend. »Der kann sich durchsetzen.«


  Der Anwalt erreichte den Innenminister am Rande einer Strategiekonferenz in Wildbad Kreuth. Kein schlechter Zeitpunkt, denn der Anruf erwischte ihn mitten in einem Vortrag über »Handlungsalternativen bei sinkenden Wählerzahlen«. »Als ob wir das nötig hätten«, kommentierte der Innenminister das Thema.


  Professor Doktor Festenburg bewahrte ihn vor dem Einnicken. Er rettete sich mit dem Handy am Ohr in die Kantine. Beim Genuss einer Schneiderweißen erfuhr er den Grund des Anrufs.


  Brigitte Hochstetten wurde erpresst.


  »Ach ja?« Joe, die es auf dem grünen Sofa sehr gemütlich fand, war plötzlich wieder hellwach. »Um wie viel ging’s denn. Etwa um 1,8 Millionen?«


  Der Innenminister schaute sie amüsiert an. »Wie kommen Sie denn darauf. Ich glaube, Sie machen sich nicht die richtigen Vorstellungen über die Ausmaße des Hochstetten’schen Vermögens. Nein, der Erpresser verlangte sage und schreibe 45 Millionen Euro.« Er betrachtete seine makellos manikürten Fingernägel. »Für Brigitte Hochstetten natürlich noch keine Katastrophe, aber für uns Normalsterbliche…« Er seufzte.


  Aufgrund der hohen Summe war es nicht weiter verwunderlich, dass Frau Hochstetten ernsthaft mit dem Gedanken spielte, Anzeige zu erstatten.


  Es gab da nur ein paar kleinere Probleme. Eine Erpressung funktioniert bekanntermaßen nur, wenn es einen Grund dafür gibt, den der Betroffene gern verbergen würde. Sei es, weil er ihm peinlich ist. Oder weil er nicht die Aufmerksamkeit von Steuerfahndern auf sich ziehen will. Könnte auch sein, dass er seine Ehe nicht gefährden möchte.


  Professor Doktor Festenburg zierte sich etwas, schon am Telefon den Grund der Erpressung zu nennen, bis der Innenminister seinerseits zu einer kleinen taktischen Erpressung griff.


  Er sei im Moment leider fast unabkömmlich, beschied er seinem Gesprächspartner, es müssten schon wirklich schwerwiegende Gründe vorliegen, damit er die ungemein wichtige Konferenz, auf der die Weichen für die Zukunft der Partei gestellt würden, verlasse, um sich mit Herrn Professor Doktor Festenburg zu treffen. Im Übrigen sei er sowieso nicht zuständig, sondern wahlweise die Staatsanwaltschaft München II, das nächste Polizeirevier oder eventuell auch seine liebenswerte Kollegin, die Staatsministerin für Justiz, nicht gerade eine Leuchte, aber mit guten Beratern.


  Herr von Festenburg fand keine dieser Alternativen geeignet, die äußerst delikate Angelegenheit diskret zu regeln. Seine Mandantin werde, gestand er schließlich, von ihrem Liebhaber erpresst.


  Diese Neuigkeit haute den Innenminister nicht vom Hocker. Er hatte vor seiner politischen Karriere als Scheidungsanwalt gearbeitet. Da er Brigitte Hochstetten gut kannte, wunderte er sich zwar, dass sie sich einen Liebhaber hielt, nahm aber an, dass es ihre Retourkutsche für die landesweit bekannten Eskapaden ihres Mannes war. Außerdem, sage da einer, er kenne die Frauen. Auch einen Mann mit 13 weiblichen Wesen in der nahen Verwandtschaft, plus vier Hündinnen, konnten sie immer noch überraschen. Er sah nicht wirklich einen dringenden Handlungsbedarf seinerseits.


  Außerdem hatte er als Politiker die Erfahrung gemacht, dass man sich von Anwälten auf keinen Fall drängen lassen durfte, sondern alles dreimal überdenken musste, sonst kam man in Teufels Küche. Die Erpressung von Brigitte Hochstetten war zwar unangenehm, aber nicht weltbewegend.


  Er verstand sehr wohl, warum Rechtsanwalt Festenburg sich direkt an ihn gewandt hatte, statt einfach Anzeige zu erstatten. Informationen über den Seitensprung einer sehr reichen Frau mit makellosem Ruf würden todsicher in der Boulevardpresse ein gutes Honorar erbringen. Und Polizisten fühlten sich nun mal in der Regel unterbezahlt. Zwar lasse er nichts auf seine bayerischen Beamten kommen, es war aber durchaus möglich, dass einer, versetzt aus einem anderen Bundesland, der Versuchung nicht widerstehen könnte, sich mit einem Tipp an einen Journalisten ein finanzielles Extra zu gönnen. Die Sache musste also streng geheim gehalten werden. Und das ging am besten, wenn von oben nach unten gehandelt wurde. Wenn der Innenminister eingeschaltet war, würde sich jeder Polizist, ja sogar jeder Staatsanwalt sehr gut überlegen, ob er seine nächste Beförderung riskieren wollte. Es musste ja nicht immer Korruption sein. Auch zu großer Ermittlungseifer konnte Schaden anrichten.


  Selbstverständlich kannte ein Mann wie Professor Doktor Festenburg sehr genau die Mechanismen von Hierarchien. Er wusste, an wen er sich wenden musste, damit Staatsanwaltschaft und Polizei im Sinne von Frau Hochstetten aktiv wurden.


  »Und was haben Sie beim Treffen mit Brigitte Hochstetten und ihrem Anwalt beschlossen?« Joe versuchte, ein bisschen Tempo in die für ihren Geschmack etwas zu ausführlichen Erläuterungen des Innenministers zu bringen.


  »Nichts«, sagte der Innenminister. »Wir haben uns gar nicht getroffen. Das ist ja das Merkwürdige.«


  Da Anwalt Festenburg nun schon am Telefon die Bombe hatte platzen lassen, bestand keine Notwendigkeit, die Sache zu übereilen. Man einigte sich auf einen gemeinsamen Termin mit Frau Hochstetten, Herrn Professor Festenburg, dem Minister, Staatssekretär Geil und einem Vertreter der Staatsanwaltschaft drei Tage später, nach der Kreuther Konferenz.


  So lange konnte Frau Hochstetten den Erpresser hinhalten.


  Auch dem Innenminister blieb genügend Zeit, sich mit seinem Mitarbeiterstab zu beraten. Noch am Telefon hatte er mit Festenburg die Möglichkeit einer fingierten Geldübergabe in einer Almhütte angedacht, die mit der Verhaftung des Täters abgeschlossen werden sollte.


  »Sonnenblickalm«, sagte Joe.


  »Genau. Den Ort hat Frau Hochstetten vorgeschlagen. Sie hatte sich dort ein paar Mal mit ihrem Erpresser getroffen und war überzeugt, so würde er keinen Verdacht schöpfen, dass sie die Polizei eingeschaltet hatte.«


  Ein einfacher, aber genialer Plan, der leider nie zur Ausführung kam.


  Zwei Tage vor dem Meeting, in dem alles endgültig beschlossen werden sollte, an einem Samstag, klingelte wieder das Handy des Innenministers. Dieses Mal während einer vertraulichen Besprechung mit dem leitenden Oberstaatsanwalt.


  Man hatte sich in privatem Rahmen getroffen, um verschiedene Themen zu erörtern, Frau Hochstettens Problem war nur eines davon.


  Die beiden Herren saßen also mittags gemütlich auf der Terrasse des Oberstaatsanwalts mit Blick über den Staffelsee, es gab selbst geschossenes Hirschgulasch, als die Assistentin des Innenministers anrief.


  Sie ihrerseits war beim Klingeln ihres Diensthandys gerade beim Saunieren im Alpamare in Bad Tölz. Als verantwortungsbewusste Vorzimmerdame fühlte sie sich auch in der Freizeit im Dienst und meldete sich. »Nackig.« Der Innenminister legte auch Wert auf dieses Detail.


  Eine Sekretärin der Familie Hochstetten, deren Name sich in der dampfigen Atmosphäre der Umkleidekabine leider verflüchtigte, war am Apparat. Sie teilte der Assistentin des Innenministers mit, dass sie dem Innenminister mitteilen möge, Frau Hochstetten ziehe eine Anzeige nicht länger in Betracht. Der Fall hätte sich in eine Richtung entwickelt, in der ein Eingreifen der Polizei nicht mehr notwendig sei. Näheres würde sie zur gegebenen Zeit mitteilen, nur bitte sie im Moment dringend darum, das Treffen, das für Montag angesetzt sei, abzusagen. Man möge auch bitte von einem Rückruf absehen. Frau Hochstetten befände sich in einer labilen psychischen Situation, aber nichtsdestotrotz stünde ihr Entschluss fest. Kein Meeting mit den maßgeblichen Herren. Keine Geldübergabe, keine Festnahme. Sie werde diesbezüglich auch Anwalt Festenburg informieren. Mit einem herzlichen Gruß von Frau Hochstetten und ihrer Entschuldigung für die Umstände, die sie ihrem lieben Freund Quirin, dem Innenminister, bereitet hatte und den besten Grüßen verabschiedete sich die Sekretärin. Man werde sicherlich demnächst einen gemeinsamen Termin für ein Abendessen finden, selbstverständlich auf Einladung der lieben Brigitte. Habe die Ehre.


  »Wow«, sagte Joe.


  Der Innenminister holte ein Glas mit Gummibärchen von seinem Schreibtisch und bot sie ihr an. Sie suchte sich gleich ein halbes Dutzend rote und gelbe heraus. Auf keinen Fall grüne, auch wenn die Farbe gut zum Sofa gepasst hätte.


  »Natürlich war ich verärgert«, sagte der Innenminister kauend. Er bevorzugte auch die roten. »Nicht nur ich, alle Beteiligten. Die ganze Angelegenheit hatte Zeit und Geld gekostet und für einige Aufregung im Polizeipräsidium und in der Staatsanwaltschaft gesorgt. Schließlich mussten ein paar Mann eingeweiht werden. Selbstverständlich versuchten wir auf die Schnelle auch die Identität des Erpressers zu klären.«


  »Versuchten?«


  Der Innenminister nickte. »Genau. Marc Obey. Angeblich französischer Staatsbürger aus dem Elsass. Aber in den paar Tagen, in denen wir mit dem Fall befasst waren, konnten wir diese Angaben nicht verifizieren. Wir wissen bis heute nicht, wer der Mann war.«


  »Es könnte also ein falscher Name sein?«


  »Sehr wahrscheinlich.« In Ermangelung eines weiteren roten Gummibärchens fischte sich der Innenminister ein grünes aus dem Glas und betrachtete es misstrauisch, bevor er es sich in den Mund schob. »Keine Ahnung, warum ich die grünen nicht mag, sie schmecken genauso nach Nichts wie die anderen. Sind mir aber immer noch lieber als die gelben.«


  Von der unbekannten Leiche erfuhr der Innenminister durch den Ausschnittdienst seiner Presseabteilung. Da er als leidenschaftlicher Wanderer gern den Blick von der Brecherspitze auf sein geliebtes Heimatland genoss, fiel ihm der Artikel im ›Alpenboten‹ über den Toten in der Josefsthaler Gumpe auf. Zu diesem Zeitpunkt brachte er den Todesfall noch nicht mit Familie Hochstetten in Verbindung. Die Zeichnung des Kopfes der Leiche sagte ihm nichts. Schließlich hatte er Marc Obey nie gesehen. Auch dass der Tote einen Tag, nachdem Brigitte Hochstetten das Meeting gecancelt hatte, aus der Gumpe geborgen worden war, brachte ihn nicht ins Grübeln. Nur dass der Mann in der Nähe des Hochstetten’schen Anwesens den Tod gefunden hatte, fand er einen komischen Zufall, wobei das Wort komisch in diesem Zusammenhang unangebracht war.


  »Wann ist Ihnen denn irgendwas verdächtig vorgekommen?«, fragte Joe. Es dämmerte schon. Sie wollte nach Hause, den Kindern wenigstens eine Gute-Nacht-Geschichte vorlesen, wenn sie es schon nicht schaffte, pünktlich zum Abendessen zu kommen.


  Der Minister stand auf und schloss die Fenster. Es wurde langsam ein bisschen kühler. »Vielleicht regnet es morgen. Sieht ganz danach aus.« Er drehte sich zu Joe um. »Gestern hat dieser Reporter vom ›Alpenboten‹, dieser Lutz Müller in meiner Pressestelle angerufen und nach dem Zusammenhang zwischen Marc Obey und Brigitte Hochstetten und der geplanten Geldübergabe an der Almhütte gefragt. Natürlich habe ich keine seiner Spekulationen bestätigen lassen, aber Sie können mir glauben, ich war geschockt.« Er nahm seinen Platz auf dem Ledersessel wieder ein. »Einer meiner Leute muss ihm den Tipp gegeben haben. Einer hat geplaudert. Unfassbar.«


  »Müller hat ein erstklassiges Netzwerk«, versuchte Joe ihn zu trösten.


  Aber der Minister hörte sie nicht. »Jetzt müssen wir auch noch eine undichte Stelle in unseren eigenen Reihen finden. Ganz zu schweigen von dem Ärger, den ich kriege, wenn dieser Müller seine Drohung wahr macht und einen Artikel über die Hintergründe des Falles veröffentlicht.« Er schaute abwesend auf seine Uhr und schnellte erschrocken hoch. »Frau Lautenschlager, jetzt haben wir uns aber sehr verplaudert. In einer Stunde halte ich in der Sparkasse in Bad Tölz einen Vortrag über die Regeln verantwortungsvoller Innenpolitik. Ich muss los. Informieren Sie mich über Ihre weiteren Maßnahmen. Meine Assistentin gibt Ihnen meine Handynummer. Sie können sich gern hier so lange ausruhen, bis Sie sich fit genug fühlen zum Heimfahren.« Er gab Joe die Hand, nahm seine Aktentasche und brüllte durch die geschlossene Tür »Frau Rosstäuscher, bringen Sie Frau Lautenschlager bitte einen Tee.«
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  Mit Carolas sorgfältig in einen Plastiküberzug verpackter, grauer Ersatzuniform und dem weißen Schürzchen fuhr Stella nach Hause, um vor ihrem Abend als Aushilfsbedienung noch zu duschen. Größe 38, alles passte einigermaßen. Das Häubchen aus gefältelter weißer Spitze hatte sie allerdings als zu albern in Carolas Spind liegen lassen. Sie nahm nicht an, dass es Beanstandungen geben würde, wenn es fehlte. Heutzutage waren die Dinger doch sowieso aus der Mode.


  Regina war mit der Aushilfslösung für Brigittes Geburtstagsparty einverstanden gewesen. »Dann können Sie ein Auge auf Franz haben.«


  Im Auto nach Hause überlegte Stella, ob ihr Job als Bedienung beim Abendessen sie dazu verpflichtete, Brigitte etwas zum Geburtstag zu schenken. Irma, Stellas Mutter, hätte den Sinn der Frage nicht mal verstanden. Sie hortete einen großen Vorrat an Mon-Chéri-Packungen. Geburtstagseinladungen erwischten sie nie unvorbereitet. Stella hasste auch beim Feiern Zwangsverpflichtungen und alle damit verbundenen Rituale. Einzig Champagnertrinken ließ sie gelten. Außerdem, was schenkt man einem Menschen, der erstens schon alles hat und sich zweitens alles leisten kann, was er will.


  Eine schlecht verdienende, arbeitslose Journalistin konnte in so einem Fall nur mit Originalität punkten, und genau das war das Problem.


  Sie gehörte nicht zu den Menschen mit angeborenem Schenktalent, die für jede Gelegenheit die richtigen Überraschungen aus dem Ärmel schütteln und dafür noch nicht einmal ihr Portemonnaie übermäßig strapazieren. Sie ignorierte Weihnachten und Geburtstage schon allein, um sich nicht regelmäßig Monate vorher das Gehirn zermartern zu müssen, wie sie lieben Mitmenschen eine Freude machen könnte, ohne dass ihr je etwas einfiel. Außer Büchern. Und selbst die waren in Anbetracht ihrer finanziellen Situation unerschwinglich. Gebrauchte Bücher zu verschenken war ja leider nur erlaubt, wenn es sich um antiquarische Raritäten handelte. Was also konnte sie Brigitte mitbringen?


  Vielleicht war es am besten, Irmas zweiten veralteten Trick zu kopieren und eine Rose mitzubringen. Gut gemeint, das müsste für eine Milliardärin ausreichen. Oder vielleicht doch zu popelig?


  Ohne anzuhalten fuhr Stella zügig an den Schlierseer Blumengeschäften vorbei. Zuerst mal nach Hause, umziehen. Vielleicht würde ihr doch noch etwas Besseres einfallen.
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  Den Mercedes in der Auffahrt zu Irmas Haus kannte sie nicht. Aber das Kennzeichen mit den Buchstaben M-WM löste einen Verdacht aus, der sich mit ihrem Eintritt ins Haus bestätigte. Der einzige Mitarbeiter mit Dienstwagen des Unternehmens World Media, den sie kannte, saß mit ihrer Mutter auf der Terrasse und trank brav Aldi-Prosecco, obwohl er seinen Luxuskörper sonst nur mit Rotwein ab 50 Euro aufwärts verwöhnte. Otto, der legendäre Chefredakteur der Zeitschrift ›Leute‹, den alle Welt nur bei seinem Vornamen nannte. Als ob er ein Komiker wäre.


  »Da bist du ja endlich«, dröhnte er mit seinem Staatsschauspielerbass und schaute neugierig auf die Hausmädchenuniform, die Stella schnell ins Bad brachte, um sie seinen Blicken zu entziehen. Sie kannte seine Verhörmethoden.


  »Schau mal, was Otto mir mitgebracht hat«, sagte Irma und deutete auf einen imposanten Strauß Freilandrosen, für die der Verlag mindestens 50 Euro Spesen spendiert hatte. Stella nahm die Rosen mit Interesse zur Kenntnis. Irma würde es nicht merken, wenn da eine für Brigitte abgezweigt wurde. Sie küsste Otto zweimal auf die Wange, weil sie sich ehrlich freute.


  »Der Strauß muss aber für euch beide reichen«, sagte Otto und küsste dreimal, auf die kosmopolitisch französische Art zurück.


  Stella wusste, dass Otto nicht angereist war, nur weil er mal wieder mit Irma plaudern wollte. Sie setzte sich, schenkte sich auch ein Glas ein, nippte nur, um sich die Erinnerung an den Roederer vom Nachmittag nicht zu verderben, und wartete ganz gelassen.


  »Na, wie kommt dein Buch mit dem alten Hochstetten voran?«


  »Zäh. Er erinnert sich nicht so gern.«


  »Hast du was Neues in der Betrugssache bei Little Sunshine rausgefunden?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Keine Polizei bei Brigitte Hochstetten?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Bist du dir sicher? Obwohl sie ein Verhältnis mit diesem Marc Obey hatte?«


  »Woher weißt du das?« Stella war ehrlich erschüttert.


  »Aha, du weißt es also auch?« Otto betrachtete sie zufrieden.


  »Ich weiß gar nichts«, versuchte Stella Schadensbegrenzung.


  »Aber ich weiß es. Was hab ich dir immer gepredigt. Kontakte, Kontakte, Kontakte.« Otto war bei einem seiner Lieblingsthemen. Das hingebungsvoll gepflegte Netzwerk als wichtigstes Werkzeug eines wenigstens halbwegs professionellen Journalisten. »Die News macht gerade im Innenministerium die Runde. Morgen, spätestens übermorgen kommen entweder die größte deutsche Boulevardzeitung oder die Münchner Zeitungen damitraus, aber sehr wahrscheinlich steht es in allen gleichzeitig.«


  »Das ist ja schrecklich. Die arme Frau.« Irma litt symbolisch mit.


  »Und du hättest gern die Hintergrundgeschichte?« Die Frage war rein rhetorisch, Stella wusste auch so, was Otto von ihr wollte.


  Er nickte so bedächtig, dass es nachdenklich aussah, es aber nicht unbedingt sein musste. Auf dem Weg von München nach Schliersee hatte er ungewöhnlich viel Zeit gehabt, Entschlüsse zu fassen. »Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir. Bizarrer Sexmord. Wie Deutschlands reichste Erbin ihren Liebhaber ermorden ließ. So was in der Art wäre sehr schön.«


  »Brigitte ist nicht Deutschlands reichste Erbin.«


  »Aber fast. Ich hab gehört, du gehst mit Deutschlands fast reichster Erbin sogar zum Wandern und zum Schwimmen. Entsteht da etwa eine hübsche Frauenfreundschaft?«


  »Schwimmen? Davon weiß ich ja gar nichts.« Irma klang beleidigt, weil sie mal wieder nicht informiert war.


  »Die Kanalratte.« Schlagartig war sich Stella über Ottos Informanten klar geworden.


  »Lutz Müller«, bestätigte er. »Hartnäckig ist der Knabe ja, das muss man ihm lassen. Vielleicht kann ich doch eine Planstelle für ihn frei schaufeln. Leute, denen nichts peinlich ist, kann man immer gebrauchen.«


  »Deinen Wanderausflug mit Frau Hochstetten habe ich nur bestätigt, damit Otto nicht denkt, der Herr Müller hat gelogen.« Irma kannte Herrn Müller zwar nicht persönlich, sondern nur aus dem ›Alpenboten‹, hielt aber große Stücke auf ihn. Sie bewunderte, wie er immer wieder die Machenschaften des Bürgermeisters, des Landrats und seit Kurzem sogar des Leiters der Kripo Schliersee aufdeckte. Alles Trittbrettfahrer der Partei, der die mit den Alt-68ern sympathisierende Irma hartnäckig ihr Kreuzchen verweigerte. In dem kritischen Journalisten Lutz Müller wähnte sie einen politisch gleich orientierten Seelenverwandten.


  Otto pflichtete ihr bei. »Guter Mann.« Obwohl er sich öffentlich einer engen Freundschaft mit dem bayerischen Ministerpräsidenten rühmte und aus strategischen Gründen sehr wahrscheinlich die Regierungspartei wählte.


  Ein Verdacht, den Stella nie bestätigt bekommen hatte und der ihr auch egal war. Man konnte sich seine einflussreichen Freunde nicht aussuchen. »Ich kann dir keine Geschichte schreiben. In meinem Vertrag mit den Hochstettens steht, dass ich keine Interna weitergeben darf. Und eine Androhung von 90000 Euro Strafe, sollte ich es doch tun.«


  »Hmm«, sagte Otto. »Das habe ich fast befürchtet.« Aber natürlich hatte er auch für dieses Problem schon eine Lösung parat. »Schreibst du halt unter Pseudonym. Macht doch jeder.«


  Stella schüttelte den Kopf.


  »Ich halte auf jeden Fall die Klappe, und sonst erfährt es keiner.«


  Stella schüttelte den Kopf.


  »5000 Euro.«


  Stella schüttelte den Kopf.


  »Bist du verrückt?«, sagte Irma.


  Otto betrachtete Stella und trank einen Schluck Prosecco. Er verzog geistesabwesend das Gesicht. »Dann bleibt mir nur eins, dann muss ich diesen Lutz Müller loshetzen«, sagte er schließlich.


  »Soll das Erpressung sein?«


  »Wenn du so willst.«


  »Ich versteh jetzt gar nichts mehr«, sagte Irma.


  »Brigitte hat gute Anwälte. Sie weiß sich zu wehren.«


  »Na und. Haben wir auch.« Er stand auf und schenkte Irma sein Küsschentrio. »Ich muss zurück. Danke für den Prosecco, Irma.«


  Irma strahlte. »Gell, der ist gut? Von Aldi. Der Einzige, den ich vertrage. Ganz leicht, von dem kriegt man kein Sodbrennen.«


  Stella begleitete Otto zum Auto.


  Nachdem er den Wagen schon gewendet hatte, blieb er noch mal neben Stella stehen und ließ das Seitenfenster heruntergleiten. »Tu mir einen Gefallen«, sagte er. »Sollte Frau Hochstetten tatsächlich in in diesen Fall verwickelt sein, dann reden wir noch mal über eine Geschichte. Okay? Und in der Zwischenzeit rufst du mich an, wenn du von anderer Seite ein Angebot kriegst. Ich überbiete jedes Honorar.«


  »Otto, ich…«


  »Ich weiß, du bist viel zu faul. Trotzdem.«


  Stella nickte resigniert. Es hatte keinen Zweck, Otto zu widersprechen. Das stachelte nur seinen Ehrgeiz an. Ihm zuzustimmen war die einfachere Lösung. Dann sah man weiter. Irgendwie würde sie sich schon durchlavieren.


  »Richte Brigitte Hochstetten meine herzlichsten Glückwünsche zum Geburtstag aus. Sie hat dich doch bestimmt zu ihrer Geburtstagsparty eingeladen, so dicke, wie ihr miteinander seid.« Otto lachte. Das Seitenfenster surrte hoch, um nach ein paar Sekunden doch wieder runterzufahren. »Ach was. Musst du nicht. Meine Sekretärin hat ja schon Lilien geschickt.« Er rauschte davon. Stella sah nur noch seinen Arm aus dem Fenster winken.
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  »Gehörst du jetzt zum Housekeeping?« Marlon reagierte überrascht, als sich Stella in dem adretten grauen Kleid mit dem halbrunden, spitzenbesetzten weißen Schürzchen bei ihm in der Küche vorstellte. Das Wort Dienstmädchen benutzten nur noch Leute, die sich nie im Leben eines würden leisten können, und Anhänger grausamer Sexpraktiken, fiel ihr ein. Sowohl Dienst wie Mädchen galten als veraltet und schwer diskriminierend, also hieß der Job, den sie antrat, jetzt Servicemaid.


  Für Marlon insofern besser, weil ihm das Wort als Amerikaner leichter über die Lippen ging. Er hatte sich für den Abend auch piccobello herausgeputzt, in weißer Kochschürze mit roten Paspeln, die perfekt mit dem roten Tuch harmonierten, das seine blonden Surferlocken bändigte. Eine dringend notwendige Maßnahme, denn wer würde schon gern ein Haar im aufgeschäumten Currysüppchen finden, aber so malerisch, dass ihm in einer Kochshow alle Herzen zugeflogen wären. »Sexy.« Stella meinte es ehrlich.


  »Selber sexy.« Auch Marlon meinte es hoffentlich ziemlich ehrlich.


  Frau Braun hatte für Brigittes Geburtstagsdinner noch den Tisch gedeckt, vor ihrem Rendezvous. So nannte sie ihr Date, sie war eine konservative Person. Silberne Platzteller auf Damast, das geblümte Porzellan selbstverständlich aus dem Meißener-Vorrat der Familie, eine Batterie unterschiedlicher Gläser an jedem Platz, Silberbesteck, Leinenservietten im Silberring, der ganze gutbürgerliche Hokuspokus eindrucksvoll im Biedermeier-Esszimmer der alten Hochstettens inszeniert.


  Franz verabscheute die kantigen modernen Möbel im Haus seiner Tochter, wenn er sich dort anstieß, bekam er blaue Flecken. Außerdem schmeckte es ihm in Gegenwart impressionistischer Blumenbuketts besser als unter oxidiertem Urin.


  Er betrat als Erster die Bühne, von der Nachtschwester, die ihn begleitete, sauber rausgeputzt, die Haare frisch gewaschen, in einem dunkelblauen Nadelstreifenanzug mit Goldknöpfen, der früher gepasst haben mochte, jetzt aber drei Nummern zu groß um ihn herum schlotterte. »Sie kann nicht mal einen Windsorknoten«, beklagte er sich bei Stella, die ihn gleich an den Tisch setzte, damit er schon mal aus dem Weg geräumt war.


  Die Nachtschwester blieb sperrig wie ein Grabstein in der Tür stehen, die Krawatte, blau-grau gestreift, über den Arm gehängt. Stella schickte sie zurück in die Wohnung von Franz und band ihm die Krawatte um den mageren Hals. Der Windsorknoten ging ihr flott von der Hand, der war zu ihren Studentenzeiten auch mal unter Frauen modern gewesen. Franz bedankte sich mit Handkuss. »Sie dürfen mich nie mehr verlassen.« Kokett drohte er mit dem Zeigefinger. »Wo sind Sie denn abgeblieben? Ich musste die ganze Zeit mit Frau Braun Monopoly spielen. Wenn das so weitergeht, lernt sie noch, mir die Parkstraße wegzunehmen.«


  »Ich war mit Ihrer Tochter schwimmen, hat Frau Braun das nicht ausgerichtet?«


  »Ja, ja.« Er betrachtete Brigitte, die gerade zur Tür hereinkam. »Brigitte muss bei dem schönen Wetter auch mal raus.« Er seufzte. »Meine einsame, traurige Tochter.«


  Eine ungewöhnlich einfühlsame Erkenntnis für ihn.


  Brigitte hatte zur Feier des Tages einen völlig durchschnittlichen weißen Hosenanzug gewählt, mit einem schwarzen T-Shirt darunter. Stella wäre jede Wette eingegangen, dass sie beides in Candy’s Boutique in Holzkirchen erstanden hatte und nicht bei Gucci in der Münchner Maximilianstraße. Dirk trug einen vergleichbaren Nadelstreifen wie Franz, aber eher zu knapp als zu groß, die Krawatte vorschriftsmäßig festgezurrt.


  Stella, die ihn bisher immer nur im Auto hatte vorbeihuschen sehen, konnte ihn zum ersten Mal gründlich taxieren. Nicht, dass es sich wirklich gelohnt hätte. Ihr Typ war er nicht. Ungefähr so originell wie Brigittes Hosenanzug. Die schon angegrauten blonden Haare akkurat bis über die Ohren gekürzt. Als kleines Mädchen hatte sie so eine Frisur verächtlich Popperschnitt genannt und sich für den Träger fremdgeschämt. Schon in der Pubertät war ihr klar geworden, dass Männer mit Geld sich morgens vor dem Spiegel gern akkurat scheiteln, um sorgfältigen Umgang mit Vermögen zu signalisieren. Sicher gut fürs Geschäft und auch zielführend bei einer bestimmten Sorte Frauen, die Seitenscheitel mit Vermögen assoziieren und darauf wie ein Pawlow’scher Hund reagieren. Stella hatte sich aber immer eine Schwäche für eher schlampig frisierte Männer bewahrt. Eine Vorliebe, die unter anderem auch schuld war an ihrem desolaten Kontostand.


  Dirk begrüßte seinen Schwiegervater mit den auch inzwischen unter Männern üblichen Wangenküsschen, was dieser sich ungeduldig gefallen ließ. Danach wischte er sich das Gesicht mit der Serviette ab.


  Die jungen Hochstettens brachten die Gäste mit. Ein Paar im gleichen Alter wie sie selbst, nur besser angezogen. Der Doppelreiher des Mannes saß perfekt, und die Frau hatte sogar gewagt, zum schwarzen Etuikleid gefährlich hohe grasgrüne Ankleboots zu kombinieren, die sich auch auf einem Straßenstrich gut gemacht hätten. Sie wusste, dass sie schöne Beine hatte, und Dirk bestätigte es mit seinen Blicken. Stella freute sich. Das konnte ein interessanter Abend werden. Während alle auf Regina warteten, bot sie Champagner auf dem Silbertablett an, nicht den Roederer, aber doch den zweitbesten. Franz lehnte als Einziger dankend ab. »Dagegen bin ich allergisch.« Er wollte lieber einen Cognac.


  »Aber doch nicht schon vor dem Essen, Papa«, sagte Brigitte. Franz warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Sein Mitleid mit ihr hatte sich schon wieder erschöpft.


  Stella verschwand in der Küche, um eine Flasche Cognac aufzutreiben. »Weißt du, wer das Ehepaar ist? Die Frau mit den schönen Beinen und der Mann mit dem Siegelring?«, fragte sie Marlon.


  Er bugsierte gerade behutsam ein paar Wildspargelspitzen auf in Orangencurry gebeizten Lachs. »Brigittes Anwalt mit Frau, glaube ich«, murmelte er und betrachtete kritisch sein Werk. Sanft ließ er aus Förmchen einen Stern aus Mandelpannacotta auf jeden Teller gleiten.


  In der Speisekammer fand Stella eine Flasche Rémy Martin. »Habt ihr nichts Besseres?« Sie hielt ihm die Flasche vor die Nase.


  »Zum Kochen reicht er.« Hoch konzentriert träufelte er noch etwas Orangencurry über jeden Teller.


  Stella brachte den Rémy zu Franz, der mit der Marke zufrieden war, nur nicht mit der Pfütze, die Stella ihm einschenkte. Er nahm die Flasche und goss sich den Cognacschwenker zitternd bis zum Rand voll.


  Bevor Brigitte ihrer Entrüstung schon wieder mit einem »Papa!« Luft machen konnte, legte Dirk legte ihr schnell die Hand auf den Arm. Sie hielt den Mund.


  Regina gestaltete ihren Auftritt gemäß ihrem Selbstverständnis als Karrierefrau. Energisch riss sie die Tür auf, die hinter ihr mit einem satten Klack wieder ins Schloss fiel. Energisch umrundete sie den Tisch, gab jedem Bussis außer ihrem Ehemann und rief atemlos: »Entschuldigt. Es kam mir noch ein Anruf dazwischen. Aber ihr hättet doch nicht auf mich warten müssen.« Auf Reginas weißen Hosenanzug mit weißer Rüschenbluse hätteStella die umgekehrte Wette gewagt. Der war von Gucci und nicht aus Holzkirchen. Eigentlich brauchte er das teure Zaumzeug aus schweren Goldketten um Hals und Armgelenke nicht, aber ohne vertraute Regina wohl nicht seiner Kraft als Statussymbol. Klimpernd nahm sie eine Champagnerflöte vom Tablett und schaute Stella streng an. »Wieso stehen die Lilien hier?«


  Das wusste Stella auch nicht, außer dass eine derartige Dekoration für eine Geburtstagsfeier durchaus im Rahmen des Üblichen blieb.


  »Ich hasse Lilien. Sie sind in meinem Haus streng verboten.«


  Auch das war Stella bislang unbekannt geblieben.


  »Sie stinken. Raus damit.« Um ihrem Befehl Nachdruck zu verleihen, hatte Regina die Stimme erhoben. Mit der Folge, dass alle anderen erschrocken schwiegen.


  »Aber Mama…«, wagte Brigitte einen Einwand.


  »Raus damit«, wurde sie von ihrer Mutter unterbrochen.


  »Entschuldigen Sie, das wusste ich nicht.« Die Frau des Anwalts versuchte ein Lächeln, das nur schief gelang. »Wir wollten Brigitte nur eine kleine Freude machen. Ich liebe Lilien. Aber selbstverständlich…« Sie nahm die Vase hoch und sah Stella hilfesuchend an. »Wo ist die Küche? In den Abfall damit.« Sie folgte Stella, die überlegte, wie verhindert werden konnte, dass ein Blumenstrauß für den Gegenwert eines überdurchschnittlichen journalistischen Tageshonorars im Müll landete. Auch wenn Regina recht hatte. Er roch wie der Komposthaufen auf dem Friedhof. Die Frau des Anwalts stolperte leicht unter der Last der schweren Kristallvase.


  »Darf ich Ihnen das abnehmen?«


  Die Frau überließ ihr dankbar das Corpus Delicti. »Man weiß doch nie, was man solchen Leuten schenken soll«, entschuldigte sie sich und ging wieder ins Esszimmer. Ihre Schuhe waren wirklich toll. Stella wollte die Lilien einstweilen bei Marlon in der Küche abstellen, wogegen der sich allerdings wehrte. »Die überlagern meine Aromen. Raus.« Er fuchtelte aufgeregt mit dem Messer, mit dem er gerade ein Rinderfilet von der texanischen Morgan Ranch sezierte.


  Jetzt wurde Stella wütend. »Dann schmeiß ich sie wirklich weg.« Kurzentschlossen kippte sie den gesamten Inhalt der Vase in den riesigen Edelstahlmülleimer. Marlon bemerkte es nicht, weil sein Mon-Chéri-Kirsch-Gâteau rechtzeitig in den Ofen musste.


  Als sie kurze Zeit später mit dem Amuse bouche, einem Sortiment Gemüsewürfelchen und -scheibchen aus Marlons eigenem Anbau, wieder das Esszimmer betrat, war Regina in ein angeregtes Gespräch mit Dirk und der Frau des Anwalts vertieft. Deren durch die Lilien verursachte Verunsicherung war überwunden. Bei existenzsichernden Klienten durfte man nicht zu empfindlich sein.


  Franz betrachtete mürrisch das gesunde Arrangement auf seinem Teller. »Wann gibt’s denn was Ordentliches?«, fragte er in der Lautstärke der Schwerhörigen.


  »Als Nächstes kommt der Fisch«, schrie Stella ihm ins Ohr. Zu ihrer Rechten sagte Brigitte gerade zum Anwalt: »…aber wir haben doch das Innenministerium eingeschaltet.«


  »Diese Kommissarin scheint ein harter Brocken zu sein«, erwiderte der Anwalt.


  Stella trödelte ein bisschen beim Bedienen, um von der Unterhaltung noch mehr mitzukriegen.


  »Man geht inzwischen von Mord aus«, flüsterte der Anwalt.


  Brigitte nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Champagnerglas. Das gefüllte Weißweinglas daneben ignorierte sie.


  »Müsst ihr beiden immer über Geschäfte reden«, rief Dirk vom anderen Tischende. »Lasst uns mal auf das Geburtstagskind anstoßen.« Er hob sein Glas. Die anderen machten es ihm nach und standen auf. Nur Franz blieb sitzen. Stella beeilte sich, auch die restlichen Teller zu verteilen. Dann stellte sie sich neben die Anrichte und hoffte, ähnlich mit der Inneneinrichtung zu verschmelzen, wie Carola das immer gelang.


  Dirk brachte einen Toast auf die »einzige große Liebe meines Lebens« aus. »Ich danke dir, für das Glück, das du mir geschenkt hast in all den Jahren und selbstverständlich für drei wunderbare Kinder, die es nur allein dir zu verdanken haben, dass sie so wohlgeraten sind.« Alle klatschten, außer Brigitte und Franz. Dirk zog ein lila Päckchen mit rosa Schleife aus der Jackentasche und gab es seiner Frau, begleitet von einem Kuss, selbstverständlich auf den Mund, schließlich war man verheiratet. Brigitte öffnete ihr Präsent so zögerlich, als erwartete sie ein Kasperle, das ihr ins Gesicht springt. Sie schaute in das Päckchen und klappte schnell wieder den Deckel drauf. »Dirk, das wäre doch…«


  »…nicht nötig gewesen, ich weiß.« Dirk platzte fast vor Stolz und Genugtuung, seine Frau so überrascht zu sehen.


  »Lass mal sehen«, sagte die Frau des Anwalts, die Gaby hieß. Brigitte hielt ihr wortlos das Päckchen hin. Gaby holte einen Ohrring heraus. Aus Gold und ziemlich wuchtig. »Oh, ist der süß«, sagte sie. »Soll ich ihn dir anstecken?«


  Brigitte nickte hilflos.


  »Eine Schnecke.« Gaby demonstrierte Kenntnisse in Flora und Fauna. Sie fummelte an Brigittes Ohr. »Niedlich.« Dann schaute sie wieder in den kleinen lila Karton. »Aber warum ist es nur einer?«


  Brigitte stand stumm da, aufrecht und blass wie ein armer Sünder vor einem Strafgericht.


  »Keine Schnecke, ein Ammonit.« Dirk war immer noch sehr stolz auf seine Geschenkidee. »Brigitte hat solche Ohrringe von ihrer Oma geerbt, aber leider einen verloren. Deshalb habe ich diesen nachmachen lassen. In Paris, von einem Goldschmied, der auch für Dior Jouaillerie arbeitet.«


  »Quatsch.« Die Altmännerstimme von Franz klang zittrig, aber sehr kräftig über den Tisch. »Nie im Leben hat meine Mutter solche Ohrringe besessen. Sie hasste Schmuck.«


  »Meine Mutter aber nicht, Franz. Die Ohrringe sind von ihr. Ich habe sie Brigitte nach dem Tod von Mama geschenkt.«


  Kühl sah Regina zu, wie Brigitte sich zu Dirk umdrehte und ihm einen schnellen Kuss auf die Wange hauchte. »Danke, Schatz, dass du daran gedacht hast.«


  Er strahlte.


  »Deine Mutter? Die hatte doch nicht mal genug Geld, um sich am Kaugummiautomaten einen Blechring zu leisten.« Franz hustete.


  »Ach, du hast ja keine Ahnung.« Regina wischte seinen Einwand mit einer verächtlichen Handbewegung weg. »Mutter hatte auch ihre Verehrer.«


  Dirk hielt Brigittes Hand und streichelte mit seiner anderen Hand zärtlich über ihr funkelndes Ohrläppchen. »Gefällt er dir?«, fragte er leise.


  Sie nickte mit gesenktem Kopf.


  Stella hatte Mühe, sich auf das Nachschenken des Champagners zu konzentrieren. Beim Vorbeigehen warf sie einen genaueren Blick auf den goldenen Ammoniten. Er ähnelte dem Schmuckstück am Ohr des Renaissancemädchens in Öl.


  »Ein Hoch auf meine Tochter und meinen Schwiegersohn. Und auf ihre wunderbare, nun schon fast 20-jährige Ehe.« Regina rettete die Situation, bevor die Stille peinlich wurde. Erleichtert stießen alle an und setzten sich wieder.


  Stella brachte bretonischen Steinbutt mit Koriander und Pimento-Fumet. Eine Zeit lang bewegte sich das Gespräch am Tisch um die Qualität des neuen Kochs (außergewöhnlich), die stark gestiegenen Aufnahmegebühren in asiatischen Golfclubs (exorbitant) und die Frage, ob die Münchner Oper noch ein Abonnement wert sei (na ja). Stella schenkte ab und zu nach, räumte ab und brachte dann an der Karkasse gegarte Nantaiser Entenbrust herein. Das Gespräch war inzwischen bei der Finanzkrise gelandet, von der man ja Gott sei Dank weitgehend verschont geblieben war. Man streifte kurz die desolate Lage Spaniens, die man Gott sei Dank rechtzeitig erkannt hatte, und landete schließlich bei der erfreulichen Erholung der Börsenkurse. Franz hatte sein Hörgerät eingeschaltet, bekam aber trotzdem das meiste nicht mit und brüllte immer mal wieder: »Was habt ihr gesagt?« in die Runde.


  Stella hielt sich nur mit Mühe auf ihrem Logenplatz an der Anrichte wach. Das Leben reicher Leute hatte sie sich unterhaltsamer vorgestellt. Ihre einzige Abwechslung bestand darin, Franz das Fleisch klein zu schneiden.


  »Ein Schweinebraten wäre mit lieber«, mäkelte er und schob misstrauisch den Wildkräutersalat über den Teller. »Kriegt man davon Blähungen?«


  Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Dirk immer mal wieder kurz seine Hand auf dem Oberschenkel der Anwaltsgattin liegen ließ, was diese nicht weiter zu stören schien. Ganz im Gegenteil. Sie lächelte ihn derart liebevoll an, dass er es durchaus als aufmunternd verstehen konnte. Mehr Aufregung versprach der Abend nicht.


  Brigitte fummelte ab und zu an ihrem goldenen Ammoniten herum, als wollte sie ihn lieber wieder in seinem lila Schächtelchen verschwinden lassen, wagte es aber nicht.


  Als der Anwalt vor dem Dessert aufstand, sich räusperte und an sein Glas klopfte, floh Stella in die Küche. Ein juristisches Liebeslied auf eine ertragreiche Mandantin ging über ihre Kräfte.


  Marlon legte letzte Hand an Klecksgemälde aus heimischen und exotischen Fruchtschäumen. Von ihm war auch keine Unterhaltung zu erwarten. Das klingelnde Telefon auf der Fensterbank schreckte beide hoch. Ihn aus seiner kreativen Stimmung, sie aus dem Anblick seines Profils, männlich markant im Schein der Küchenlampe. Inzwischen war es draußen dunkel. »Nimm mal ab«, sagte Marlon mit einer Spritztüte in der Hand.


  Der Nachtwächter war am Apparat, mit der Information, die Polizei wünsche die Herrschaften zu sprechen. Frau Kriminalhauptkommissarin Lautenschlager lasse sich auch nicht mit dem Hinweis auf die späte Tageszeit und die Feierlichkeiten davon abhalten.
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  Dank des Privatkühlschranks im Sekretariat des Innenministers hatte Joe sich noch mit einem Käsebrot für die Rückreise nach Schliersee stärken können. Was ihr gut getan hatte, aber eine Verspätung bewirkte, sodass sie sich ausgerechnet zum selben Zeitpunkt wie zwei sich verkeilende holländische Kombis mit angehängtem Wohnwagen auf der Autobahn befand und in einen Stau mit Hunderten anderen holländischen Wohnwagen geriet, in dem ihr schnell klar wurde, dass die Kinder schon schlafen würden, wenn sie endlich nach Hause kam. Der Termin mit Brigitte Hochstetten war nun endgültig für den nächsten Morgen festgelegt worden, nachdem ihre Sekretärin mit einem Anruf direkt bei Huber noch einmal um eine Terminverschiebung gebeten hatte.


  Sehr zum Missfallen von Joe hatte der Kripochef den Hinweis auf die Geburtstagseinladung als Entschuldigung akzeptiert. »Frau Lautenschlager, was regen Sie sich auf. Einen halben Tag früher oder später ist doch auch schon egal. Vormittags ist sowieso die bessere Aussagezeit.«


  Joe stand hinter der Autobahnraststätte Holzkirchen im Stau. Weiter vorn erleuchteten Feuerwehrautos, Sanitätswagen und Polizeistreifen mit aufgeregtem Geblinke den Horizont, darüber jagten graue Wolken effekthascherisch über die letzten Spuren des Abendrots. Sie informierte Dominik, dass sie wieder zu spät für alles, für Kinder und Abendessen, erscheinen werde, was er mit der stoischen Ruhe eines sowieso schon an Unbill gewöhnten Ehemannes aufnahm. Würde er eben fernsehen, war auch schon egal.


  Schlechte Mutter, schlechte Ehefrau, sie gab sich auf den nächsten drei Staumetern ihrem schlechten Gewissen hin, das sie so hartnäckig begleitete wie ihr Gefühl, auch als Polizistin nicht alle ihre Möglichkeiten auszuschöpfen. Zweifel, die immer dann hochkamen, wenn sie sich langweilte.


  Die einzige Therapie dagegen war Arbeit. Sie rief Bernd an. Und erwischte ihn überraschenderweise noch im Kommissariat. Anders als Joe wurde er nie von schlechtem Gewissen oder Zweifeln an seiner Großartigkeit geplagt. Ein erheblicher Wettbewerbsvorteil im lebenslangen Kampf um Beförderungen und Gehaltserhöhungen, selbst wenn jemand wie Bernd Wert darauf legte, sein Überstundenkonto nicht zu sehr anschwellen zu lassen. Zwar war er durchaus ehrgeizig, aber auch faul. Zwei Charakterzüge, die in ständigem Kampf miteinander lagen, wobei meistens die Faulheit gewann. Nicht an diesem Abend.


  »Ich sitze hier gerade an einem Bericht für Huber«, verkündete Bernd so stolz, dass Joe misstrauisch wurde. Neun Uhr an einem Freitagabend, und Bernd widmete sich nicht zu Hause einem Killerspiel, sondern dem Wordprogramm im Büro?


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Die Ergebnisse vom Pariser in der Sonnenblickalm sind da. Er ist von Marcel Obey benutzt worden. Und einer unbekannten weiblichen Person. Super, was?«


  »Sehr super. Sonst noch was?«


  »Jetzt halt dich fest, jetzt kommt der Hammer. Moment, ich muss den Bericht aus dem Labor nur finden.«


  Joe hörte Papiergeraschel und einen kurzen Aufschrei, gefolgt von einem Fäkalausdruck. Vorn auf der Autobahn drehten ein paar der Blinklichter ab und verschwanden in der Dunkelheit. Langsam schob sich auf der linken Spur die Wohnwagenkarawane an der Unfallstelle vorbei. »Bernd, jetzt mach endlich,« brüllte sie ins Telefon.


  »’tschuldige. Ich hab mir Kaffee über die Hose gegossen. Wo war ich stehen geblieben?«


  »Was noch in dem Laborbericht steht?«


  »Ach so, richtig, ja.« Bernd raschelte wieder. »Es geht um die beiden Haare, du weißt schon, das eine vom Baum, das andere vom Pimmel der Leiche. Die beiden blonden Haare sind, ich zitiere, identischen Ursprungs. Zwei weibliche Haare von jeweils 33,8Zentimetern Länge, echte, gesunde Haare asiatischer Herkunft. Die sind rund statt oval oder flach wie europäische Haare. Chemisch behandelt. Ihre ursprüngliche Farbe Dunkelbraun wurde auf Blond umgefärbt. Beide Haare weisen Verschleißspuren am Haarende auf. Was auf eine Verknüpfung in einer Perücke gehobener Qualität hinweist. Arme Inderinnen opfern ihre schöne, ein Leben lang unshampoonierte und nicht mit Conditioner überpflegte Haarpracht und bessern sich damit ihr Haushaltsgeld auf.«


  »Steht das auch in dem Laborbericht?«


  »Nein, das habe ich auf Arte gesehen.«


  Joe hatte bislang noch nicht gewusst, dass Bernd sich auch Dokumentarfilme auf Arte anschaute. Normalerweise stand er auf blechreiche Verfolgungsjagden, egal wo, von den Straßen Manhattans bis zur Milchstraße. »Perücke?«, fragte sie.


  »Genau. Laut dem Laborbericht stammen beide Haare mit hoher Wahrscheinlichkeit von derselben blonden Perücke. Interessant, oder?«


  »Ziemlich interessant«, bestätigte Joe, obwohl sie noch nicht die geringste Ahnung hatte, was das nun bedeutete. »Freudenreich, der Gerichtsmediziner, meinte, das Haar am Penis könnte das Überbleibsel eines Blowjobs sein.«


  »Pariser unterm Bett, Blowjob mit Blondine im Wasserfall. Das alte Ferkel von Leiche scheint eine Vorliebe für kasachische Bordsteinschwalben gehabt zu haben.« Bernd pfiff anerkennend.


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Die tragen doch gern blonde Perücken.«


  Joe verzichtete auf die Frage, ob er diese Erkenntnis ebenfalls Arte verdankte. Sie beendete das Gespräch und passierte im Schneckentempo die Unglücksstelle, an der es inzwischen nichts mehr zu sehen gab außer herumstehende Polizisten. An der Abfahrt Weyarn zwang sie die unbeirrt leuchtende Benzinanzeige auf dem Armaturenbrett zu einem Zwischenstopp an der Araltankstelle.


  Sie steckte den Einfüllstutzen in die Öffnung und ging beim Betrachten des Zählers an der Tanksäule noch einmal das Gespräch mit dem Innenminister durch. Etwas hatte sie irritiert. Aber was?


  Marc Obey war samstags gegen Mittag ermordet worden. Sonntags beim Grillfest der Glühenden Leidenschaft hatte man ihn tot aus der Gumpe geborgen. Montags, am Tag des abgesagten Meetings, erfuhr der Innenminister aus der Zeitung von dem namenlosen Toten in der Gumpe.


  Beim Stand von 57 Euro 82 fiel es ihr auf.


  Den Anruf aus Brigitte Hochstettens Sekretariat, mit der Anweisung, das Meeting über das weitere Vorgehen in der Erpressungssache abzublasen, hatte die Assistentin des Innenministers Samstagnachmittag erhalten. In der Sauna des Alpamare. Nur kurz nachdem Marc Obey in der Gumpe ertrunken war. Zu diesem Zeitpunkt konnte Brigitte Hochstetten noch nicht wissen, dass ihr Liebhaber als Leiche in der Gumpe dümpelte. Am Samstag wusste niemand Bescheid über den Tod von Marc Obey. Nicht mal die Polizei. Nur der Mörder.


  Brigitte Hochstetten musste zu diesem Zeitpunkt noch davon ausgehen, dass Marc Obey seine Drohung wahr macht und die Sexvideos veröffentlicht. Ein Meeting mit Staatsanwaltschaft und Innenminister wäre in ihrem Interesse gewesen. Kein Grund, es abzusagen. Es sei denn, sie wusste zu diesem Zeitpunkt schon über das Ableben ihres erpresserischen Liebhabers Bescheid.


  Entschlossen rammte Joe den Einfüllstutzen in die Halterung. Geburtstagsparty hin oder her, höchste Zeit, Brigitte Hochstetten endlich in die Mangel zu nehmen.
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  Kurz nach halb zehn wollte der unsichtbare Portier an der Hochstetten’schen Zufahrt in Josefsthal erst per Videokamera Joes Ausweis sehen und musste dann auf demselben Weg noch dominant angeschnauzt werden, bis er sich entschieden hatte, ob er nun den Interessen seines Arbeitgebers oder der Polizei folgen sollte. Er entschied sich für die kurzfristig bequemere Lösung und öffnete das Tor.


  Beim Einfahren in das Grundstück fiel Joe ein geparkter Twingo auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf, dessen Kennzeichen sie nun schon zu gut kannte. PS-PS-1000. Dieses Mal saß eine Frau am Steuer. Sie bemerkte Joes Blick und drehte ihr den Rücken zu, als wollte sie damit Unglück von sich wenden. Das trübe Licht der Straßenlaterne fiel genau auf ihr langes blondes Haar, das sie offen trug und weit über die Schultern herunterfallen ließ.


  Joe, die selbst schöne lange Haare hatte, mitteleuropäischen Ursprungs, chemisch nur leicht nachbehandelt, fiel der Laborbericht ein. Außerdem fiel ihr die Frage ein, was ein pfälzischer Renault nachts um halb elf vor dem Anwesen einer superreichen, in einen Todesfall verwickelten Familie zu suchen hatte, nachdem sie ihn vorher schon vor der Wohnung einer ebenfalls in den Todesfall verwickelten Leiche gesichtet hatte. Das wollte sie nun doch genauer wissen.


  Sie hechtete auf das Auto zu, das in diesem Moment startete, und rief so laut sie konnte: »Halt, Polizei.« Es war entweder nicht laut genug, oder die Fahrerin ignorierte die Bedeutung dieses Satzes.


  Sie brauste davon. Neben ihr saß ein älterer Mann, den Joe so gut kannte wie das Nummernschild. Wäre sie wie ein Detective in Manhattan an Verfolgungsjagden gewöhnt, hätte sie die Herausforderung angenommen, aber sie war nur eine deutsche Provinzpolizistin, die weder die Nachtruhe der Anwohner zu stören wagte noch Staatseigentum in Form eines gebrauchten Opels gefährden wollte. Sie verzichtete auf die Verfolgungsjagd, obwohl sie gern schnell Auto fuhr.


  Inzwischen war sie sich schon fast sicher, dass der kleine Mann, der sich in der Bäckerei Zanger einen Budderweck gegönnt hatte, sich nicht aus reinem Privatvergnügen mit einer blonden Frau die Nacht um die Ohren schlug. In Schliersee gab es keine Prostitution, zumindest nicht mit Steuernummer.


  Sie schickte Bernd eine SMS, mit der Bitte, den Halter des Renault Twingo mit der Pirmasenser Nummer herauszufinden. Sanft quietschend schloss sich vor ihren Augen das Hochstetten’sche Tor wieder, bevor sie die Chance genutzt hatte, auf das Grundstück zu fahren. Im erneuten Dialog klang die Lautsprecherstimme beleidigt, zeigte sich dann aber doch einsichtig.
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  Auf der kleinen Privatparty, in die Joe hineinplatzte, ging es nicht gerade hoch her. Ein Dienstmädchen in einem albernen weißen Servierschürzchen, das sie eigentlich für ausgestorben gehalten hatte, führte sie ins Esszimmer. Die Herrschaften waren beim Dessert. Viele bunte Spritzer auf großen Tellern. Püriertes Obst, nicht ihr Fall. Aber die drei Sorten Mousse hätten sie interessiert.


  Alle schauten so gespannt von ihren Tellern hoch, als erwarteten sie eine strippende Telegrammbotin. Sechs Personen saßen am Tisch, die Dienstmädchenuniform stellte sich wachsoldatenmäßig neben die Anrichte. Entschieden zu viele Anwesende für ihre Zwecke, fand Joe. Aber was sollte sie machen, das kam davon, wenn man spontan in eine Party platzte. Vielleicht hatte Huber mit seiner Abneigung gegen Alleingänge nicht ganz unrecht. Zu spät.


  Sie suchte nach einer höflichen Eröffnungsformel, doch Regina Hochstetten kam ihr zuvor. »Ah, schon wieder die Frau Hauptkommissar. Was sollen wir denn jetzt ausgefressen haben?«


  Außer einem Mann im Doppelreiher mit Weste befand niemand es für nötig, über Reginas Scherzversuch zu lachen.


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung, ich habe nur ein paar Fragen an Frau Brigitte Hochstetten. Es wird nicht lange dauern.«


  »Frau Inspektor.« Franz Hochstetten am Kopfende des Tisches konnte trotz seines hohen Alters noch viel Autorität in seine Stimme legen. Alle Köpfe drehten sich zu ihm um. Er genoss die Aufmerksamkeit und wurde noch energischer. »Meine Tochter im Zusammenhang mit einem Mordfall zu vernehmen ist an Absurdität nicht zu überbieten. Mord ist nicht unser Geschäft.« Er musste ein bisschen husten. So viel Kraft, wie er vorgab, steckte nicht mehr in dem dünnen Körper. »Solche Aktivitäten sind die Domäne unserer Businesspartner aus Ost- und Südeuropa.« Er kicherte. Ob er aus Erfahrung sprach oder ob ein altersbedingter geistiger Verfall seine Lust an schlechten Scherzen ausgelöst hatte, war nicht ersichtlich. Aber interessant, dass er wusste, aus welchem Grund die Polizei mit seiner Tochter zu sprechen wünschte.


  »Um was geht es?« Die Frau, die nun bereitwillig vom Tisch aufstand, hatte Joe noch nie persönlich gesehen, aber sie glich den Fotos, die gelegentlich von ihr in den Zeitungen erschienen. Auch dort wirkte sie immer, als fühlte sie sich ertappt. Mit einem verlegenen Lächeln, das einerseits dem Fotografen Entgegenkommen signalisierte, dem aber andererseits die Scheu vor dieser Art von öffentlicher Aufmerksamkeit anzusehen war. Brigitte Hochstetten stand nicht gern in der ersten Reihe, dort, wo sie aufgrund ihres Erbes hin verbannt worden war. Jetzt richteten sich wieder alle Augen auf sie.


  Ein drahtiger Endvierziger, der von Tennis, Reiten, Golfen und Fremdgehen schlank und braun gehalten wurde, legte beschützend den Arm um ihre Schultern. »Am besten gehen wirmit der Frau Hauptkommissar in mein Büro, Schatz«, sagte er.


  »Ich möchte bitte mit Frau Hochstetten allein sprechen.«


  »Kommt nicht infrage.« Der Mann mit der Weste schaltete sich ein.


  Ihr Anwalt, erkannte Joe aus heiterem Himmel, wahrscheinlich weil er trotz des Augustwetters nicht auf eine Weste verzichtete. Der Innenminister hatte seinen Namen erwähnt. »Lassen Sie das bitte Frau Hochstetten allein entscheiden, Herr von Festenburg.«


  »Danke, Gunther.« Brigitte Hochstetten war derselben Meinung. »Ich unterhalte mich jetzt erst mal mit der Frau Hauptkommissar allein. Wenn ich dann weiß, was sie von mir will und ich deine Hilfe brauchen sollte, rufe ich dich. Okay?« Sie lächelte den Anwalt an, nahm lächelnd den Arm ihres Mannes von ihren Schultern, lächelte alle anderen an, bat das Hausmädchen lächelnd, Wasser ins »Refugium« zu bringen, »dort sind wir ungestört«, und ging lächelnd voraus.


  Zu viele entblößte Zähne für Joes Geschmack.
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  Der kürzeste Weg ins Refugium führte durch die Küche, wo der Koch in einer etwas fleckigen Jacke an einem blanken Stahltresen Pralinés auf einer Etagère arrangierte. Ein hübscher junger Mann, mit einem blonden Bart in den Umrissen eines Zahnpastakleckses unter der Unterlippe. Schweigend verfolgte er mit seinen Blicken die beiden Damen, die an ihm vorbeizogen. »Stella.« Brigitte drehte sich zu dem Hausmädchen um. »Vielleicht nehmen wir auch noch Kaffee und ein paar von den Pralinés. Was meinen Sie Frau Hauptkommissar?«


  »Lautenschlager«, sagte Joe. »Das Hauptkommissar ist nicht nötig.« Sie sah sich jetzt gezwungen, so krampfhaft zu lächeln wie eine Empfangsdame in einer Hotellobby. Sie hätte gern auch etwas von dem Fleisch gehabt, dessen Duft noch verlockend in der Luft lag, obwohl nichts mehr davon zu sehen war. Das Käsebrot aus dem Sekretariat des Innenministers hatte nicht lange vorgehalten. Es war schon weit nach ihrer üblichen Abendbrotzeit, aber Joe merkte jetzt erst, wie hungrig sie war. »Hmm, das riecht aber gut hier«, rutschte ihr raus.


  »Marlon, haben wir für Frau Lautenschlager noch etwas von dem texanischen Rinderfilet?«


  Joe bedankte sich für die Aufmerksamkeit, leugnete aber, hungrig zu sein und lehnte das Angebot mit einem gewissen Bedauern ab. Eine Tatverdächtige vor einem spendierten Teller Rinderfilet zu befragen kam ihr fast schon korrupt vor.


  Brigittes Rückzugsort glänzte aufgeräumt und frisch abgestaubt, wie das nur professionelles Putzpersonal hinbekam. Karg möbiliert, dank genügend Stauraum anderswo. Aber eigentlich ganz gemütlich. Das geölte Parkett glänzte teuer und beruhigend. Auf einem Couchtisch mit floralen Einlegearbeiten stand zugeklappt der gleiche ultraflache Laptop, an dem auch die ältere Dame Hochstetten den Lauf der Dinge kontrollierte.


  Ein paar Fotos der Kinder auf einer Kommode, eine große Vase aus Rauchglas mit prachtvollen Gladiolen und das hübsche alte Gemälde eines anmutigen Mädchens zeigten, dass Brigitte sich durchaus an den schönen Dingen des Lebens erfreuen konnte. Die großen Fenster gaben keine Geheimnisse preis, außer dem Schwarz der Augustnacht und einem Mond, der unerschütterlich darin schwebte, als sei er ausgesandt, die Menschheit zu überwachen.


  Trotz eines mit Auszeichnung absolvierten Fortbildungskurses in Verhörtechniken wurde Joe zunehmend nervöser. Unten wartete der Anwalt der Familie in Alarmbereitschaft. In ihrem Hinterkopf saß der Innenminister patriarchalisch bedrohlich fest. Den Gedanken an Huber verdrängte sie wenig erfolgreich. Keine gute Situation für eine Vernehmung. Brachte dieses Gespräch keine verwertbaren Informationen, würde sie die nächsten Jahre mit der Aufarbeitung der Beschwerden verbringen.


  Sie fixierte Brigitte Hochstetten nachdenklich.


  Gefasst sah sie aus, aber nicht so sehr, dass sie nicht dauernd an ihrem schneckenförmigen goldenen Ohrclip herumnesteln musste, als würde er ihr wehtun. Vielleicht war sie allergisch dagegen. Trotz ihres höflichen Benehmens konnte sie unangenehm werden, das hatte sie mit ihren Anrufen eindrücklich klargemacht. Wie fragte man solch eine Frau aus, ohne gleich mit dem ersten Satz ihre Armada von Anwälten zu aktivieren?


  »Ein Ammonit, nicht wahr?« Joe deutete auf den goldenen Ohrstecker. »Ähnlich wie der hier.« Sie drehte sich um und legte den Finger ganz leicht an das Ohr des porträtierten Mädchens an der Wand. »Ich glaube, ich weiß, wo der zweite verloren ging.«


  »Das hier ist der dritte.« Brigitte nestelte an dem Ohrring herum, als sei er ihr peinlich. Sie setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl und bot Joe den Platz auf dem Sofa an. Schon wieder eine Couch. Streng modern, intensiv dunkelviolett, eine geradezu überwältigend schöne Farbe, die perfekt mit dem blauen Kleid des Ölporträts an der Wand harmonierte.


  »Der dritte?«, fragte Joe, die nicht verstand.


  »Der dritte Ohrclip. Diesen hier hat mein Mann mir heute zum Geburtstag geschenkt, weil einer von einem Paar, das ich geschenkt bekommen habe, verloren ging.«


  »Er liegt sicher verwahrt im Tresor des Kommissariats.«


  Brigittes Lächeln verlor an Strahlkraft und ähnelte jetzt mehr dem eines Kindes, das zaghaft einen Erziehungsberechtigten anlächelt, nach dem Motto: Ich weiß zwar, das ich irgendwas getan habe, was euch Erwachsenen nicht gefällt, aber tu mir nicht weh. Mit einer gewissen Anstrengung ließ sie von dem Clip ab und zwang ihre Hände, sich in den Taschen ihrer Leinenhose zu verstecken. »Wo haben Sie ihn gefunden?«


  »Unter dem Bett in der Sonnenblickalm.« Joe fiel auf, dass Brigitte Ohrringe trug, um ihre unverhältnismäßig großen Ohrläppchen zumindest teilweise hinter Gold zu verstecken. Der bescheidene Trick einer Frau, die sich nicht viele Eitelkeiten erlaubte.


  »Das habe ich mir fast gedacht. Aber nach Marcs Tod konnte ich doch schlecht zurück und nach ihm suchen.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht.« Joes Handy meldete indiskret, dass eine SMS eingegangen war. Zum denkbar schlechten Zeitpunkt, mitten in die klassische Ermittlerfrage hinein. »Frau Hochstetten, können Sie sich erinnern, wo Sie sich letzten Samstag aufgehalten haben?«


  Brigitte antwortete genauso klassisch. »Ich wusste, dass Sie mich das fragen würden.« Als wäre sie froh, endlich etwas tun zu können, setzte sie sich an ihren Schreibtisch, klappte ihren Laptop auf, der sich mit leisem Summen einschaltete, und fuhr ihren Terminkalender hoch. »Letzten Samstag? Also fast vor einer Woche. Da war ich Wandern. Allein. In Österreich, auf dem Veitsberg. Ich habe mir Zeit gelassen. Bin morgens gegen zehn los und war gegen 18 Uhr wieder an meinem Auto. Da mein Mann nicht zu Hause war, habe ich mit meinen Eltern zu Abend gegessen und danach mit meinem Vater bis etwa 21 Uhr Monopoly gespielt. Wir machen das noch ab und zu. Nicht mehr so oft wie früher, aber doch noch ein-, zweimal im Monat. Wir spielen und reden dabei über alles, was so anliegt. Viel Geschäftliches natürlich. Sie wissen sicher, dass er sich von all seinen operativen Tätigkeiten zurückgezogen hat, aber ich schätze seinen Rat sehr. Er mischt sich nicht mehr ein, aber er freut sich, wenn er gefragt wird.«


  »Konzentrieren wir uns auf die Zeit, in der Sie unterwegs waren. Hat jemand Sie gesehen, der sich an Sie erinnern könnte?«


  Brigitte schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich versuche, so unauffällig wie möglich zu bleiben, damit niemand mich erkennt und anspricht. Beige Baseballmütze, beigefarbene Wanderausrüstung, Sonnenbrille. Natürlich sind mir unterwegs Leute begegnet, aber ich kannte niemanden. Der Veitsberg ist von Wanderern nicht so überlaufen wie das Sonnwendjoch. Kurz nach 16 Uhr war ich wieder unten und habe im Gasthaus Wastler einen Kaiserschmarrn gegessen. Aber ob sich dort jemand an mich erinnert? Man könnte die Wirtin fragen.«


  »Hat jemand Sie gesehen, als Sie wieder nach Hause kamen?«


  »Das nicht, aber es gibt eine Überwachungskamera am Tor, die müsste mich aufgenommen haben.«


  Joe nickte freundlich, als seien das alles großartige, entlastende Auskünfte. Aber um diesen Wanderausflug zu verifizieren, kam viel Arbeit auf sie und Bernd zu. Viel zu viel für die kleine Schlierseer Kripo. Wanderer, Personal und Besucher einer Gaststätte. Die alle zu finden, die relevanten auszusieben und auszufragen brauchte Personal. Huber würde nicht umhin können, eine Soko zu bilden. Sie wechselte das Thema.


  »Was wissen Sie über Marc Obey?«


  Brigitte schwieg lange. »Nichts«, antwortete sie schließlich. »Wenn dies ein Verhör ist, sollte ich vielleicht doch meinen Anwalt hinzuziehen. Er sitzt praktischerweise unten.«


  »Nein, das ist kein Vernehmung«, sagte Joe. »Ich möchte mit Ihrer Hilfe nur ein paar Informationen überprüfen.«


  Mit Blick auf ihre Notizen aus dem Gespräch mit dem Innenminister füllte Joe mit Brigittes Hilfe ein paar der wichtigsten leeren Stellen in ihren Ermittlungen um Marc Obeys Tod. Ohne auf die Uhr zu schauen und ohne Hinweis auf ihre Geburtstagsgäste, die auf sie warteten, gab Brigitte Auskunft. Beginnend in Portofino über den Ausflug nach Sylt bis zu den Treffen in der Sonnenblickalm. Zügig, ohne zu stocken, als hätte sie sich in Gedanken die Worte schon längst zurechtgelegt, weil sie die Fragen der Polizei vorausgesehen hatte.


  So weit fand Joe alles plausibel und logisch. Ehrlich in allen Aussagen, zu denen sie sich entschlossen hatte. Viel aufschlussreicher war, was Brigitte verschwieg. Um von den Stellen in der Geschichte abzulenken, über die sie nicht reden wollte, warf sie der Polizei sozusagen ein paar Brocken hin, wie man einem Hund ein Würstchen hinhält, um das Rinderfilet unbemerkt in Sicherheit zu bringen.


  Nach zehn Minuten einer herzbewegenden Liebesgeschichte zwischen einer untreuen Ehefrau und einem sensiblen jungen Mann hatte Joe genug. »Haben Sie eine Erklärung für die 1,8Millionen Euro, die wir in Marc Obeys Wohnung im Backofen gefunden haben?«


  Als hätte sie auch auf diese Frage gewartet, deutete Brigitte auf das gemalte Mädchen an der Wand. »Er hat mir dieses Bild dort verkauft. Eine Arbeit von Petrus Christus, einem wenig bekannten Maler aus der Renaissance.«


  Joe notierte sich Petrus Christus, damit sie den Künstler bei ihren Nachforschungen nicht mit Jesus Christus verwechselte.


  Um die Fakten in der richtigen Reihenfolge aufzuzählen, blätterte sie in ihrem Notizblock zurück. »Ihre Besprechung mit dem Innenminister, einem Vertreter der Staatsanwaltschaft München II und dem Polizeipräsidenten war für den Montag nach dem Fund der Leiche angesetzt. Warum haben Sie diesen Termin ungefähr zum Zeitpunkt des Todes von Marc Obey am Samstagnachmittag absagen lassen?«


  Brigitte nahm den Ammoniten vom Ohr und legte ihn auf den Couchtisch. »Woher wissen Sie von dem Termin? Es wurde strengste Geheimhaltung vereinbart.«


  Joe lächelte freundlich.


  Brigitte stupste den goldenen Clip an, bis er behäbig zu kreiseln begann. »Im Übrigen habe ich den Termin nicht abgesagt. Frau Braun, meine Sekretärin, hat mir am Montagmorgen nur mitgeteilt, dass der Innenminister das Treffen verschieben musste. Man werde mich wegen eines neues Termins in den nächsten Tagen verständigen…« Sie zögerte.


  »Was dann nicht mehr nötig wurde, weil der Tote aus der Gumpe in der Zwischenzeit als Marc Obey identifiziert war«, vervollständigte Joe die Aussage. Die Wahrheit war ein flüchtiges Reh in gefährlichem Gelände. Man musste auf der Lauer liegen bleiben. »Wer weiß eigentlich von Ihrem Verhältnis mit Marc Obey?«


  Brigitte ließ den Ammoniten immer noch kreiseln. »Bis heute Abend dachte ich, nur mein Anwalt und der Innenminister. Inzwischen weiß ich, es hat sich irgendwie herumgesprochen.«


  »Wer könnte geplaudert haben?«


  »Keine Ahnung. Die Berater im Innenministerium. Das Sekretariat von Professor Festenburg, Marc selbst vielleicht? Ganz ehrlich, ich weiß es nicht.«


  »Wusste in Ihrer Familie jemand von der Affäre?«


  »Ein Seitensprung wird in der Regel geheim gehalten, oder nicht? Nein, in meiner Familie hat bis heute niemand eine Ahnung.«


  »Niemand weiß, dass Sie um 45 Millionen Euro erpresst wurden?«


  »In meiner Familie? Nein, niemand.«


  »Haben Sie die Entscheidung, das Innenministerium einzuschalten, allein getroffen?«


  »Natürlich habe ich mich mit meinem Anwalt beraten. Aber nur über das Prozedere. Den Entschluss, Marc anzuzeigen, habe ich selbst getroffen.«


  »Respekt, Frau Hochstetten. Eine sehr mutige Entscheidung.«


  Brigittes Lächeln zeigte sich nur kurz, dann schaute sie wieder so traurig und einsam wie zuvor. »Ich hätte mir die Rolle des Opfers in dieser Geschichte nie verziehen. Sie hätte nicht nur mich zerstört, sondern auch meine Familie. Meine Kinder verletzt, meinen Mann. Manchmal muss man kämpfen im Leben. So ist das eben.«


  Auf Brigittes blassen Wangen hatte sich eine leichte Röte ausgebreitet, sie flüsterte auch nicht mehr. Sie zeigte so viel Kraft, dass Joe verstand. Diese graue Maus besaß ein stählernes Rückgrat. Mit einem Blick auf die Uhr erlaubte sie sich außerdem einen zarten Hauch von Ungeduld in der für sie so misslichen Situation. »Ich glaube, ich sollte mich doch wieder um meine Gäste kümmern.« Sie stand auf.


  Joe erhob sich ebenfalls. Nichts überstürzen und Geduld, diese beiden Erkenntnisse aus der Praxis wurden von jungen, vorwiegend männlichen Kollegen gern als feige, schlapp und typisch weiblich denunziert. Sie hielt sich trotzdem daran.


  Die Tür ging auf. Dirk Hochstetten stand ohne anzuklopfen auf der Schwelle. »Schatz, ich glaube, es wird Zeit, dass du dich um deine Gäste kümmerst.« Brigitte schaute ihn an, als müsste sie sich erst wieder daran erinnern, wer er war.
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  Auf dem Weg zum Auto las Joe die vorher ignorierte SMS. »Halter PS-PS-1000: Marcel (!!) Chaville (!!!??), Akazienweg 12, Pirmasens (!!!)« Bernd hatte wieder einmal hemmungslos seine Neigung zu Übertreibungen ausgetobt. Diesmal in Form von Ausrufezeichen, als würde er schon mal Kripochef üben. Sie rief ihn an.


  Er war außer Atem vor Aufregung. »Bei Marcel Chaville in Pirmasens meldet sich eine Frauenstimme auf dem Anrufbeantworter. Jasmin Chaville. Ich habe um Rückruf gebeten.« Er musste tief Luft holen, so schnell hatte er diese Informationen heruntergerasselt. »Gleichzeitig habe ich aber die Kollegen im Landkreis gebeten, nach PS-PS-1000 Ausschau zu halten. Die schnappen wir uns hier.«


  Joe lobte ihn so sehr, dass er misstrauisch wurde. »Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?«


  »Nichts«, versicherte Joe. »Alles richtig. Kompliment. Ganz ehrlich.«


  49


  Der Abend von Brigittes Geburtstagsparty war aus Stellas Sicht entsetzlich lange ereignislos dahingeplätschert. Auf ihrem Beobachterposten an der Anrichte erschrak sie geradezu über die gähnende Langeweile, die sich schön langsam über die Gesellschaft senkte. Das Resultat einer wenig inspirierten Gästezusammenstellung, in der eindeutig jemand fehlte, der die ganze Sippschaft ein wenig aufmischte. Ein Künstler, ein Sozialdemokrat oder ein paar Kinder. Jedenfalls etwas Provokanteres als die Stilettos der Rechtsanwaltsgattin.


  Erst mit der Ankunft der Kommissarin Lautenschlager kam das Geplauder, das sich zuletzt um Einlagensicherungsfonds gedreht hatte, zum Erliegen. Der Besuch schien alle Beteiligten außer Franz nachhaltig zu verstören.


  Der alte Hochstetten kannte diese Art unangenehmer Zwischenfälle aus seinem langen Berufsleben und ließ es sich nicht nehmen, auch noch ein zweites Dessert zu verputzen. Den anderen verdarb die Kripobeamtin den Appetit.


  Ein Gespräch, das alle fesselte, kam nicht mehr in Gang. Dafür ging vorzeitig der Vorrat an Bordeaux Grand Cru zur Neige. Auch dass sich Brigitte nach knapp 20 Minuten unversehrt wieder zu ihren Gästen gesellte, konnte die Stimmung nicht aufheitern. Niemand fragte Brigitte, was die Polizei von ihr wollte. Obaus Höflichkeit oder weil alle informiert waren, blieb unklar.


  Herr von Festenburg verabschiedete sich bald darauf und nahm seine Gattin mit. Beim Abräumen der Gläser bemerkte Stella, dass er sowohl Brigitte wie Regina per Blickkontakt und einer übers Ohr gewölbten Hand ›wir telefonieren‹ signalisierte. Unabhängig voneinander nickten beide.


  Zu diesem Zeitpunkt war Franz von seiner Nachtschwester schon abgeholt und ins Bett gebracht worden. Regina zog sich auch schnell in ihre Privatgemächer zurück. Nur Brigitte machte sich noch die Mühe, bei Marlon in der Küche vorbeizuschauen und das »grandiose Menü« zu loben. Marlon hatte sich dafür extra eine frische Kochjacke angezogen und bedankte sich mit einer schneidigen Verneigung. Er freute sich über das Lob. Als Brigitte die Küche wieder verlassen hatte, versuchte er mit Stella einen High-Five-Abschlag, der aber danebenging, weil sie Amerikanismen jeglicher Art als affig verweigerte. Das rächte sich jetzt. Sie reagierte nicht schnell genug. Fast hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst.


  Gemeinsam räumten sie die Spülmaschine voll. Den Rest würde die Putzfrau am nächsten Morgen erledigen. Stella trödelte dabei ein bisschen, denn sie fand die Zeit vor Mitternacht an einem Wochenende eine absolut günstige Gelegenheit für ein kleines erotisches Abenteuer, wusste allerdings nicht, wie die Gegenseite diese Idee aufnehmen würde. Und noch weniger wusste sie, wie sie die Idee in die Tat umsetzen konnte.


  Marlon musste sich etwas Ähnliches gedacht haben. Stella war gerade dabei, die Spülmaschine anzustellen, als er mit einer Flasche aus dem Kühlraum kam. Das Etikett kannte sie nun schon. Der nicht ganz so teure Champagner, den Familie Hochstetten den Gästen vorsetzte. »Herr von Wollersleben ist nicht da, um die Flaschen zu zählen«, verkündete Marlon fröhlich. »Das müssen wir ausnutzen.«


  Auch Brigitte und ihr Mann hatten sich inzwischen zurückgezogen. Wie Stella von der Küche aus sehen konnte, gingen in der neuen Villa die Lichter im Wohnzimmer an und gleich wieder aus. Kurz darauf war nur noch ein Fenster im ersten Stock beleuchtet.


  Marlon warf die beiden Kochjacken des Abends in einen Korb für Schmutzwäsche. Dass auf seinem T-Shirt »Pistensau« stand, fand Stella verlockend, auch wenn sie sonst Motto-T-Shirts bei Trägern über 25 Jahren strengstens ablehnte. Eine gewisse Übergangsphase konnte sie allerdings tolerieren. Marlon mit Ende 20 gehörte noch knapp dazu.


  Hunger hatten sie beide nicht mehr. Gesättigt vom Probieren beim Kochen, Anrichten und Servieren, konnten sie sich ganz aufs Trinken konzentrieren. Marlon hatte die Idee, das auf dem Flachdach des Küchentrakts zu tun. Nicht ganz ungefährlich, da es kein Geländer gab. Aber solange man sich von den Rändern des Gebäudes fernhielt, bequem genug, um dort in einer Augustnacht den Blick auf die Milchstraße zu bewundern.


  Marlon nutzte die inoffizielle Aussichtsplattform wegen der uneinsehbaren Lage zwischen beiden Villen gern als Rückzugsort aus der Küche. Manchmal übernachtete er hier sogar. In einem Umzugskarton unter der Leiter, die aufs Dach führte, hielt er Decken und Kissen für einen bequemen Aufenthalt auf der Teerpappe bereit.


  Statt Champagnergläsern nahmen sie Wassergläser mit. Die waren billiger, und Herrn von Wollersleben in seiner Eigenschaft als Controller würde nicht auffallen, wenn eines zu Bruch ging.


  Ideale Bedingungen für den Start in ein erotisches Abenteuer.


  Und so dauerte es nicht mal eine halbe Flasche, bis Stella sich bereitwillig das Hausmädchenkleid öffnen ließ, das praktischerweise an der Vorderseite mit einer Knopfleiste versehen war. Sie zog Marlon das Pistensau-Shirt über den Kopf und kam sich vor wie ein Boxenluder.


  Sehr angenehm.


  Zwei männliche Hände an der Brust, eine Zunge im Mund und eindeutig eine Erektion in greifbarer Nähe. Sie zog ihm die Hose aus. Er revanchierte sich, in dem er, ungeachtet der Tatsache, dass das Schürzchen eventuell verknüllt wurde, das Housekeepingkleid bis über ihre Taille hochschob und den Steg ihrer besten Spitzenunterhose zur Seite zog.


  Eine Technik, die Stella bislang nicht kennengelernt hatte, die sie aber sehr effektiv fand. Dafür, dass er sieben Jahre jünger war als sie, war er ein ziemlich ausgekochtes Früchtchen. Ob man so was auch in Drei-Sterne-Restaurants lernte? Sie schloss die Augen und überließ ihm die Handlungsbefugnis über ihre freigelegte Intimzone.


  Eine weise Entscheidung.


  Als sie einen Orgasmus später die Augen wieder öffnete, drehte er sie behutsam wie einen Kalbsbraten auf die andere Seite und nahm sich seinen Teil.


  So ähnlich hatte Stella sich den Verlauf des Abends vorgestellt. Sie war zufrieden. Er ließ sich etwas außer Atem neben sie in die Kissen fallen. »Hat’s geschmeckt?«, fragte er. Stella küsste ihn und fand ihn ganz wunderbar. »Drei-Sterne-Küche«, murmelte sie in sein Ohr. Er küsste zurück. Auch nur Küssen war schön. Mit einem gelegentlichen Schluck Champagner dazwischen.


  Als das Licht im Erdgeschoss der Villa anging, lagen sie entspannt nebeneinander wie zwei Kindergartenkinder in der Mittagsruhe, erschöpft vom Spielen, aber viel zu aufgedreht, um zu schlafen.


  »Brigittes Refugium«, flüsterte Marlon und robbte gekonnt an den Rand des Dachs. Stella folgte ihm weniger wendig.


  Vom Dach sah man direkt in das Zimmer. Offensichtlich wusste sie nicht, dass sie von oben beobachtet werden konnte. Sie trug einen seidenen Kimono, hielt es aber für unnötig, ihn zu schließen. Darunter war sie nackt. Sie tanzte allein in dem Zimmer, mit Kopfhörern über den Ohren, zu einer Musik, die nur sie hörte. Geübt drehte sie auf dem blanken Parkett Pirouetten, sprang wie eine Eiskunstläuferin ihre Art selbst erfundene doppelte Rittberger, schwenkte ihren Popo wie Josephine Baker im Bananengürtel und warf den Kopf hin und her, als hätte sie eine taillenlange Mähne zum Schütteln und nicht eine praktische Kurzhaarfrisur. Eine erstaunlich temperamentvolle Vorstellung für ein derart kontrolliertes Wesen.


  »Ist sie nicht süß«, flüsterte Marlon. »Sie macht das öfter. Immer nachts, wenn alle schlafen.« Stella war es peinlich, Brigitte schon wieder in einer Situation zu erwischen, in der Zuschauer unerwünscht waren. Sie wollte ihn vom Rand zurückziehen, aber er wehrte sich. »Du bist doch Journalistin«, flüsterte er. »Indiskretion gehört zu deinem Beruf.«


  Stella strich ihr Hausmädchenkleid glatt. Die Schürze war aus knitterfreiem Material und hatte die unaufmerksame Behandlung gut überstanden. »Ich muss nach Hause«, sagte sie.


  Worte, die Marlon alarmierten. Er löste sich von Brigittes Anblick, rollte sich zurück auf die Kissen und zog Stella am Arm zu sich herunter. »Unsinn«, flüsterte er.


  Genau genommen fand Stella das auch.


  Erst ein paar Regentropfen schafften es, sie eine Ewigkeit später wieder an Ort und Zeit zu erinnern. Endlich trat ein, was sich seit Tagen immer mal wieder angekündigt hatte. Ein Gewitter. Es vertrieb Marlon und Stella vom Dach.


  Brigitte hatte ihre Tanzeinlage beendet. Im geschlossenen Kimono saß sie vor ihrem Computer und starrte hinein. Nichts weiter als eine einsame, schlaflose Seele wie Millionen anderer auch. Das Tanzen hatte sie nur kurz getröstet. Lieber mit einem Koch auf dem Dach fragwürdige Dinge treiben als Millionen verwalten, dachte Stella. Es gab Momente im Leben, in denen sie mit ihrem Schicksal absolut zufrieden war.


  Sie spielte erneut mit dem Gedanken, nach Hause zu fahren, aber Marlon wollte nichts davon hören. Er bot ihr die linke Seite seines Bettes an und war schon nach wenigen Sekunden nicht mehr ansprechbar. Der Schlaf der Jugend, dachte Stella neidisch. Sie horchte auf das Donnern und lief ans Fenster, um den Blitzen zuzuschauen. Regen trommelte gegen die Scheiben. Draußen erlitt die Welt Schiffbruch, aber sie fühlte sich sicher und geborgen. Zumindest für diese eine Nacht. Wenn auch Marlon auf Dauer zu jung war.


  Sie tat, was ihr in der Wohnung eines Mannes, den sie gerade kennenlernte, immer Spaß machte. Sie begab sich auf Entdeckungsreise in dieses fremde Land, das ihr kurzfristig Unterkunft gewährte.


  50


  Wie von einem Meister leiblicher Genüsse zu erwarten, beschränkte sich Marlons literarisches Interesse auf das Studium von Rezepten. Das einzige Regal in seinem Wohnzimmer bog sich unter den Spezialwerken über Genüsse aus aller Welt. Eine ganze Abteilung widmete sich ausschließlich der Zuckerbäckerei. Stella war noch immer satt und interessierte sich nicht besonders dafür. Sie konnte eine Handvoll Gerichte ziemlich gut. In Ermangelung einer Familie, die es zu ernähren galt, reichte das. Da sie bei ihrer Mutter lebte, besetzte sowieso meistens Irma die Küche, da sie noch zu der Generation Hausfrauen gehörte, die ihre emanzipatorischen Ambitionen mit Kochkünsten zu besänftigen versuchte.


  Nur ein Buch erregte Stellas Neugierde. Eher ein Notizbuch, mit einem Umschlag aus Geschenkpapier, auf dessen Deckblatt jemand mit Filzstift »Granny’s Recipes« geschrieben hatte. Eine Ansammlung von Rezepten in schon etwas zittriger Altfrauenschrift. Alles Gerichte, die Amerikaner »yummi yummi« fanden. »Gorgeous caramel apple crumble, campfire chilli, delicious blueberry and banana muffin, homemade coleslaw. For my Darling Marlon with love from his Grandma Betsy. Enjoy!«


  Stella blätterte gerührt das Geschenk der alten Dame durch. Das Foto zwischen den Seiten bemerkte sie erst, als sie das Buch zurück ins Regal stellte. Es flatterte auf den Boden.


  Immer bestrebt, beim Schnüffeln in fremden Wohnungen keine Spuren zu hinterlassen, hob sie es brav wieder auf.


  Und konnte es nicht fassen.


  Sie musste sich erst mal setzen. Auf der Stelle. Auf den Teppichboden.


  Zur genaueren Untersuchung des Bildes hätte sie am liebsten eine Lupe und einen Schweinwerfer benutzt. Das konnte doch nicht sein. Das Foto aus dem Kochbuch von Marlons Granny war das gleiche, das Brigitte ihr am Nachmittag beim Tee gezeigt hatte. Laut Datumsstempel auf der Rückseite vor vier Jahren am 4.Oktober aufgenommen. Dieselbe Geburtstagstorte. Dasselbe Sofa mit dem abgenutzten Paisleymuster. Dieselbe alte Dame mit den grauen Dauerwellen und dem freundlichen Lächeln. Die alte Dame, die ein Renaissancegemälde von Petrus Christus besaß und es wegen der Herzkrankheit ihrer Enkelin verkaufen musste. Die alte Dame, die von Marc 2 Millionen Euro erhalten hatte, wovon 1,8 Millionen Brigitte spendiert hatte.


  Was hatte Marlon mit dieser Sache zu tun?


  Stella starrte auf den amateurhaften Schnappschuss, als könnte sie dort die Lösung für das Rätsel finden. Aber das Einzige, was sie fand, war ein zusätzliches Rätsel.


  Sie erinnerte sich ganz genau, dass auf Brigittes Abzug im Hintergrund das Petrus-Christus-Gemälde zu sehen war. Das Mädchen mit dem Ammonitenohrring. Das Kunstwerk, das ein Vermögen wert war und jetzt in Brigittes Refugium hing. Nicht ein Plakat einer Chagall-Ausstellung im Jahr 1988 im New Yorker Moma.


  Aber wie konnte es sein, dass genau so ein Plakat auf dem Foto, das sie in Händen hielt, hinter Marlons Oma an die Wand gepinnt war.


  Stella legte sich der Länge nach auf den Boden und schloss die Augen. Bevor sie jetzt aufgeregt Marlon zur Rede stellte, musste sie erst einmal über ihre Entdeckung nachdenken. Was bedeutete das? Wer war hier der Betrüger? Steckte Marlon mit Marc unter einer Decke? Hatten beide gemeinsam Brigitte um fast zwei Millionen erleichtert? Und was hatte Marlon mit Marcs Tod zu tun? Und wie passten die Sexvideos dazu?


  Sie schlug die Augen auf und starrte geblendet in die Halogenleuchte an der Decke. Marc und Marlon schwirrten durch ihren Kopf. Brigitte, Granny und Petrus Christus. Eine Gesellschaft unvereinbarer Charaktere. Aber vielleicht gab es trotzdem für ihre Beobachtung eine ganz banale Erklärung. Sie musste die Wahrheit wissen. Jetzt. Sofort. Stella sprang auf die Füße. Sie rannte ins Schlafzimmer und rüttelte Marlon, der sich lange dagegen wehrte, dass jemand ihn aufzuwecken versuchte. Aber Stella ließ nicht locker.


  »Was ist denn los.« Er öffnete unter Anstrengung die Augen.


  Rücksichtslos knipste Stella die Nachttischlampe an und hielt ihm das Bild vor die Nase. »Ist das deine Oma?«


  Er tastete geblendet nach dem Foto, drehte sich mit dem Rücken zum Licht und betrachtete es. »Klar. Musst du mich dafür wecken, um mich das zu fragen?« Er drehte sich um und zog Stella zu sich aufs Bett. »Oder war das nur ein Trick, um mich wach zu kriegen?« Er konnte ohne Übergang lüstern gucken. »Ich hätte da eine Idee …«


  »Kommt nicht infrage.« Stella wehrte seine Hände ab, die bestimmte Stellen an ihrem Körper abzutasten versuchten. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Splitterfasernackt war nicht die angemessene Kleidung für ein Verhör. Sie zog sich einen Teil seiner Bettdecke über die Brust wie eine prüde amerikanische Filmschauspielerin und versuchte, so ernst wie möglich zu klingen. »Mir ist da was ganz Merkwürdiges aufgefallen.«


  Es sickerte nur langsam in sein erotisiertes Gehirn, dass ihr nicht nach Sex zumute war. Er nahm ihre Hand und sah sie erwartungsvoll an.


  Aber reden war kompliziert. Zum Beispiel kam nicht infrage, Brigittes Geheimnis weiterzutratschen. One-Night-Stand, Lover, Affäre, egal welche Bezeichnung Marlons Verhältnis zu Stella charakterisierte, die Konventionalstrafe, die Brigitte angedroht hatte, versiegelte ihr die Lippen. Also erzählte sie ihm nur die Fakten, die unbedingt nötig waren, um ihre Geschichte zu verstehen. Unter Auslassung der Namen.


  Sie sprach von einer Freundin, Spezialistin für Renaissancekunst, der man ein Bild des berühmten Porträtmalers Petrus Christus angeboten hatte. Der Verkäufer hatte eine Legende über die Herkunft des Bildes gestrickt, in der ein amerikanischer GI nach dem Zweiten Weltkrieg in der Pfalz stationiert war und das Bild dort angeblich in einem Trödelladen entdeckt hatte. Das Grenzgebiet nach Frankreich war über Jahrhunderte Durchgangsland für Armeen von Westen nach Osten und umgekehrt. Entsprechend oft verwüstet. Die Menschen waren arm. Immer schon gewesen. Kaum vorstellbar, dass ein Renaissancegemälde ausgerechnet dort die Zeiten überdauerte. Konnte also gut sein, dass der Verkäufer ein Betrüger war. Ihre Freundin glaubte das zwar nicht, sie selbst aber schon. Und dann die zweite Merkwürdigkeit. Das Foto, das die Freundin ihr gezeigt hatte, stimmte auf verblüffende Weise überein mit dem Geburtstagsfoto von Marlons Granny. Hatte seine Oma Betsy je das Gemälde eines Mädchens mit einem Ammonitenohrring besessen?


  »Ammonitenohrring?«, fragte Marlon. »Was ist das?«


  »Schneckenförmige Fossilien«, war das Einzige, was Stella ihm dazu erklären konnte. Es sagte ihm nichts. Also musste Stella ihm einen weiteren Brocken Wahrheit verraten. »Hast du mal in Brigittes Refugium auf das kleine Gemälde geachtet. Es geht um dieses Bild. Das Mädchen mit dem Ammonitenohrring.«


  Marlon war nie in Brigittes Refugium gewesen, dort hatte er als Koch nichts zu suchen. Außerdem interessierte er sich für Gemälde nur auf Torten und Desserttellern. Dass dieses ominöse Mädchen früher bei seiner Granny im Wohnzimmer hing, hielt er für ausgeschlossen. »Das kann nicht sein. Du irrst dich.« Er zog Stella unter die Decke und knipste das Licht aus.


  Stella starrte ins Dunkle. »Kennst du einen Franzosen namens Marc?«


  Es dauerte eine Weile, dann knipste Marlon das Licht wieder an. »Ja. Ich kenne einen Marc. Marc Chaville, allerdings nur Halbfranzose. Ich habe schon länger nichts mehr von ihm gehört. Er war Oberkellner im Soleil Noir bei Straßburg. Dort habe ich zwei Jahre gearbeitet. Drei Sterne. Zwar viel gelernt, aber Stress pur.«


  »Oberkellner?«


  Marlon knipste die Nachttischlampe wieder aus. Im Dunkeln summte er vor sich hin, auf der Suche nach einer Melodie aus der Vergangenheit.


  »He’s laughing with another girl/


  and playing with another heart/


  placing high stakes, making hearts ache/


  he’s loved in seven languages/


  lalalala/


  heaven help him, when he falls/


  lalala/


  he moves in space with minimum waste and maximum joy hmmhmm/


  no need to ask/


  he’s a smooth operator, smooth operator, lalala …


  Den Rest hab ich vergessen. Kennst du das Lied?«


  Er hatte eine sexy Stimme. Stella spürte ein leichtes Kribbeln, dort wo seine Hand so unauffällig hinwanderte, dass es schon wieder auffiel.


  »Irgendwas aus den Achtzigern«, sagte sie. »Vor meiner Zeit.«


  »Sade«, sagte er. »Coole Lady. When sentiment is left to chance. His eyes are like angels but his heart is cold.« Er streichelte Stellas Brüste. »Marc war das, was man in England einen Smooth Operator nennt.«


  Stella schob sanft seine Hand zur Seite, beugte sich quer über seine Brust und knipste das Licht wieder an. »Ich höre.«
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  Marcel Chaville, der sich Marc nannte, war der perfekte Oberkellner. Mit genau der richtigen Größe für seinen Beruf, etwa 1,90, nicht so beängstigend lang, dass eine durchschnittlich große Frau sich daneben wie eine Zwergin fühlte. Das sei wichtig, versicherte Marlon. Ein Gast müsse sich in der Anwesenheit des Kellners wohlfühlen. Die Frauen beschützt. Die Männer auf Augenhöhe. Auf keinen Fall dürfe der Impuls, der Gast könnte auf dich runtersehen, ausgelöst werden. Zu dominant dürfe ein Kellner aber auch nicht sein.


  Außerdem sah Marc gut aus. Nicht schön, das wäre unangemessen in einem Restaurant, da auch Schönheit den Betrachter verängstigen könne. Mochte sein, dass Frauen sich gern von kellnernden männlichen Models bedienen lassen, heterosexuelle Männer aber garantiert nicht. Und das sind in der Regel die Kunden eines Luxusrestaurants, die das Geld bringen. Nein, Marc war auf ganz durchschnittliche Weise attraktiv. Wohlproportioniert, fiel Marlon dazu ein. Für die Fachkraft eines 3-Sterne-Restaurants waren seine ebenmäßigen feinknochigen Gesichtszüge genau angemessen.


  Das erkannte auch Monsieur Bouffier, der berühmte Chef de Cuisine, der Marc einstellte, obwohl er von Anfang an wusste, dass Marc schon einmal rechtskräftig verurteilt worden war. Zwar nur zu einer Bewährungsstrafe, und auch nur wegen Nötigung, einem relativ harmlosen Delikt, aber grundsätzlich gilt vorbestraftes Personal in Luxusrestaurants als Wagnis. Doch Marc entsprach so sehr dem Idealtypus des Oberkellners, dass Monsieur Bouffier seiner Bewerbung nicht hatte widerstehen können.


  Marc kam immer tipptopp gepflegt zum Dienst. Seine Berufsauffassung war vorbildlich.


  Er trainierte jeden zweiten Tag im Fitnessstudio, Capoeira, Pilates, Ballett, aber auch an Geräten. Sein Dienst glich einer Aufführung in Modern Dance. Es war ein Genuss, ihm zuzusehen. Wie elegant er die Bestellungen entgegennahm. Mit leicht gebeugtem Oberkörper, aufmerksam und dem Gast zugewandt, ohne Notizblock konnte er sich die kompliziertesten Menüfolgen in fünf Sprachen merken. Inklusive der Sonderwünsche, »Bitte keinen Knoblauch am Spinat, den Fisch gedünstet und nicht gebraten, keine Tomaten, auch nicht als Dekoration, das Gemüse nur leicht blanchiert, noch knackig, aber keinesfalls gekocht«, und was Gästen sonst noch einfiel, um dem Personal zu zeigen, wem es seine Gehälter verdankt. Er konnte sich jedes Detail merken und irrte sich nie. Auch die Hierarchie der Gäste beachtete er mit endloser Geduld. Die Neuen, die Stammgäste, die Gourmets, die Wichtigen, die Wichtigtuer, diejenigen, die sich das Menü im Soleil Noir vom Mund absparten, und jene, die nur reich waren. Er wusste, welche Dame sich freute, wenn er ihr in den Mantel half. Alle eigentlich, aber das war nicht zu bewerkstelligen, also musste er seine Energie genau dosieren. Ein Kellner durfte nicht alle verwöhnen. Gäste sollten nach seiner Aufmerksamkeit lechzen.


  Männer vergalten Marcs Zuvorkommenheit mit hohen Trinkgeldern.


  Frauen mit Treue. Sie brachten ihre rechnungzahlenden Ehegatten zu ihm, und ab und zu steckte eine ihm heimlich ihre Telefonnummer zu. Die er selbstverständlich selten und äußerst diskret benutzte. Vorsichtig geworden nach seiner Erfahrung mit der Anzeige wegen Nötigung in Kalifornien.


  Dort hatte er, wie er Marlon gestand, der Versuchung nicht widerstehen können, in einer finanziellen Notlage einen weiblichen Gast um ein Darlehen zu bitten. Da die Dame schon recht betagt war und über eine aufmerksame Tochter verfügte, ein Detail, das ihm ausnahmsweise entgangen war, hatte er gegen die Unterstellung kämpfen müssen, dass er die alte Dame dauerhaft um ihr Geld hatte bringen wollen. Nach dem Urteil verließ er die Staaten. Europa gefiel ihm sowieso besser.


  Marlon und Marc, M + M, wie sie bald im Restaurant genannt wurden, freundeten sich an, weil Marc sich eine Wohnung leistete, die seine finanziellen Möglichkeiten überstieg. Deswegen vermietete er ein Zimmer an den jungen amerikanischen Koch. Sie kamen gut miteinander aus.


  Marlon bewunderte die Weltläufigkeit des zehn Jahre älteren Oberkellners, der schon überall gearbeitet hatte, wo Marlon noch hinwollte. Auf den Malediven und Mallorca, in Paris, Los Angeles, London und Shanghai. Dank eines französischen Vaters und einer deutschen Mutter war Marc zweisprachig aufgewachsen, Spanisch, Englisch, Italienisch und ein bisschen Russisch war ihm in seinen Jobs zugeflogen.


  Wenn Marlon an Marc dachte, sah er ihn bügelnd vor sich. Er behandelte weiße Hemden mit der gleichen Sorgfalt, mit der er nachts Doraden filettierte. Als wäre das Leben eine Ballettaufführung.


  So merkwürdig das klingen mochte, aber genau diese Einstellung beeindruckte Marlon am meisten an Marc. Diese Hingabe an den Augenblick lernte er von ihm. In seiner Küche trainierte er die gleiche Konzentration auf die Bewegung. Zwiebeln schneiden, Soßen abschmecken, Rindfleisch würfeln, Kräuter hacken, Fische ausnehmen, ja selbst Pfannen scheuern und Herde putzen. Er übernahm das Prinzip Ballett in seinen Alltag. Von diesem Moment an wurde er ein besserer Koch. Erst jetzt entwickelte er die Ernsthaftigkeit, um nicht zu sagen, die Besessenheit, die ein Sternekoch braucht.


  Nach zwei Jahren trennten sich die Wege von M + M, Marlon war ein Koch auf Wanderschaft. Er hatte bei Monsieur Bouffier genug gelernt und wollte in einem anderen Weltklasserestaurant seine Ausbildung fortsetzen. Bei einem Molekularkoch in Spanien. Auch Köche mussten mit der Mode gehen. Marc blieb bei seinen betuchten badischen Blondinen im Elsass.


  Nach und nach schlief der Kontakt ein. So war das in dieser Branche. Solange man zusammenarbeitete, konnte man intensiv befreundet oder verfeindet sein. Mit jedem neuen Restaurant wechselte man die Figuren auf dem Schachbrett des Lebens.


  »Waren die Hochstettens denn auch in Monsieur Bouffiers Restaurant?«, fragte Stella leicht abgelenkt. Sie lag auf dem Bauch und beobachtete das Muskelspiel an Marlons gut durchtrainierten Oberarmen, die hübsche Tätowierungen im Stil der Maori zierten. Mit der Fusioncuisine hatten sich deren Verfechter auch für branchenübergreifende kulturelle Errungenschaften geöffnet. Er streichelte nachdenklich ihren Rücken und freute sich, dass jemand seinen Erzählungen zuhörte.


  Ob Angehörige der Familie Hochstetten im Soleil Noir zu Gast waren, wusste Marc nicht. Er stand mit 20 Kollegen in der Küche, seine mit Fliesen und Edelstahl isolierte kleine Welt, hochgeheizt auf Saunatemperaturen, streng getrennt von der Welt der Damasttischdecken und silbernen Weinkühler, in die weder das Geräusch eines fluchenden Kochs noch der Geruch eines gegrillten Steaks dringen durften, nicht mal, wenn das Steak von einem Koberind kam. In seiner Zeit bei Bouffier konnte er wenigstens ab und zu, wenn er im Sommer nach Hause fuhr, noch einen Blick auf die letzten Gäste werfen, die vielleicht noch bei einem Armagnac saßen. Nein, er wusste wenig darüber, für wen er kochte.


  Den Namen Hochstetten hörte Marlon zum ersten Mal bei der britischen Housekeepingagentur, die Marc ihm empfohlen hatte. Reiche Leute aus der ganzen Welt suchten gute Köche und bezahlten besser als jedes Restaurant. Könige, Scheichs, Internetmilliardäre, reiche Russen boten Arbeitsplätze auf Schlössern, Yachten, in Ferienvillen und Chalets. Marlon hatte sich zwar aus Neugierde auf die Liste der Agentur setzen lassen, aber trotzdem jedes Angebot abgelehnt. Er war jung, er hatte noch den Ehrgeiz, zum Starkoch aufzusteigen. Er kam aus den USA, Stars hatten dort noch eine Reputation. Und dann wurde ihm die Stelle eines Privatkochs in einem vermögenden deutschen Haushalt angeboten.


  Nach acht Jahren schlecht bezahlter Maloche in der Spitzengastronomie brauchte er eine Auszeit. Der Job bei den Hochstettens gab ihm Zeit, über seine Zukunft nachzudenken, und brachte ihn in Kreise, in denen vielleicht ein Geldgeber für ein eigenes Restaurant zu finden war.


  Von Marc hatte er zu diesem Zeitpunkt seit zwei Jahren nichts mehr gehört. Das letzte Lebenszeichen war eine Heiratsannonce gewesen, die ihn überrascht hatte. Marc heiratete eine hübsche, aber nicht weiter bemerkenswerte Aushilfskellnerin aus dem Soleil Noir. Eine Deutsche, soweit er wusste, die irgendwo an der Grenze zu Frankreich lebte und nun wirklich nicht der Klasse von Frauen entsprach, die Marc bevorzugte. Hübsch zwar, aber zu brav, zu bieder, zu unbedeutend, zu arm. Sie hieß Jasmin. An diesen Namen erinnerte Marlon sich deshalb so genau, weil die Damen, die Marc früher erwähnt hatte, schon allein durch ihre Vornamen, Gwendolyn, Hyazinth und Aurore etwa, eindrucksvolle Persönlichkeiten signalisierten.


  Im Restaurant tuschelte man, dass Marc die reichen weiblichen Gäste reihenweise flachlegte. Die jungen Kellnerinnen, Sousköchinnen und die stellvertretende Restaurantmanagerin sprachen von Marc immer als Gigolo. Eine Bezeichnung, für deren Wahrheitsgehalt es keine Hinweise gab. Außer hohen Trinkgeldern und Telefonnummern auf Kreditkartenabrechnungen, dann vielleicht auch dem einen oder anderen begehrlichen Blick einer Fabrikantengattin oder den Nachfragen bei der Reservierung, ob Monsieur Chaville am Abend Dienst habe.


  Marlon jedenfalls, der immerhin mit Marc in einer Art WG lebte, hatte nie Beweise für Marcs Abschleppen von Damen aus dem Restaurant gefunden. Keine Telefonanrufe, keine überraschenden Frühstücksgäste, keine verräterischen Spuren im Bad. Manchmal blieb er eine Nacht verschwunden, aber immer erschien er rechtzeitig zum Arbeitsbeginn. Verschwiegen und diskret, wie es seine Art war. Ein Smooth Operator eben. Einer, der sich geschickt und sensibel einer Sache oder eben einer Frau annimmt.


  »Und mal ehrlich, welche Luxusgattin würde sich schon ernsthaft für einen schlecht bezahlten Oberkellner interessieren«, sagte Marlon. Er schlug die Bettdecke zurück und betrachtete intensiv die nackte Stella. »Es interessieren sich nur arme Frauen für arme Männer.«


  »Oder Frauen mit eigenem Vermögen«, sagte Stella. »Davon gibt es ja auch jede Menge.« In dem Bestreben, ihrem eigenen Smooth Operator die Sache nicht zu schwer zu machen, drehte sie sich auf den Rücken. Feinfühlig nahm er die Gelegenheit wahr, den mittleren Teil ihres Körpers genauer zu erkunden.


  Stella war aber noch nicht bereit, ihren Kopf auszuschalten. Dafür reizten ihren Journalistenehrgeiz noch zu sehr die schwarzen Stellen in der Geschichte dieses Marc Chaville, der eventuell auch unter dem Pseudonym Obey tätig gewesen war. »Hast du eine Idee, wie das Mädchen mit dem Ammonitenohrring auf das Foto deiner Großmutter kam?«, fragte sie, während sie zusah, wie Marlons Penis sich schon wieder unternehmungslustig hochstreckte. Mata Hari hatte bestimmt auch nicht professioneller recherchiert.


  Marlon interessierte sich für diese Frage im Moment nicht sonderlich. Er kniete sich zwischen Stellas Beine und schob seinen Penis in die dafür vorgesehene Öffnung. »Weiß ich auch nicht«, sagte er sanft. »Leg mir die Beine auf die Schultern.«


  Sie tat es. Sie war ein gehorsames Mädchen.


  Allerdings hatte Marlon eine Stellung gewählt, in der verständliches Sprechen bei zunehmender Aktion immer schwerer fällt. Des optimalen Penetrationswinkels wegen schob er seinen Oberkörper über sie und stemmte sich mit den Armen hoch. »Vielleicht hat er mir das Foto geklaut.« Aufgrund der körperlichen Anstrengung keuchte er schon leicht.


  Stella hob wie in einer gymnastischen Übung die Körpermitte in die Höhe, damit er es ein bisschen leichter hatte, und wackelte etwas damit, aus rein egoistischen Gründen. Sie schloss die Augen.


  Er war ein gewiefter Techniker. Er kannte die Stellen, auf die es ankam.


  »Wenn du das Foto noch hast, kann er es dir nicht geklaut haben.« Sie stöhnte jetzt auch. Stärker als sie musste, aber es fühlte sich gut an.


  Er arbeitete, er konnte gerade nicht antworten.


  »Oder«, überlegte sie, »Marc hat es abfotografiert und dann im Fotoshop bearbeitet.« Diese Idee hätte auch Mata Hari zu größter Ehre gereicht.


  »Könntest du jetzt bitte mal den Mund halten.« Marlon war fast am Ende seiner Kräfte. Die nächtlichen Aktivitäten hatten seine Kondition doch merklich beansprucht. Er nahm Stellas Beine von seinen Schultern. Ein Glück, dass sie so gelenkig war. Bevor sie abrutschen konnte, hatte er sich schon hingesetzt und sie einfach, aufgespießt wie sie war, mitgenommen. Mit einem kleinen Schubs saß sie in seinem Schoß.


  Sie öffnete die Augen, um die neue Sachlage zu begutachten.


  Er schaute sie amüsiert an. »Heißer Feger«, murmelte er, was Stella süß fand.


  Mit Reiten kannte sie sich mindestens so gut aus wie Brigitte. Sie überquerte in vollem Galopp eine Steppe und achtete auf den richtigen Schenkeldruck.


  Er wusste auch, ohne dass sie ihn darauf aufmerksam machen musste, dass eine Hand zur Unterstützung an ihrem Po ausreichte, die andere aber weiter vorn bessere Dienste tat. »Geil«, murmelte er. Das entsprach der Wahrheit.


  Eine Ewigkeit später lagen sie wieder der Länge nach im Bett und versuchten, zu Atem zu kommen. »Mal angenommen, Marc hat tatsächlich das Gemälde ins Foto montiert«, sagte Stella, »wo hat er das Gemälde her?«


  »Beim Sex recherchieren. Sind Journalistinnen immer so ehrgeizig?« Marlon wackelte leicht mit dem Penis an ihrem Po. Man konnte das durchaus als Verlockung verstehen, aber es war dann doch zu ambitioniert. Selbst für die Kondition eines Twens. Er drückte ihr einen Kuss auf die Schulter.


  Stella dachte schon, dass er eingeschlafen war, als er sich doch aus dem Keller seiner Erinnerungen mit einem längst vergessen geglaubten Fundstück zurückmeldete. Er legte sich bequem auf den Rücken, sodass Stella sich an seiner Seite ankuscheln konnte, und erzählte, dass Marc gern auf Flohmärkte ging, oder, wie es im Elsass auch hieß, »marché aux puces«.


  Marc war ein konservativer Mensch. Nicht unbedingt politisch, da hielt er sich eher raus, aber was seinen Lebensstil anging. Zum Beispiel seine Kleidung. Im Beruf musste er schwarze Anzüge tragen, also legte er in seiner Freizeit Wert auf eine gewisse Abwechslung. Aber sich mit neumodischen Sportklamotten zu verunstalten, war unter seiner Würde. Er bevorzugte englischen Tweed bei den Jacketts und leger geschnittene Cordhosen, gern mit Bundfalten. Dazu klassische Herrenhemden aus ägyptischer Baumwolle. Kein ausgefallener Geschmack also, aber alles in feinster Qualität. Nur leider zu teuer für einen Oberkellner. Deshalb suchte Marc seine Garderobe in Secondhandshops und auf Flohmärkten zusammen, jedenfalls bevor der gehobene Gebrauchtwarenmarkt fast ausschließlich auf E-Bay stattfand und die Preise anzogen.


  Selbstverständlich hatte Marc auch seine Wohnungseinrichtung auf den Flohmärkten zwischen Straßburg, Basel und Karlsruhe zusammengetragen. Keine Kostbarkeiten, aber solide Schreinerarbeiten, das meiste aus den Fünfzigerjahren.


  Stella hörte zu und sah es draußen Tag werden.


  Marlon schien allmählich die Gefahr, sich zu verzetteln, zu bemerken. »Anyway«, sagte er. »Was wollte ich erzählen?«


  Er sammelte einige Sekunden schweigend seine Gedanken, bis ihm wieder einfiel, warum er eigentlich von Marcs Flohmarktbesuchen angefangen hatte. Weil Marc eines Tages mit einem Ölgemälde nach Hause gekommen war.


  Kein riesiger Schinken, sondern ein relativ bescheidenes Format. Ungefähr 20 mal 30Zentimeter, kaum größer als ein DIN-A4-Blatt. Das Porträt eines jungen Mädchens, das die Haare wie eine Nonne unter einer Haube versteckt hatte und den Betrachter eher missmutig aus schrägen Augen anstarrte. In deprimierenden Farben, nur in Braun, Schwarz und einem schmutzigen Blau.


  Marlon verstand überhaupt nicht, was Marc an dem Bild gefiel. Angeblich war es ein frühes Renaissancegemälde.


  Marlon kannte sich mit Kunst zwar nicht aus, aber das kam ihm sehr merkwürdig vor. Renaissance, das wusste er immerhin, war so ungefähr 15. und 16.Jahrhundert, ein Bild aus der Zeit musste allein schon wegen des Alters teuer sein. Das fand man garantiert nicht auf dem Flohmarkt in einem Winzerdorf im Elsass. Aber Marc wollte diese Einwände nicht hören. Er ließ das Gemälde von einem Restaurator reinigen und in echtem Blattgold rahmen. Marc verbrachte die nächsten Monate seine Freizeit in der Universitätsbibliothek in Freiburg, auf der Suche nach vergleichbaren Bildern und in der Hoffnung, einen Hinweis auf den Maler zu finden. Vermeer am liebsten, Rogier van der Weyden oder ein Zeitgenosse.


  »Von denen habe ja sogar ich Kunstbanause schon mal was gehört«, sagte Marlon. »Abermillionen wert. Jeder Trödler, der so was für 300 Euro verkauft, kann sich wegen Dummheit glatt erschießen.«


  Irgendwann brach Marc die Recherchen ergebnislos ab. Er hatte keine Spur zum Maler des Bildes gefunden, aber das erschütterte seine Liebe für das mürrische Mädchen in keiner Weise. Das Gemälde blieb neben seinem Bett hängen.


  »War das Mädchen auf Holz oder auf Leinwand gemalt?«, fragte Stella, die doch langsam die Tatsache akzeptieren musste, dass sie sich normalerweise um fünf Uhr morgens in der absoluten Tiefschlafphase befand.


  »Auf Holz. Ist das wichtig?« Auch Marlon schien sein Energiepotenzial ausgeschöpft zu haben. Ihm fielen die Augen zu.


  »Wenn es echt sein soll, schon. Aber auch im 19.Jahrhundert wurden sehr viele Gemälde in Renaissancemanier gemalt. Auf Holz, wie die Originale. Die waren damals ein Verkaufsschlager.«


  »Vielleicht war Marcs Bild aus der Zeit.« Gespräche über Kunst interessierten Marlon, anders als Gespräche über Kochen oder Sex, nicht besonders. Er drehte Stella den Rücken zu. »Gute Nacht, Darling.«


  »Erinnerst du dich, ob das mürrische Mädchen einen Ohrring trug?« Seine Schulter zuckte kaum merklich. »Auf keinen Fall. Man sah nur ein ziemlich großes abstehendes Ohr. Aber jetzt schlaf, Sweetie.«


  »Bist du dir sicher? Keinen Ohrstecker, eine Perle vielleicht oder eine goldene Schnecke?«


  Er drehte sich seufzend um und schaute Stella gequält an. »Du meinst, so Ohrclips wie Brigitte sie auch immer trägt? Ganz bestimmt nicht. Wegen des Ohrs habe ich das Gemälde Dumbo genannt. Nach dem Elefanten aus dem Zeichentrickfilm. Marc fand das überhaupt nicht lustig.« Mitten im Lachen schlief er ein.
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  Brutaler Mord in der Gumpe


  War es eine Sexkillerin?


  Von Lutz Müller


  


  Eine Woche nach dem schrecklichen Tod des Franzosen Marc Obey in einer Gumpe der Josefsthaler Wasserfälle hat die Polizei einen furchtbaren Verdacht: Fiel der 38-jährige Tourist einer Sex-Täterin zum Opfer?


  


  Neue Spuren im Bereich der Genitalien des Toten aus der Josefsthaler Gumpe sprechen für die Tat einer Sexkillerin. »Ja, es war Mord«, bestätigt Gerhard Huber, Leiter der Kripo Schliersee. »Wir haben Indizien an der Leiche und in ihrem Umfeld, die eindeutig auf eine Frau als Täter hinweisen.« Mehr wollte er aus »ermittlungstaktischen Gründen« nicht mitteilen. Aus inoffiziellen Polizeikreisen wurde inzwischen aber bekannt, dass der französische Tourist durch eine gezielt gesetzte Insulinspritze zu Tode kam.


  Die entsetzlich zugerichtete Leiche wurde nur 150Meter abseits des Schlierseer Ortsteils Josefsthal im Wasser gefunden. Einen natürlichen Tod schließt die Polizei nach Auswertung der Obduktionsergebnisse endgültig aus.


  Der Franzose, der in München lebte und sich als Immobilienmakler ausgab, war ehrenamtlich in einer Schickeria-Charity tätig. Für den ganzen Sommer hatte er eine luxuriöse Almhütte oberhalb von Schliersee gemietet, wo er des Öfteren heimlich Damenbesuch erhielt. Aufgrund von Geldfunden in seiner Wohnung in München geht die Polizei davon aus, dass er für seine Liebesdienste königlich entlohnt wurde. War Marc O. ein Luxus-Gigolo für Damen der feineren Gesellschaft? Und war eine davon die Killerin?


  In den Fokus der polizeilichen Ermittlungen ist eine verheiratete deutsche Unternehmerin geraten, die angeblich ein Verhältnis mit dem Toten hatte. Die Ehebrecherin gilt als dringend tatverdächtig, ohne dass ihr der Mord bislang nachgewiesen werden konnte. In diesem Zusammenhang bittet die Polizei um Mithilfe der Bevölkerung. Wer hat Marcel Obey im fraglichen Zeitraum gesehen? Alleine oder in Begleitung einer Dame. Wer hat eine Frau mit schulterlangen, auffallend blonden Haaren in der Nähe der Wasserfälle beobachtet? Weitere Informationen erfahren Sie unter der Info-Hotline der Polizei. Sachdienliche Hinweise nimmt die Kripo Schliersee entgegen. Jeder Hinweis wird selbstverständlich streng vertraulich behandelt.


  »Das ist doch die Höhe.« Joe, die sich nach der langen Nacht der Ermittlungen bei den Hochstettens auf ein gemütliches Samstagsfrühstück gefreut hatte, mit Milchkaffee, Croissants und der Zeitung, ohne den Druck, pünktlich im Büro zu erscheinen, sprang so empört vom Stuhl auf, dass die Kaffeetasse umfiel und den von allen männlichen Familienmitgliedern liebevoll gedeckten Tisch überflutete.


  Dominik rührte am Herd Eier in der Pfanne und ließ vor Schreck den Spatel fallen. Andi und Tobi schauten verwirrt von ihren Comics hoch. Wenn Mama beim Frühstück las, durften sie das auch. Das war der Deal, mit dem Joe sich hatte zwingen wollen, wenigstens am Wochenende ihren Kindern mehr Zeit zu widmen. Es klappte nur leider nicht immer.


  »Dieser Sack von Lutz Müller.« Immer noch wütend, riss Joe ein paar Küchentücher von der Rolle und versuchte tupfend wenigstens den Kaffee auf dem Brie zu trocknen. »Wer hat ihm das schon wieder alles gesteckt. Luxus-Gigolo! Huber plappert zu viel. Er hat immer noch nicht kapiert, dass es im Gespräch mit Journalisten keine Vertraulichkeit gibt.«


  »Was ist denn eigentlich los?« Dominik rührte wieder konzentriert das Ei. Wenn er nicht aufpasste, wurde es zu trocken. Das konnte seine Frau nicht leiden.


  »Hier, schau dir das an. Dieser elende Schmierer.« Joe wedelte mit der nassen Zeitung unter seiner Nase. Kaffee tropfte ins Rührei.


  Er verteilte die Eier auf vier Teller. »Der Lutz hat den Termin mit dem Leitner Toni in Sachen Bräurosl schon so gut wie sicher«, informierte er Joe. »Ich soll in der Zwischenzeit mein Geschäft als selbstständiger Berater auf die Beine stellen. Gesellschaftsform, Steuernummer, vielleicht schon mal repräsentative Räume anmieten. Das ganze Pipapo.«


  Joe warf die Zeitung in den Mülleimer.


  »Ich mag keinen Schinken am Rührei. Bäh.« Tobi fing in letzter Zeit an, die fleischlastige Ernährung seines Vaters in Frage zu stellen. Dominik seufzte. Überzeugt, dass der zu erwartende Nachwuchs weiblich sein würde, sah er sich demnächst von Vegetariern umzingelt.


  »Also ich würde dem Lutz Müller keine Sekunde über den Weg trauen«, sagte Joe.


  Das Telefon klingelte. Alle ignorierten es, um sich den Samstagvormittag nicht verderben zu lassen. Nur Tobi, stolz darauf, mit fünf schon fast erwachsen zu sein, stieß voller Eifer seinen Stuhl um und rannte in die Diele. »Lautenschlager«, trompete er in den Hörer und kam dann mit dem Telefon zu Joe. »Der Herr Huber will dich sprechen, Mami.«


  Huber war wütend. Er hatte gerade Lutz Müllers Artikel im ›Alpenboten‹ gelesen und fragte sich, aus welchem Leck Informationen, von denen noch nicht einmal er Kenntnis hatte, an die Presse gelangt waren. »Frau Lautenschlager, so geht das nicht. Es wird mit mir abgesprochen, was die Öffentlichkeit erfährt, verstanden? Deutsche Unternehmerin im Verdacht. Sexkillerin. Wie kann man diesen Blödsinn lancieren? Der Innenminister hat mich schon angerufen. Er schäumt. Das wird noch ein Nachspiel haben, das verspreche ich Ihnen!« Zack, aufgelegt.


  Joe betrachtete verblüfft das Telefon in ihrer Hand. Was für eine Meinung hatte ihr Chef eigentlich von ihr, wenn er tatsächlich glaubte, sie würde ausgerechnet Lutz Müller über den Stand der Ermittlungen informieren? Und was hieß hier schon Stand der Ermittlungen. Dieses aus Halbwissen, Spekulationen und Gerüchten zusammengeschmierte Stück Polizeireporterstuss verdeutlichte eher Lutz Müllers Bemühen, mit Ausrufezeichen und fragwürdigen Adjektiven darüber hinwegzutäuschen, dass er nichts Konkretes wusste. Das normale Geschäft im Sensationsjournalismus. Ärgerlich, aber nicht weiter erwähnenswert.


  Nur leider war der Artikel mit ein paar Details angereichert, die er aus keiner Pressemitteilung abgeschrieben haben konnte. Wer hatte ihm die Sache mit dem Ehebruch der deutschen Unternehmerin gesteckt? Auch der Geldfund in der Wohnung des Opfers war bislang nicht offiziell erwähnt worden. Und der Hinweis auf eine langhaarige Blondine ließ leider auch auf einen direkt mit den Ermittlungen befassten Informanten schließen.


  Joe seufzte so tief, dass Dominik von der Geschirrspülmaschine aufsah, in die er gerade das Frühstücksgeschirr räumte. »Alles okay, Schatz? Geht es dir nicht gut?«


  Sie wusste, er war der Meinung, dass Kriminalpolizistin nicht der richtige Beruf für eine Frau war, schon gar nicht für eine schwangere. In schwachen Momenten musste sie ihm recht geben, und vielleicht war dies gerade ein schwacher Moment. »Woher hat dieser Lutz Müller nur die Informationen, die keiner weiß außer Huber und mir? Nicht mal der Staatsanwalt oder der Innenminister.«


  Sie ließ sich von ihm umarmen und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  Wie gut, sich an einem männlichen Fels festklammern zu können, wenn die Brandung mal wieder direkt auf sie zugedonnert kam. Sie hörte sein Herz schlagen, ein bisschen schneller als sonst, wahrscheinlich aus Sorge um das ungeborene Leben in seiner Obhut, aber vertraut unerschütterlich. Sie umarmte ihn und drückte ihm einen Kuss aufs Kinn.


  »Bernd!« Sie stand so abrupt auf, dass Dominik ins Wanken kam. »Er ist der Einzige, der auch noch fast alles weiß, auch von dem blonden Haar am Penis der Leiche.« Die Empörung gab ihr so viel Energie, dass ihr sogar seine Telefonnummer einfiel, obwohl sie sich Telefonnummern nie merken konnte. Aber bevor sie ihn vom Festnetz aus anrufen konnte, klingelte ihr Handy »Born to be wild«.


  »Mensch, Joe«, brüllte Bernd. »Hast du den Artikel vom Lutz gelesen? Woher weiß der das alles?«


  Dasselbe wollte Joe ihn gerade fragen. Sie beschuldigte ihn im ersten Satz, ähnlich impulsiv wie Huber sie zuvor zusammengefaltet hatte.


  Aber Bernd war ein Mann. Er wehrte sich. Er stritt alles ab, versicherte beim Leben seiner Mutter, dass er nicht das Leck war. So empört, dass Joe geneigt war, ihm zu glauben. Zwar war er nicht unbedingt von preußischem Pflichtbewusstsein beseelt und erreichte auch schnell die Grenzen seiner Gesamtintelligenz, aber er war kein Verräter. Sie entschuldigte sich, weil sie seine Loyalität bezweifelt hatte und legte auf. Ratlos.


  »Dominik, vielleicht hast du recht«, sagte sie. »Vielleicht ist das doch nicht der richtige Beruf für mich.« Aber schon während sie den Satz aussprach, wusste sie, dass er falsch war. Sie liebte es, Kommissarin zu sein. Ihr neues Kind würde damit leben müssen, wie alle anderen in der Familie auch. Sie streichelte ihren Bauch, der sich noch nicht aufsehenerregend unter ihrem Morgenmantel wölbte. Ende dritter Monat, jetzt ging es erst richtig los mit der Schwangerschaft. »Alles wird gut«, flüsterte sie sich Mut zu und wählte Hubers Nummer, um die Sache klarzustellen. Das Leck musste er in seiner eigenen Umgebung suchen. In ihrer hielten alle Mitwisser dicht.
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  Stella las Lutz Müllers Artikel erst am frühen Nachmittag. Sie hatte sich den ganzen Morgen von der Nacht mit Marlon erholen müssen, dessen Wohnung sie morgens gegen sieben, nach ungefähr eineinhalb Stunden Schlaf, verlassen hatte. Er schnarchte noch dezent. Sie malte ihm nur eine Herzchengirlande um ihre Telefonnummer auf einen Zettel. Spätestens am Montag würden sie sich arbeitshalber wiedersehen.


  Irma war schon wach, als sie nach Hause kam, und stellte leicht anzüglich ihre Standardfrage: »Na, eine schöne Nacht gehabt?« Darauf gab es nur eine ehrliche Antwort, ein Nicken, auch wenn Stella es widerstrebte, Irma zu tief in ihre Privatsphäre vordringen zu lassen. Sie flüchtete vor weiteren neugierigen Fragen in ihr Schlafzimmer und ließ sich bis zum Nachmittag nicht wieder blicken. Einer allgemeinen Analyse der Nacht und ihres neu gestalteten Verhältnisses zum Koch ihres Arbeitgebers entzog sie sich durch Schlaf.


  Irma hatte Lutz Müllers Artikel, mit rotem Filzstift umrandet und vier Ausrufezeichen versehen, auf den Terrassentisch gelegt und goss die Geranien.


  Die Informationen im ›Alpenboten‹ schockten Stella. Eine deutsche Unternehmerin. Das konnte nur Brigitte sein, obwohl Lutz ihren Beruf etwas schief dargestellt hatte. Brigitte war Investorin, keine Unternehmerin. Sie kaufte Anteile, aber sie managte nicht ein einziges Unternehmen selbst. Solche Feinheiten interessierten Müller nicht, er benutzte leicht eingängige Worte, die Leser auch ohne BWL-Studium verstanden. Was nichts daran änderte, dass Brigitte offenbar unter Mordverdacht stand.


  Aber warum hatte die Kommissarin sie am Vorabend dann nicht mitgenommen? Müllers Redaktionsschluss für seinen Artikel musste um Stunden früher gewesen sein als das Geburtstagsdinner. Offenbar hatte die Polizei nicht genug gegen Brigitte in der Hand, um sie festzunehmen.


  Nachdenklich betrachtete Stella die Blumenbeete vor der Terrasse. Nach dem kurzen Gewitter in der Nacht war der Samstag wieder schön geworden. Rittersporn und Dahlien brauchten ein bisschen Wasser. Sie rollte den Schlauch auf. Bei Gartenarbeit, egal welcher, konnte sie immer gut nachdenken. Während es auf die Blumen heruntergoss, lieferten sich in Stellas verkaterten Synapsen ihr schlechtes Gewissen, ihr staatsbürgerliches Verantwortungsbewusstsein, ihre Feigheit und Bequemlichkeit, ihre Neugierde und ihr schwach ausgeprägtes linkes Bewusstsein einen erbitterten Kampf. Die Frage, ob sie sich durch die Aufforderung nach sachdienlichen Hinweisen an die Polizei angesprochen fühlen sollte, und die Überlegung, sich Polizeihauptkommissarin Lautenschlager anzuvertrauen, wurden im Tageslicht von einem vielstimmigen, dissonanten Chor in Zweifel gezogen.


  In Gedanken versunken starrte Stella in den Wasserstrahl. Konnte Brigitte eine Mörderin sein? War die Geschichte von Marlons Granny Betsy und dem Gemälde des mürrischen Mädchens ohne Ohrring für die Polizei interessant? Waren Marcel Chaville und Marc Obey überhaupt identisch? War das, was Brigitte über ihre Beziehung zu Marc Obey erzählt hatte, ein sachdienlicher Hinweis? Musste sie nicht, Schweigepflicht hin oder her, zur Polizei gehen? Und welche Rolle spielte eigentlich Marlon in der ganzen Geschichte?


  »Du sollst die Dahlien nicht ertränken.« Irmas Aufschrei vom Balkon führte dazu, dass Stella erschrocken den Schlauch hochriss und Irma versehentlich nass spritzte. Gott sei Dank war sie gut gelaunt. Sie zog sich nur wortlos ins Zimmer zurück.


  Stella drehte das Wasser ab und rollte den Schlauch wieder ein. Es gab nur einen Weg, dieses unentschlossene Hin und Her in ihrem Kopf abzustellen. Sie musste für klare Verhältnisse sorgen. Absolute Diskretion zugesichert.


  Im Telefonbuch fand sie die Nummer von Dominik und Josefa Lautenschlager. Die Kommissarin war nicht zu Hause. Während Stella mit ihrem Mann sprach, hörte sie im Hintergrund Kinderstimmen, die sich gegenseitig annölten. »Du bist blöhöd. Du ahauch.« Herr Lautenschlager gab ihr eine Handynummer. Niemand meldete sich. Stella hinterließ auf der Mailbox die Bitte um Rückruf. Sie könne im Fall von Marc Obey eventuell mit ein paar sachdienlichen Hinweisen weiterhelfen. Den Rest des Tages verbrachte sie mit Warten.
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  Der auberginefarbene Renault Twingo mit der Pirmasenser Nummer wurde am Samstagnachmittag gegen vier auf dem Parkplatz vor dem Bauernhofmuseum gefunden. Die beiden Kollegen im Streifenwagen hatten eine Wette laufen, ein Kasten Weißbier für ihn, ein Karton Prosecco für sie, je nachdem, wer bei der Suche nach dem Auto recht behalten sollte. Er war der Meinung, rein statistisch sei die Wahrscheinlichkeit, dass sich die Gesuchten in Gasthäusern oder Autobahnraststätten aufhielten, am höchsten.


  Da eine der Gesuchten eine Frau mit langen blonden Haaren war, glaubte sie, ohne statistische Belege, dass sich die beiden Pfälzer auch in Schwimmbädern, Seen und Kirchen finden lassen könnten. Typische Sehenswürdigkeiten für weibliche Touristen.


  Die beiden Streifenpolizisten wechselten sich am Steuer ab. Er fand es eine absurde Idee, dass Verdächtige im Zusammenhang mit einem Mordfall Interesse an alten Bauernhäusern haben könnten, und lehnte es strikt ab, den Parkplatz vor dem Museum abzusuchen. Sie aber blieb hartnäckig bei ihrer Auffassung, dass der Skirennfahrer, der das Museum gegründet hatte, attraktiv und außerdem prominent sei und deswegen ein Magnet für Touristinnen, da könnten ihre Männer stänkern, wie sie wollten. Stur kam sie noch einmal zurück, als sie die Route bestimmen durfte. Die Fahndung nach dem Renault war inoffiziell, die Order hieß nur, Ausschau zu halten.


  Schon beim Einbiegen auf den Parkplatz sah sie, dass sie eine Kiste Prosecco gewonnen hatte.


  55


  Dominik weckte Joe, die direkt nach dem Brunch wieder ins Bett gegangen war. Ihr Zufluchtsort für jede Art von Situationen, in denen sie etwas Trost brauchte. Sie wollte den Anruf zuerst nicht annehmen. Zwar hatte Huber sich überzeugen lassen, dass sie nicht Müllers Informant war, aber die Sache war damit nicht ausgestanden. Erleichtert nahm sie deshalb von der Kollegin Hofmann die Nachricht vom Fund am Bauernhofmuseum entgegen.


  Vom Streifenwagen aus, halbwegs gut verborgen hinter einer Fichte, observierten die Polizisten den Renault. Die beiden gesuchten Touristen hielten sich noch im Museum auf.


  Bleiben, im Ernstfall diskret verfolgen, bat Joe und schickte Bernd zum Museum, während sie in Jeans und T-Shirt schlüpfte. Unterwegs kam der nächste Anruf. Der Twingo und der Streifenwagen bewegten sich jetzt in Richtung Café Winklstüberl. Wahrscheinlich wollten die beiden Gesuchten die legendär großen Kuchenstücke persönlich testen.


  Joe fluchte dezent. Das Winklstüberl war die zweitgrößte Sehenswürdigkeit im gesamten Landkreis, berühmter als Breitenstein, Wendelstein und Brecherspitze zusammen, außerdem bequemer zu erreichen. Nur das Museum des Skirennfahrers erfreute sich noch größerer Beliebtheit.


  Der Gedanke, Jasmin Chaville und ihren Begleiter vor Busladungen voller Sachsen und Hessen festzunehmen, noch dazu in Begleitung zweier uniformierter Polizisten, löste bei Joe Lampenfieber aus. Würde sie Publikum bei der Ausübung ihres Berufes brauchen, wäre sie Schauspielerin geworden. Sie dirigierte Bernd per Handy zum Parkplatz vom Winklstüberl.


  Ihr Dankeschön an die Streifenpolizisten, mit der damit verbundenen Bitte, sich zurückzuziehen, da ihre Anwesenheit nicht weiter erforderlich sei, wurde ungern vernommen. »Immer wenn’s spannend wird, müssen wir abziehen«, beklagte sich der Kollege, bevor er in einem Kavalierstart davondüste. Zwei Minuten später stellte sich Bernd im BMW, dem Dienstauto, um das sich die Kollegen an Wochentagen stritten und das er deswegen nur am Wochenende fahren konnte, neben Joes unpopulären alten Opel. Sie stand rückwärts eingeparkt, damit sie dem Twingo ohne großes Herummanövrieren folgen konnte. Bernd schob sein Auto mit der Schnauze in die Parklücke, damit er sich bei herabgelassenem Fenster bequem von Fahrer zu Fahrer mit Joe unterhalten konnte. Auch diese Erkenntnis verdankte er dem regelmäßigen Konsum amerikanischer Fernsehserien. Da soll noch mal einer sagen, Fernsehen bildet nicht, dachte Joe.


  Bernd ließ das Seitenfenster heruntersurren, lehnte lässig den Ellenbogen nach draußen und fragte kaugummikauend: »Was geht?« Selbstverständlich ohne die Sonnenbrille herunterzunehmen.


  Joe lachte. Er liebte seinen Job ebenfalls, wenn auch aus anderen Gründen als sie. Ihm würde es nichts ausmachen, auf die proppenvoll besetzte Terrasse zu marschieren und die Handschellen um die zarten Gelenke einer attraktiven Blondine klicken zu lassen. Im Gegenteil, er würde den Auftritt genießen.


  Quasi als Entschädigung für mangelnde Action bat Joe ihn, ihr ein Stück Linzertorte zu besorgen, änderte dann aber ihre Bestellung. »Doch lieber ein Stück Erdbeerkuchen«, rief sie ihm hinterher. »Ohne, ach nein, mit Sahne.«


  Er kam ewig nicht zurück, wahrscheinlich in der Warteschlange vor der Kuchentheke verstrickt in ein Gespräch mit einer ehemaligen Liebschaft.


  Dafür stolzierte nach einer Viertelstunde Jasmin Chaville die Treppe von der Terrasse herunter. Joe erkannte sie sofort an ihrer weißblonden Mähne, die tatsächlich fast bis zur Taille reichte. Auch sonst hatte die Frau sich alle Mühe gegeben, Blicke auf sich zu ziehen. Vorzugsweise bewundernde von Männern und neidische von Frauen.


  Nicht übermäßig groß, aber so schlank, dass ein ganzes Stück Winklstüberl-Torte kaum wiedergutzumachende Verwüstungen an der Taille angerichtet hätte. Wahrscheinlich hatte sie sich mit einem Espresso begnügt. Ihr tief dekolletiertes Sommerkleid reichte ihr knapp über den Po. Die langen Beine profitierten zusätzlich von 12-Zentimeter-Absätzen. Insgesamt eine Frau, die von einer anderen Frau im Wettbewerb um männliche Gunst nur mit einem ausgestochen werden konnte. Mit Geld.


  Mit derselben hochnäsigen Geste, mit der exotische Königinnen ihrem Volk befehlen, sich niederzuwerfen, streckte Jasmin Chaville den Arm mit der Fernbedienung ihres Autos aus und öffnete die Türen. Joe konnte sich vorstellen, dass es ihr schwer zu schaffen machte, nur einen Twingo zu fahren und nicht wenigstens einen Porsche.


  Kaum hatte Madame Chaville ihre hohen Absätze in dem winzigen Auto verstaut, kam der kleine Mann mit der pfälzischen Aussprache aus dem Toilettenanbau des Cafés geschlendert und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Joe folgte dem Twingo und sah gerade noch aus den Augenwinkeln Bernd mit dem Kuchenpaket aus der Tür spazieren. Er überblickte sofort die Lage, rannte zu seinem Auto und folgte ihnen mit viel telegenem Reifengequietsche.


  Jasmin Chaville hatte keine Eile.
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  Am Hotel Waxensteiner Hof, dem nächsten Stopp der Verfolgungsspazierfahrt, handelte Joe ohne Bedenken. Die beiden wirkten nicht wie Bonnie und Clyde. Eine Konfrontation würde nicht in einer Schießerei enden. Sie folgte ihnen bis in die Lobby, beobachtete, wie sie sich die Schlüssel aushändigen ließen – zwei, sie logierten getrennt, was bei dem Attraktivitäts- und Größenunterschied keine Überraschung war –, und erfragte beim Portier unter Zuhilfenahme ihres Dienstausweises Jasmin Chavilles Zimmernummer. Bernd fand sich atemlos ebenfalls ein, worüber Joe froh war, für den Fall, dass Madame Chaville wider Erwarten doch eine Schusswaffe oder den schwarzen Karategürtel besaß.


  Auf ihr Klopfen hörten sie »Einen Moment bitte« und das Rauschen der Klospülung, dann stand die Ehefrau von Marc Chaville alias Obey vor ihnen. »Polizei«, sagte Joe. »Dürfen wir einen Moment hereinkommen?« Jasmin Chaville nickte so verblüfft wie jeder andere, der eigentlich ein Zimmermädchen erwartete. Sie gab die Tür widerstandslos frei.


  Dass es im Waxensteiner Hof auch so kleine Zimmer mit so wenig Ausblick gab, hatte Joe nicht erwartet. Ein liebloses Einbettzimmer für schlecht bezahlte Handlungsreisende, mit Ausblick auf die Hotelgaragen. Ein weiß-blaues Deckchen auf dem Fernseher verbreitete so etwas wie Gemütlichkeitsanstrengung. Eine trostlose Unterkunft.


  Aber das zusammengeklappte Notebook auf dem Nachttisch war das gleiche High-End-Gerät, das auch beide Damen Hochstetten benutzten.


  Der einzige Hinweis darauf, dass hier die Gattin eines Mannes logierte, in dessen Zweitwohnung nicht nur 1,8 Millionen Euro in bar gefunden worden waren, sondern der es, dem Vernehmen nach, auf wesentlich höhere Summen abgesehen hatte.


  »Sind Sie Französin?« Bernd nahm auf der bequemsten Sitzgelegenheit Platz. Dem Bett.


  »Wie kommen Sie denn darauf?« Frau Chaville sprach völlig akzentfrei. Sie blieb stehen. Trotz ihrer langen Beine und den prächtigen Haaren wirkte sie von Nahem nicht länger wie ein Luxusgeschöpf, eher wie eine überanstrengte Jungmutter, die zu wenig Schlaf bekam. Blass, mit schwarzen Ringen unter müden Augen. Barfuß, ohne die Absätze, weckte sie nicht Neid bei ihrer Geschlechtsgenossin von der Kripo, sondern eher Mitleid.


  Joe bat Jasmin Chaville, sich neben Bernd aufs Bett zu setzen, und nahm selbst auf dem Schreibtischstuhl Platz. »Frau Chaville, wir sind sehr erleichtert, Sie endlich gefunden zu haben.«


  Jasmin Chaville sah sie aufmerksam an und wartete schweigend, die Beine schräg parallel gestellt wie eine Chefsekretärin. Fehlte nur der Stenoblock.


  »Wir müssen Ihnen leider eine traurige Mitteilung machen.« Joe bemühte sich, eine ausgewogene Balance aus Kondolenzbesucher und sachlicher Polizistin zu wahren. »Ihr Mann ist tot.«


  Jasmin Chaville sah Joe immer noch regungslos mitten ins Gesicht.


  »Wir haben ihn vor einer Woche in einem Wasserfall hier in der Nähe gefunden.«


  Jasmin Chaville nickte.


  »Nach unseren bisherigen Erkenntnissen ist er eines unnatürlichen Todes gestorben.«


  Jasmin Chaville nickte wieder. Es wirkte, als sei sie einverstanden damit. »Er wurde ermordet«, sagte sie mit rauer Stimme, aber erstaunlich gefasst. »Das war zu erwarten.«


  »Dürfte ich Sie bitten, mir zu erläutern, warum Sie dieser Ansicht sind?«


  »Er hatte ein Verhältnis mit einer sehr reichen Frau, deren Familie darüber nicht erfreut war.«


  »Nicht erfreut sein bedeutet nicht, dass man jemanden umbringt.«


  »Wer soll ihn sonst umgebracht haben? Ich war es nicht.« Jasmin Chaville fasste ihre blonde Mähne am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammen, überlegte es sich aber anders und schüttelte die Haare zurück in ihre ursprüngliche Form als Vorhang auf dem Rücken.


  Joe ärgerte sich, dass sie den Aufbaukurs »Die Körpersprache in Vernehmung und Verhör« erst in zwei Monaten absolvierte. Sie hätte gern gewusst, wie Spezialisten die absolute Ruhe von Jasmin Chaville einordneten. Als besonders verdächtig oder absolut unschuldig. »Sie leben in Pirmasens?«


  Jasmin Chaville nickte.


  »Warum sind Sie nach Schliersee gekommen?«


  Jasmin Chaville hatte wieder ihre beherrschte Sekretärinnenpose eingenommen. »Ich habe seit drei Wochen nichts mehr von meinem Mann gehört und habe ihn gesucht.«


  »Aber er wohnte in Zorneding und arbeitete in München.«


  »Ich wusste, dass er vorhatte, in Schliersee diese Frau zu treffen. Und da ich ihn in seiner Wohnung nicht erreichte, bin ich eben hierhergekommen.«


  »Haben Sie einen Schlüssel für seine Wohnung in Zorneding?«


  Jasmin Chaville zupfte eine blonde Strähne gerade. »Nein.«


  »Welches Verhältnis hatten Sie mit Ihrem Mann?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Er hatte eine Affäre. Sie wussten davon. Welche Auswirkungen hatte das auf Ihre Ehe?«


  Jasmin Chaville schüttelte ihre Mähne und schaute Joe hoheitsvoll in die Augen. »Keine.«


  Bernd explodierte. »Erzählen Sie uns keine Märchen.« Er sprang vom Bett auf und benutzte den halben Quadratmeter freien Raum im Zimmer zum empörten Herummarschieren. »Frauen, die gelassen zusehen, wie ihr Mann eine andere bumst, gibt es nicht.«


  »Ich habe ja auch nicht zugesehen.« Jasmin Chaville blieb kühl.


  Joe beschloss, Bernd den Grundkurs in Verhörtechnik aus eigener Kasse zu spendieren, wenn Huber ihn nicht bezahlen wollte. Er brauchte dringend Nachhilfe. Die Polizeischule allein reichte für die Praxis nicht. »Sie führten also eine glückliche Ehe?«, fasste sie Bernds Unbehagen in einer zivilisierten Frage zusammen.


  »Natürlich nicht«, sagte Jasmin Chaville. »Ich habe ihn vor fast einem Jahr verlassen, Monate bevor er diese Frau kennenlernte. Aber wir sind in Kontakt geblieben, schließlich haben wir eine kleine Tochter, die nicht entfremdet von ihrem Vater aufwachsen soll. Wir hatten abgesprochen, dass er Amelie nächste Woche zu sich nimmt. Da ich nichts mehr von ihm hörte, wollte ich sichergehen, dass es auch klappt. Normalerweise ist er zuverlässig.«


  Bernd setzte sich wieder.


  Joe warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Wissen Sie, wer die Geliebte Ihres Mannes ist?«


  Jasmin schüttelte den Kopf.


  »Woher wissen Sie dann, dass sie reich ist?«


  »Ich weiß es nicht, ich nehme es an.«


  »Warum?«


  Jasmin überlegte. »Ich kann es Ihnen nicht erklären. Ich habe mir das einfach so gedacht.«


  Bernd schüttelte empört den Kopf darüber, dass ihm schon wieder eine Lüge serviert wurde.


  Es klopfte. Bevor Jasmin aufstehen konnte, hatte Joe die Tür geöffnet. Der kleine Mann aus der Bäckerei stand davor, im Morgenmantel. Verwirrt blickte er zu Joe hoch. »Jasminsche, was is’n hier los?«


  »Nichts, Paps. Das ist die Polizei. Marc ist ermordet worden.«


  »Tatsächlich?«, wunderte sich Paps. Er setzte sich zwischen seiner Tochter und Bernd aufs Bett und schaute Joe interessiert an. »Von wem?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  »Haben Sie vielleicht etwas damit zu tun?«, fragte Bernd. Eindeutig, er brauchte dringend einen sensibilisierenden Workshop.


  »Isch?« Der kleine Mann sah aus, als ob er mit der Versuchung kämpfte, Bernd einen Kinnhaken zu verpassen. »Nemme Se sich bloß in Acht.«


  Joe stand auf. »Ich muss Sie bitten, die Leiche zu identifizieren. Das ist aber erst nach dem Wochenende möglich. So lange müssen Sie leider in Schliersee bleiben. Mein Kollege holt Sie beide Montag früh um neun hier ab. Ist Ihnen das recht? Dann können wir uns in aller Ruhe unterhalten.«


  Jasmin Chaville erhob keine Einwände. Sie begleitete die beiden Polizisten den halben Meter bis zur Tür. Der dichte blonde Vorhang ihres Haares wehte sanft vor Bernds Nase. »Belli Capelli«, murmelte er und ziepte vorsichtig daran.


  »Was haben Sie gesagt?« Jasmin drehte sich mit Schwung zu ihm um.


  Er griff entschlossener zu und zog eine dicke Strähne wie ein Glockenseil nach unten. »Belli Capelli, die Perückenfirma«, sagte er deutlich in Jasmin Chavilles »Aua« hinein.


  »Was erlauben Sie sich.«


  »Die sind ja echt.« Er wunderte sich.


  Selbst nach einer dreieinhalbminütigen Standpauke von Joe zwischen Hotelzimmer und Parkplatz ließ Bernd wenig Reue erkennen. Auch der Hinweis, dass die beiden blonden Einzelhaare aus der Spurensicherung 33,8Zentimeter maßen, Jasmin Chavilles taillenlange Mähne aber mindestens 60Zentimeter, konnte seine Meinung nicht grundlegend erschüttern. »Also, wenn du mich fragst, diese Madame Chaville lügt doch wie gedruckt.«


  »Dich fragt aber keiner.« Joe checkte ihr Handy, das schon wieder vibrierte. Vier Anrufe. Drei davon von Huber. Die durften vernachlässigt werden. Der vierte kam von einer unterdrückten Nummer. Auf der Mailbox erzählte eine Stella Felix etwas von sachdienlichen Hinweisen im Fall Marc Obey. Ohne Angabe einer Rückrufnummer. Na toll.
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  Marlon meldete sich nicht. Um halb fünf, nach Stunden auf der Liege bei 30 Grad im Schatten, ging Stella unter die Dusche. Auf der Treppe in den ersten Stock hörte sie das Handy im Garten und rannte zurück. Irma war schon dran. »Moment, meine Tochter kommt gleich.« Sie hielt Stella mit einem Kopfschütteln das Telefon hin. »Eine Frau Lautenschlager von der Kripo«, flüsterte sie. »Was will denn die Polizei von dir?«


  Frau Lautenschlager entschuldigte sich als Erstes für den verspäteten Rückruf, aber sie hatte leider im Moment so viel um die Ohren, dass sie eine Zeit lang gebraucht hatte, um sich zu erinnern, dass Stella Felix bei Familie Hochstetten arbeitete. Sie gab den guten Rat, das Handy so einzustellen, dass die Nummer angezeigt wird. Das erleichtere das Rückrufen. Stella dachte, dass dies schon der Fall sei, und entschuldigte sich ihrerseits. Sie war, was technische Geräte anging, leider auf dem Wissensstand einer Amöbe.


  Übergangslos fragte Frau Lautenschlager, mit welchen Hinweisen Stella in der Sache Marc Obey dienen könne. Das sei eine lange Geschichte, und hier zu Hause könne sie leider nicht ungestört reden. Am liebsten würde sie sich deswegen mit Frau Lautenschlager irgendwo treffen. Die zögerte etwas am Telefon. »Okay«, sagte sie dann. »Wie wäre es gleich. Ich bin mit meinem Sohn auf dem Weg in die Eisdiele in Schliersee. Ich hab ihm ein Spaghettieis versprochen.«
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  Zwanzig Minuten später bestellte Stella sich auch ein Spaghettieis. »Ich darf für zwei essen«, hatte Frau Lautenschlager etwas verlegen lächelnd gesagt, als Stella bei der Begrüßung einen Blick auf die Anhäufung von Vanilleeis, Sahne und Erdbeersoße warf. »Ich bin schwanger.«


  Der kleine Sohn schaufelte seine Portion konzentriert in sich hinein, ohne sich um die Erwachsenen zu kümmern. »Tobias«, stellte Frau Lautenschlager ihn vor. »Er ist seit Neuestem Vegetarier und hat sich geweigert, mit seinem Vater und seinem Bruder zum Treffen des Grillsportvereins zu gehen.« Sie streichelte ihrem Sohn zärtlich über den Kopf.


  »Ich darf eigentlich nicht«, hatte Stella ihren latent immer vorhandenen Diätbestrebungen Ausdruck verliehen und ihre Bestellung trotzdem aufgegeben.


  Noch bevor das Eis auf dem Tisch stand, hatte sie in groben Zügen die Geschichte der beiden Fotos erzählt. Allerdings ohne die besonderen Aktivitäten ihrer Nacht mit Marlon zu erwähnen. Sie bezeichnete ihn als Freund, bei dem ihr zufällig das Foto in die Hand gefallen sei. Auf Frau Lautenschlagers skeptischen Blick hin hatte sie etwas konkretisiert. Beim Durchblättern von Büchern in seinem Regal. »Wie man das halt so macht, wenn man irgendwo zu Besuch ist und der Gastgeber in der Küche Kaffee zubereitet.«


  Mit der Antwort gab sich die Kommissarin zufrieden.


  In Bezug auf Brigitte war Stella offener, da, dem Zeitungsartikel nach zu urteilen, das meiste sowieso schon bekannt war. Sie erwähnte den Zwischenfall auf Sylt. Die Kommissarin machte Notizen.


  Nach dem Ende der Erzählung, während Stella ihr Eis trotz mahnendem innerem Kalorienzähler aufaß, hatte Frau Lautenschlager noch eine Frage. »Wie heißt der Bekannte, bei dem Sie das Foto gesehen haben?« Ihr Lächeln konnte als aufmunternd interpretiert werden.


  Stella zögerte.


  Frau Lautenschlager wartete.


  »Eigentlich möchte ich ihn nicht in die Sache hineinziehen.« Stella fühlte, wie sie rot wurde, und hoffte, dass es nur ein Fühlen war, das innerlich ablief und sich nicht auch außen zeigte.


  »Keine Sorge, ich werde diskret vorgehen.« Frau Lautenschlager blieb absolut gelassen. Eine Polizistin, zu der man Vertrauen fasste. Aber auch wieder nicht völlig.


  »Ist er ebenfalls ein Angestellter der Familie Hochstetten?«


  Stella nickte.


  »Vielleicht der hübsche Koch?«


  Stella wurde schon wieder rot.


  Die Kommissarin rief einen gewissen Bernd an. »Lass dir das Foto geben und bring den Koch gleich mit. Marlon, ja genau, wie Marlon Brando.«


  »Mami, mir ist langweilig.« Tobi saß nun schon seit geraumer Zeit vor seinem leeren Teller und fand, dass er jetzt die Aufmerksamkeit seiner Mutter verdient hatte. »Gleich, Schatz.« Sie wischte Tobi mit einer Papierserviette die Eisreste aus dem Gesicht. Als sie drauf spuckte und er sich mit einem »Ihh« dagegen wehrte, musste sie lachen. Sie ließ sich eine frische Serviette geben und brachte die Putzarbeit unbarmherzig, aber ohne Spucke zu Ende. Bei Stella bedankte sie sich für ihre »in der Tat sachdienlichen Hinweise« und verschwand. Tobi hüpfte auf einem Bein hinter ihr her. Als Stella nach der Rechnung fragte, erfuhr sie, dass Frau Lautenschlager schon alles bezahlt hatte.
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  Der Anruf von Marlon kam abends gegen elf. Stella war vor dem Fernseher eingeschlafen. Die ersten Worte hörte sie noch halb benommen. Bevor sie sich freuen konnte, brach die Tirade los. »Bist du völlig verrückt geworden, mich in diese Geschichte hineinzuziehen. Ich habe nichts getan und werde wie ein Verbrecher behandelt, nur weil ich zufällig Marc kenne. Und was soll diese Phantasiegeschichte mit dem Foto. Wieso behauptest du etwas, was du nicht beweisen kannst …«


  Dass diese Liebesgeschichte zu Ende war, bevor sie überhaupt so richtig Fahrt aufgenommen hatte, kapierte Stella lange vor seinem endgültigen »Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben«. Tuten in der Leitung.


  Sie war froh, dass die Polizei ihn nur vernommen und nicht gleich behalten hatte. Hätte ja sein können, dass er tiefer in die Sache verstrickt war, als er ihr gegenüber zugab. Das Leben hatte sie gelehrt, auch gegenüber Liebhabern besser immer ein kleines Restmisstrauen zu bewahren. Zumindest das war bei Marlon anscheinend nicht notwendig. Ein tröstlicher Gedanke. Den brauchte sie dringend. Schon wieder ein Mann vorzeitig abhandengekommen.


  Zwar war im 21.Jahrhundert die Beendigung eines Verhältnisses nach nur einer Nacht durchaus üblich. Außerdem bestand auch im fortgeschrittenen Alter von über 35 immer noch die Möglichkeit, andere interessante Männer zu treffen, trotzdem schade. Marlon hätte sie gern besser kennengelernt. Beim Einschlafen dachte sie daran, dass es sich nicht vermeiden ließ, ihm bei den Hochstettens wieder zu begegnen. Der Gedanke machte ihr Angst, gefiel ihr aber auch.


  60


  Am Montag überstürzten sich die Ereignisse. Bernd wollte, wie abgesprochen, Jasmin Chaville zur Befragung abholen. Da er sie auf ihrem Zimmer und auch im Frühstücksraum nicht fand, klopfte er an das Zimmer ihres Vaters. Der kleine Pfälzer öffnete strahlend die Tür und fing beim Anblick von Bernd auf der Stelle an zu weinen.


  Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  Trotz des schluchzenden, dialektreichen Gestammels konnte Bernd verstehen, dass Jasmin seit dem Abend zuvor vermisst wurde.


  Sie wollte vor dem Abendessen noch eine Runde im See schwimmen, das hatte sie schon die Tage zuvor gemacht. Sie schwamm auch zu Hause in Pirmasens, »weche der Figur«, aber immer nur im Hallenbad. Das Wasser im Schliersee fand sie herrlich, was, wie Bernd wusste, zwar nur für schöne Tage im August galt, weil es dann auch für wenig leidensfähige Menschen angemessen temperiert war, aber dann stimmte es wirklich.


  Am Sonntag war so ein seltener Tag gewesen. Auch Herr Kaufmann hatte das so empfunden und nur ein bisschen beleidigt allein zu Abend gegessen. Er hatte seine Tochter im Strandbad gewähnt, mit einem Glas Aperol, im Licht der untergehenden Sonne, und mit dem Bedürfnis, alleine zu sein. Herr Kaufmann schaute noch eine Zeit lang fern, aber weil der ›Tatort‹ seine angegriffenen Nerven unnötig strapazierte, obwohl es eine Wiederholung war, und auch sonst nichts Gescheites lief, schlief er relativ früh ein.


  Morgens machte er sich schick für den Besuch im Polizeirevier, es sollte niemand denken, dass ein Frührentner aus der Provinz nicht wusste, was sich gehört. Als seine Tochter nicht zum Frühstück erschien, dachte er, sie habe verschlafen, und wollte sie vom Portier wecken lassen. Sie ging nicht ans Telefon. Da hatte er zum ersten Mal das Gefühl, dass etwas Schlimmes passiert sein könnte. »Das Jasminsche« schlief schlecht in letzter Zeit, sie war immer nervös und hippelig. Diese ganze Geschichte mit Marc hatte sie sehr mitgenommen. Deswegen ging sie stundenlang schwimmen. Um müde zu werden. Nicht nur wegen der Figur. Trotzdem musste sie manchmal noch eine Schlaftablette nehmen. Er überredete den Portier, ihm Jasmins Zimmer aufzuschließen. Ihr Bett war unberührt. Das Betthupferl vom Hotel lag noch auf dem Kissen. Das hatte sie zwar nie gegessen, auch wegen der Figur, aber sie hätte es wenigstens zum Schlafen zur Seite räumen müssen, oder nicht?


  An dieser Stelle konnte Herr Kaufmann endgültig nicht weitererzählen. Er musste nur noch weinen. »Ebbes Schlimmes is bassiert.«


  Bernd hielt ratlos seine Hand und wusste auch nicht weiter. Er rief Joe an, die sich gleich auf den Weg machte.


  Gemeinsam mit Kaufmann, »sahn Se ruisch Heinz zu mir«, herausgestoßen zwischen zwei Weinkrämpfen, warf er einen Blick in Jasmins Zimmer. So trostlos, wie er es vom ersten Besuch in Erinnerung hatte.


  Als Nächstes wollte er sich im Strandbad umhören. Heinz heftete sich an seine Fersen, froh, seinen Kummer wenigstens mit einem Menschen teilen zu können. Es waren nur ein paar Minuten Fußweg am Seeufer entlang. Im Strandbad sprangen trotz der frühen Tageszeit schon jauchzende Kinder vom Dreimeterbrett. Aber weder die Frau an der Kasse noch der Bademeister noch das Bedienungspersonal im Restaurant konnten weiterhelfen. »Eine hübsche, schlanke Blondine? Davon gibt’s viele hier.« Der Bademeister ließ sich nicht beeindrucken. »Die müssen Sie mir schon genauer beschreiben.«


  Herrenlose oder in diesem Fall damenlose Kleidungsstücke waren, außer einer schwarzen Badehose von Tchibo, Größe 58, ebenfalls nicht gefunden worden. Seine Tochter trug einen kleinen geblümten Bikini, versicherte Heinz. Dann fiel ihm ein, dass Jasmin sowieso nie ins Strandbad schwimmen ging, sondern nur für den Aperol Spritz danach. Sie bevorzugte einen einsamen Badeplatz am Westufer, den ihr der Portier im Hotel verraten hatte.


  Joe stieß auf dem Parkplatz an den Bahnschienen zu den beiden Männern. Sie standen vor dem unverschlossenen Twingo. Von hier aus war Jasmin zu Fuß weitergegangen. Heinz musste schon wieder weinen.


  Gemeinsam suchten sie die Badestellen ab, zu denen jenseits der Gleise Trampelpfade durchs Gebüsch führten. Schon an der zweiten fanden sie hinter einem Felsen ein buntes Sommerkleid, einen hautfarbenen Tanga und rote Sandalen, eingewickelt in ein Badetuch des Hotels Waxensteiner Hof. Kleid und Schuhe identifizierte Heinz als Jasmins Eigentum. Über ihre Unterwäsche wusste er nicht Bescheid.


  Joe alarmierte die Wasserwacht, die mit zwei Booten eine Zeit lang Achter über den See fuhr, bis plötzlich beide auf einer Stelle verharrten und von jedem Boot ein Taucher ins Wasser sprang. Eine weibliche Leiche sei gefunden worden, wurde Joe per Handy informiert, aufgrund der taillenlangen blonden Haare sehr wahrscheinlich die Vermisste.


  Heinz, der den ganzen Morgen immer wieder in Tränen ausgebrochen war, nahm die Nachricht mit einem seltsam ergebenen Kopfnicken entgegen. »Dass han isch mer schun gedengd, dass was Schlimmes bassiert is.«
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  Die Polizei zum Fundort der Leiche zu dirigieren erwies sich fast als unmöglich.


  »Sind alle krank«, vermeldete Knöllchen. »Sie und ich, Frau Lautenschlager, sind als Einzige heute Morgen zum Dienst erschienen.«


  »Ist Huber auch krank?«


  »Bauchweh.«


  Joe rief ihn trotzdem an. Er meldete sich mit einem wehleidigen »Huber«, das Joe stark an ihre Jungs erinnerte, wenn sie morgens keine Lust hatten, sich den Anforderungen von Schule beziehungsweise Kindergarten zu stellen. »Sie schon wieder, Frau Lautenschlager«, stöhnte er. »Hat das denn nicht Zeit, bis ich wieder auf dem Damm bin?«


  Joe schlug den resoluten Tonfall an, mit dem sie auch Tobi und Andi in das unbarmherzige Leben vor der Tür schickte. »Geht nicht, Chef. Die Wasserwacht hat gerade Marc Obeys Ehefrau tot aus dem Schliersee gezogen.«


  Er war mit einem Schlag gesund. »Bin unterwegs«, brüllte er.


  Noch ohne seine Zutun entspann sich eine längere Diskussion zwischen dem Leiter der Wasserwacht und Joe über der Frage, wo Jasmin aus dem Boot geladen werden konnte, ohne zu viel Aufsehen zu erregen. Da das gesamte öffentlich zugängliche Ufer dicht besetzt war mit Badenden, einigte man sich auf ein Gelände des Segelclubs auf der Nordseite. Als Joe mit Entourage zu Fuß dort eintraf, wartete bereits der gefüllte Leichensack im Leichenwagen.


  Heinz griff nach Joes Hand, bevor er die Kraft aufbrachte, seine tote Tochter anzusehen. Er strich ihr eine nasse Strähne aus der Stirn, seine Tränen tropften ihr in die toten Augen. Er nickte zur Identifizierung und hielt Joes Hand immer noch so krampfhaft fest, als würde er sie für den Rest seines Lebens als Stütze brauchen.


  Bernd starrte Jasmin neugierig ins Gesicht. »Ertrunken«, stellte er fest.


  Joe schaute ihn vernichtend an. Dass er sich in heiklen Situationen immer danebenbenehmen musste.


  Bernd deutete ihren Blick richtig. »Ist jetzt mal bloß Stormbraining. Ist doch erlaubt in so einem Fall. Alle Gedanken auf den Tisch.«


  »Brainstorming«, sagte Joe und schickte ihn als Begleitschutz von Heinz mit ins Hotel.


  »Immer wenn’s spannend wird«, murrte er.
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  »Bitte auspacken«, bat Joe die beiden Bestattungsgehilfen. Auf der Bahre, mit dem geöffneten Leichensack als Unterlage, sah Jasmin aus wie ein Menschenopfer auf einer Altardecke. Ihre langen Haare, die von den Männern von der Wasserwacht achtlos über ihrem Kopf zusammengeknüllt worden waren, fielen über den Rand der Bahre bis zum Boden und hinterließen nasse Wischspuren. In ihrem winzigen Bikini, Größe 36, mit aufgedruckten Wiesenblümchen, machte sie auch als Tote Eindruck.


  »Eine schöne Wasserleiche.« Huber war unbemerkt hinter Joe getreten und begutachtete Jasmin fachmännisch. »Vielleicht ist sie zu weit rausgeschwommen und hat sich damit übernommen, so dürr wie sie ist.« Er mochte Frauen, an denen was dran ist, das hatte er bei einem Betriebsfest Joe mal gestanden und ihr dabei anerkennend in den Po gezwickt.


  »Vielleicht lag’s aber auch an den beiden Schüssen in die Füße«, sagte Joe. Mit einem Ruck zog sie den Reißverschluss bis ganz nach unten und zeigte Huber die betreffenden Stellen, die man zugegebenermaßen nur bemerken konnte, wenn der Leichensack ganz geöffnet war.


  In Jasmins Füßen prangten schöne runde Stigmata, wie jeder Katholik sie vom Gekreuzigten kennt, sauber ausgespült.


  »Heiliger Bimbam. Wo kommen die denn her?« Huber bekreuzigte sich.


  Die Antwort auf diese Frage interessierte auch Joe brennend. Ein normaler Tod durch Ertrinken sah anders aus. Sie zog den Reißverschluss des Leichensacks zu und schaute dem schwarzen Auto nach, das Jasmin in die Gerichtsmedizin transportierte.


  Huber verabschiedete sich mit dem Hinweis, er habe immer noch ein flaues Gefühl im Magen. »Wahrscheinlich von diesen neumodischen Salsicce gestern bei der Glühenden Leidenschaft. Ich hätte bei den Rostbratwürstl bleiben sollen.« Er winkte schwach. »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Frau Lautenschlager.«


  63


  Auf dem Parkplatz durchsuchte Joe den nicht abgeschlossenen Twingo. Nichts deutete darauf hin, dass Jasmin den unbekannten Schützen, der solche symbolischen Schussverletzungen so genau platzieren konnte, im Auto mitgenommen hatte. Genauere Untersuchungen überließ sie der Spurensicherung, nur den Schlüssel mit dem hölzernen Anhänger und der Aufschrift Waxensteiner Hof nahm sie mit. Danach stand sie lange an der Uferstelle, von der aus Jasmin schwimmen gegangen war. Vom nahe gelegenen Campingplatz schallten Kinderstimmen. Gut gelaunt und fröhlich.


  Sie ging den Uferweg zurück zum Campingplatz und suchte sich unter den grillenden und sonnenbadenden Wohnwagenbesitzern in der ersten Reihe am See den jüngsten und fittesten aus, einen, dessen Gehör hoffentlich noch einigermaßen in Ordnung war. Einen spindeldürren Frührentner, den seine O-Beine nicht davon abhielten, ein paar Shorts zu tragen, die wahrscheinlich von einem Fußballverein aus den Sechzigerjahren stammten. In einem ausgewaschenen Babyblau und viel zu kurz, um noch schick zu sein. Die relativ frische Narbe, die rot leuchtend seinen nackten Oberkörper von der Kehle bis zum Nabel zierte, wies ihn als Bypass-Patienten aus. Er goss die Petunien an den Fenstern seines Wohnwagens und war einem Schwätzchen nicht abgeneigt.


  Joe stellte sich vor, mit Dienstausweis. Hocherfreut ließ er seine Gießkanne auf dem Fensterbrett, bot ihr einen Campingstuhl unter dem Vordach an, tischte zwei Tassen Kaffee aus der Thermoskanne auf und stellte sich als Ferdl vor.


  Die Aktivitäten am See waren ihm nicht entgangen, die Wasserwacht, die viele Polizei am Ufer, der Leichenwagen, die Männer in den weißen Schutzanzügen. Er konnte sich denken, was das bedeutete. Über so viel Aufwand nur für eine Wasserleiche hatte er sich dann doch gewundert. Und das Ableben eines hohen Tieres vermutet. Eines Politikers oder Fußballers.


  Joe trank ihren Kaffee, gemütlich in ihren Campingstuhl gelehnt. Wenn man die anderen Dauercamper rechts und links ignorierte, sich nur auf den Blick auf den See konzentrierte, hatte ein Luxushotel auch nicht mehr zu bieten. Sie fragte Ferdl, ob er am Abend zuvor etwas Ungewöhnliches am Ufer bemerkt hatte.


  Ferdl überlegte hilfsbereit. Um acht wurden auch die letzten Kinder von ihren Müttern zum Abendessen gerufen, dann kehrte langsam Ruhe ein am Seeufer. Nur die Köpfe von drei, vier späten Schwimmern waren auf der im Abendlicht glitzernden Wasserfläche noch zu erkennen, und ein, zwei Tretbootfahrer zögerten die Abgabezeit bis zur letzten Minute hinaus. Jeden Abend das gleiche Bild.


  Nach frühmorgens war die Zeit kurz vor Sonnenuntergang am schönsten, fand Ferdl.


  Nein, ihm war nichts Außergewöhnliches aufgefallen. Alles wie immer. Der Campingplatz lag zu dieser Zeit schon im Schatten, nur drüben am Ostufer genossen im Strandbad die Restaurantbesucher die letzten Sonnenstrahlen. Er hatte Leberkäs mit Kartoffelsalat gegessen und sich gefreut, dass die Herzoperation so gut verlaufen war.


  Auch jemand anderer musste diesen schönen Sommerabend genossen haben, denn er hatte einen Goaslschnalzer gehört, nur kurz, höchstens zwei, drei Mal. Wenn ihn nicht alles täuschte, vom rechten Seeufer her. Zwei, drei Peitschenknaller, worüber er sich nur deswegen ein wenig gewundert hatte, weil am Westufer eigentlich nicht genug Platz war, um die Peitschen ordentlich schwingen zu können.


  »Goaslschnalzer?«


  »Also Frau Kommissarin, jetzt sagen Sie mir nicht, sie wissen nicht, was Goaslschnalzer sind. Sie, eine Polizistin aus Schliersee.«


  Natürlich kannte Joe die peitschenschwingenden Bauernburschen in den Lederhosen, weltberühmte bayerische Kulturträger, gleichbedeutend mit den Blaskapellen, Jodlern und Schuhplattlern. Feste Größen auf jedem Trachtenumzug. Sie trainierten ihren schallmauerdurchbrechenden Peitschenknall jetzt schon wieder für den Umzug beim Oktoberfest, erklärte Ferdl. In knapp vier Wochen sei es so weit.


  »Aber die Goaslschnalzer trainieren doch richtig ehrgeizig«, gab Joe ihm zu bedenken. »Nur zwei Knaller, dafür packt keiner seine Peitsche aus. Ich habe die schon stundenlang üben gehört.«


  Das stimmte, das musste Ferdl zugeben. Er erinnerte sich, am Abend zuvor sogar aufgestanden zu sein von seinem Leberkäs und zu horchen, weil er sich wunderte, dass nach zwei Knallern nichts mehr kam.


  »Zwei oder drei?«, fragte Joe.


  Zwei. Ferdl erinnerte sich genau. Eins, zwei, hatte er mitgezählt, und dann kam nichts mehr.


  Oder doch. Jetzt fiel ihm ein, dass in die beiden Goaslschnalzer hinein jemand schrie. Zwischen dem eins und dem zwei sozusagen. Eine Frau, ziemlich eindeutig, der Tonlage nach zu urteilen. Ui, jetzt hat der Bauer seine Freundin mit der Peitsche erwischt, hatte Ferdl sich gedacht und sich noch gefragt, was so eine Peitsche wohl für Verletzungen zufügt. Da danach aber alles still blieb, hatte er sich wieder seinem Leberkäs gewidmet und die Sache vergessen, bis jetzt die Frau Kommissarin mit ihren Fragen ihn wieder daran erinnerte.


  »Könnten es auch Schüsse gewesen sein?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.« An den Knall hatte er noch unangenehme Erinnerungen aus seiner Bundeswehrzeit. Gewehrschüsse klangen viel schärfer und lauter. Goaslschnalzer, vor allem von einem Anfänger wie der am See, hatten eher den Sound von Platzpatronen. »Puff, puff. Harmlos halt.«


  »Haben Sie schon mal einen Schuss mit Schalldämpfer gehört?«, fragte Joe.


  Er schüttelte wieder den Kopf. Für Gewehre hatte er sich seit seiner Bundeswehrzeit nicht mehr interessiert.


  »Ein Schalldämpfer dämpft den Mündungsknall bis auf ungefähr ein Zehntel der ursprünglichen Lautstärke. Das kann man gut für einen Goaslschnalzer halten,« sagte Joe.


  »Ui.«
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  Auf der Terrasse des Waxensteiner Hofs hockten Bernd und Heinz Kaufmann wortlos vor ihrem Bier. Joe schlich hinter ihren Rücken vorbei, ohne sich bemerkbar zu machen. Sie brauchte in Jasmins Zimmer knapp eine Minute, um den drei H&M-Kleidern und der Nivea-Kosmetik im Bad anzusehen, dass nichts von Marcs Bargeld aus dem Backofen bei seiner Ehefrau angekommen war. Aus welchen Gründen auch immer.


  Sie ging nach unten auf die Terrasse. »Herr Kaufmann«, sie setzte sich direkt ihm gegenüber, »können Sie mir sagen, wo der Laptop Ihrer Tochter abgeblieben ist?«


  Heinz erschrak so sehr, dass er fast sein Bier umgestoßen hätte. Er nahm einen Schluck, dem Inhalt im Glas nach zu urteilen, sein erster. »Vielleicht im Auto.«


  »Hm.« Joe überlegte laut. »Jasmin geht zum Baden und lässt ihren teuren Laptop, der gestern noch auf dem Nachttisch lag, im unverschlossenen Auto zurück?


  Heinz zuckte mit den Schultern, als sei die Theorie nicht wirklich abwegig.


  Joe zog ihn freundlich, aber bestimmt am Arm hinter seinem Bier hervor. »Wissen Sie was, jetzt schauen wir doch mal gemeinsam, ob er nicht vielleicht in Ihrem Zimmer abgeblieben ist.«


  »Ich komm mit«, sagte Bernd.


  Auf dem Weg durch die Hotelflure gab Heinz keinen einzigen Laut des Protests von sich. Joe nahm an, dass er die Zeit nutzte, um nachzudenken. Im Zimmer war seine Entscheidung gefallen. Er öffnete die Schranktür und zog unter einer Extrawolldecke, ein Service des Waxensteiner Hofs für nicht an das raue Klima der Nordalpen gewöhnte Gäste, Jasmins Laptop hervor. Mit allen Kabeln, ordentlich abgeschaltet und zugeklappt.


  »Danke.« Joe nahm ihn lächelnd in Empfang. »Und jetzt fahren wir drei gemeinsam aufs Revier. Dort schalte ich ein Tonband ein, und Sie erzählen mir alles, was Sie wissen.«
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  Der pfälzische Dialekt von Heinz Kaufmann stellte die reviereigene Stenotypistin vor so große Probleme, dass sie sich nach Anhörung der ersten Sätze auf dem Tonband weigerte, weiter zu arbeiten. »Dös is doch koa Deitsch net«, murrte sie mit der typischen Intoleranz des heimischen Bergvolks und fuhr wieder nach Hause, ihre Migräne pflegen. Also tippte Joe abends, nachdem die Kinder im Bett waren, im Wohnzimmer das Protokoll ihrer Vernehmung selbst. In so einwandfreiem Hochdeutsch, wie es ihr möglich war.


  


  Ich bin der Heinz Kaufmann, 57 Jahre alt. Meine Tochter, die Jasmin, ist 31. Sie ist mit Marc Chaville verheiratet. Einwandfrei als Schwiegersohn. Auch meine Frau hat ihn gleich sehr gemocht. Jasmin und Marc haben eine Tochter, die Amelie. Meine Enkelin ist fast zwei. Ein süßes Kind. Meine Frau und ich sind ganz vernarrt in die Kleine. Sie ist ja oft bei uns, weil der Marc in München einen neuen Job hat, die Jasmin aber noch in Pirmasens geblieben ist, bis er eine Wohnung gefunden hat, die groß genug ist für die Familie. In München scheint das ja schwierig zu sein.


  Ich war immer der Meinung, der Marc hätte hier in der Gegend bleiben sollen. In Pirmasens ist alles viel billiger. Und wenn er Ausland braucht, ist er ganz schnell in Frankreich. Wäre doch ideal. Aber er wollte ja immer weit weg. Ihm war die Pfalz nicht mondän genug. Heinz, ich versauere in der Provinz, hat er immer gesagt.


  Eine Wochenendbeziehung ist für so ein junges Paar immer gefährlich. Als die Jasmin von dem Frauenzimmer in München erfuhr, hat sie nicht lang gefackelt. Meine Tochter war schon immer resolut, das hat sie von meiner Frau. Einmal hat sie im Pfälzer Hof, wo sie als Bedienung geschafft hat, einem Gast ein Glas Riesling auf den Kopf gedonnert. Weil er ihr ein unmoralisches Angebot gemacht hat. So eine ist meine Jasmin.


  Sie wollte unbedingt auch nach München. Selbst die Frauengeschichte vom Marc hat daran nichts geändert. Dann gehe ich eben als alleinerziehende Mutter, hat sie gesagt. Einen Job als Bedienung finde ich überall. Meine Frau und ich waren sehr besorgt. Wer soll sich um die Kleine kümmern, wenn die Mutter arbeitet. Dass ein Kind so früh in den Kindergarten muss, das ist doch Wahnsinn.


  An dieser Stelle hatte Joe eingehakt. Zwar hatte sie in Vernehmungslehre an der Polizeischule gelernt, einen willigen Aussagenden möglichst wenig zu unterbrechen, um den Fluss seiner Erzählung nicht zu stören, aber wenn der Aussagende weiter so viele Nebensächlichkeiten einbrachte, saßen sie am nächsten Tag noch da. Und das war nicht Sinn der Sache.


  Sie kannte die Taktik, die er anwandte. Um den heißen Brei herumreden hieß das, auch bekannt als Salamitaktik. Vorsichtig hatte sie versucht, ihn auf das eigentliche Thema, den Mord an seiner Tochter, zu bringen, ohne ihn durch zu direktes Nachfragen so zu verschrecken, dass er verstummte. Sie hatte noch die Predigt des Lehrers in Vernehmungslehre, eines erfahrenen Ermittlers, im Ohr. Eine gute Atmosphäre herzustellen ist außerordentlich wichtig für die Vernehmungswilligkeit des Verhörten.


  »Wo ist denn die Amelie jetzt?«, hatte sie freundlich interessiert gefragt, obwohl sie die Antwort wusste. »Bei der Oma natürlich.« Noch bevor der Opa die Vorzüge einer großelterlichen Betreuung von Enkeln aufzählen konnte, hatte Joe weiter gefragt. »Warum sind Sie denn mit Ihrer Tochter von Pirmasens nach Schliersee gekommen?«


  Die Frage brachte Heinz wieder zum Weinen.


  Er hatte keine Taschentücher eingesteckt. Normalerweise stand im Vernehmungsraum für solche Fälle eine Schachtel Papiertücher bereit. Nur ausgerechnet an diesem Tag hatte ein schlampiger Kollege sie ausgeräumt, ohne sie durch eine neue Schachtel zu ersetzen. Joe kramte in ihrer Handtasche, bis sie auf ein verknülltes Papiertaschentuch stieß, dass sehr wahrscheinlich noch von Tobis letzter Erkältung stammte. Verlegen bot sie es Herrn Kaufmann an, der es nur kurz misstrauisch musterte und sich dann die Tränen mit dem Ärmel seines Pullovers abwischte.


  Joe schwor sich, in Zukunft immer eine Packung Tempo in ihre Tasche zu packen. Als Grundausrüstung einer Polizistin. »Also, warum waren Sie in Schliersee?«


  


  Meine Tochter, die Jasmin, hat sich Sorgen gemacht, weil sie über eine Woche nichts von ihrem Mann gehört hat. Normalerweise hat er jeden zweiten Abend mit der kleinen Amelie telefoniert. Das war ihm wichtig. Deswegen wollte die Jasmin wissen, wo er ist.


  Zuerst sind wir zu der Wohnung in Zorneding gefahren, aber es hat niemand aufgemacht. Die Jasmin hat gedacht, wahrscheinlich ist er in Schliersee, da ist er nämlich gern hin, am Wochenende. Er hatte da sogar eine Hütte gemietet. Die Jasmin wusste nur nicht genau, wo. Die wollten wir suchen.


  Schliersee ist klein. Kleiner als Pirmasens. Wir dachten, vielleicht läuft er uns einfach zufällig über den Weg. Wir sind überall rumgefahren und haben nach ihm geguckt. Aber nix. Wie vom Erdboden verschluckt. Ich wollte schon wieder heim, aber die Jasmin hat darauf bestanden zu bleiben. Wir müssen ihn finden, Paps, hat sie gesagt. Stur wie immer, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hat.


  Sie wollte auch den Marc unbedingt und hat ihn ja auch gekriegt, obwohl er, glaube ich, am Anfang nicht so gezogen hat. Die Jasmin war ihm nicht gut genug. Der wollte immer was Besseres.


  Die Tochter eines Hausmeisters bei Beyler & Co., das war ihm eigentlich nicht standesgemäß genug. Obwohl er selber auch nur ein Kellner war, aber immerhin im Drei-Sterne-Restaurant in Frankreich. Und sein Vater war was Besseres, Diplomat oder so. Aber die Jasmin ist ja eine richtig Hübsche. Und schlau. Die hätte Abitur machen können, wenn sie gewollt hätte. Aber sie wollte auch immer raus aus Pirmasens. Die hat richtig Hotelkauffrau gelernt. Mit der Ausbildung kann ich in der ganzen Welt arbeiten, Paps, hat sie gesagt. Na ja, dann ist sie vom Marc schwanger geworden und im Pfälzer Hof gelandet, bis der Marc genug Geld verdiente für alle.


  Unter Missachtung der Vernehmungsregeln sah Joe sich schon wieder gezwungen, Heinz Kaufmann zu unterbrechen. Ein Name war gefallen, der sie aufhorchen ließ. »Sie arbeiten bei Beyler & Co?«


  Heinz Kaufmann schüttelte den Kopf. »Nicht mehr.«


  Mit der nächsten Frage begab Joe sich ganz bewusst in die Grauzone der Suggestivfragen. Unter fundamentalistisch-demokratisch erzogenen Verhörspezialisten westdeutscher Ausbildung ganz schlecht angesehen, weil als manipulativ eingeschätzt, aber ziemlich wirksam, um klare Aussagen zu erreichen. Und wesentlich harmloser als die unorthodox-demokratischen, amerikanischen Abu-Ghraib-Methoden. Außerdem konnte Joe in dem Protokoll die Frage einfach nicht erwähnen. Was schriftlich nicht fixiert wurde, blieb inoffiziell. Zumindest, solange sich der Verhörte nicht darüber beschwerte. Die Chancen dafür waren bei Herrn Kaufmann gering. »Ich nehme an, dass sie von den neuen Besitzern von Beyler & Co. entlassen worden sind?« Harmlose Spekulation, aber mit suggestivem Einschlag.


  Heinz Kaufmann nickte.


  


  Vierzig Jahre habe ich für Beyler & Co. gearbeitet. Mit 15 da angefangen. Im Lager. Weil ich so geschickt war, hat man mich später zum Hausmeister befördert. Am Schluss war ich stellvertretender Chefhausmeister. Wir waren zehn in der Abteilung. Ist ja ein großes Haus. 1000 Angestellte allein in der Produktion in Pirmasens. Autozubehör. Alles, was aus Gummi ist. Scheibenwischanlagen, Dichtungen, Fußmatten. Was Sicheres, dachte ich, als ich als Jungspund da angefangen hab. Die Welt wird immer Scheibenwischer brauchen, hat der alte Herr Hochstetten gesagt, damals vor über dreißig Jahren, als er die Firma gekauft hat. Es stimmt ja auch.


  Na, und als er uns dann an seine Tochter vererbt hat, waren wir plötzlich nicht mehr gut genug. Zuerst mussten wir sparen, was das Zeug hält. Die Rendite sei miserabel, hieß es immer von diesen Jungspunden, die mit Mercedes-Cabrios angerauscht kamen. Oder auch Audi-Cabrios. Unternehmensberater waren das.


  Nach zwei Jahren hat uns die Brigitte Hochstetten verkauft. Zuerst war von einem Mitbewerber die Rede, der was vom Geschäft versteht. Aber der wollte dann doch nicht. Der Preis sei zu hoch, hat man gemunkelt. Trotz der gestiegenen Rendite. Dann hat uns eine Investorengruppe aus Luxemburg eingekauft. Die sitzen in der Nähe von Pirmasens. Die mussten aber noch mehr sparen, weil sie kein eigenes Geld in die Firma gesteckt haben, wie der alte Hochstetten, sondern den Kaufpreis über die Einnahmen finanzierten. Das muss man sich vorstellen. Wir haben unseren eigenen Verkauf bezahlt.


  Damit das klappt, haben die Luxemburger an den Hausmeistern gespart. Alle abgeschafft. Auch die zwei aus der Sonderschule, die sogar die Brigitte Hochstetten immer noch beschäftigt hat. Wegen gesellschaftlichem Engagement und so. Davon wollten die Luxemburger nix mehr wissen. Denen ist die deutsche Gesellschaft wurscht. Alle Hausmeister entlassen. Drei von uns wurden für weniger Gehalt wieder eingestellt. Bei einer neuen Firma fürs Facility Management, wie die Hausmeisterei jetzt heißt. Ich war schon zu alt. Ich bin jetzt so lange arbeitslos, bis ich in den Vorruhestand gehen kann. Mit weniger Geld, ist aber trotzdem ganz schön.


  Jetzt habe ich wenigstens Zeit zum Malen. Am liebsten die Sickinger Höhe beim Sonnenuntergang. Das ist so herrlich, da könnte man weinen dabei. Ist auch sehr gut verkäuflich. Aber nur mit schönem Wetter. Mit Regenwolken, so grau in grau, das geht gar nicht. Das deprimiert. So was hängt sich kein Mensch übers Sofa.


  Herr Kaufmann geriet schon wieder ins Abseits. Das konnte durchaus als Hinweis gewertet werden, dass er absolut ehrlich war.


  Wie hatte der Dozent in Verhörtechniken immer gesagt? Eine geradlinig erzählte Geschichte ist meist gelogen. Die Wahrheit ist nicht chronologisch. Eine wahre Geschichte enthält Details und Nebensächlichkeiten, von denen der Zuhörer glaubt, sie gar nicht wissen zu wollen.


  Joe hatte die rotierenden Spulen des altmodischen Aufnahmegeräts betrachtet, das so gut funktionierte, dass Huber nicht bereit war, für ein neues Geld auszugeben. Wie konnte sie zwischen all den wahren Details die Lüge aufspüren? Am ehesten, indem sie Herrn Kaufmann mitten hineinführte in den heißen Brei, um den er herumeierte.


  Zur langsamen Hinführung auf ein heikles Thema gab es den Fragetrichter, hatte sie gelernt. Ganz allgemeine Fragen werden sukzessiv spezieller, bis unten die Wahrheit rauskommt. Das hörte sich theoretisch einfacher an, als es in der Praxis war.


  


  Frage: Kennen Sie Franz Hochstetten oder Brigitte Hochstetten?


  HK: Den Herrn Franz Hochstetten kenne ich sogar persönlich. Zu seiner Zeit kam er immer mal wieder zu uns in die Abteilung und begrüßte uns per Handschlag. Die Hausmeister sind das Herz eines Betriebes, sagte er immer. An Weihnachten bekamen wir einen Kalender mit Karte. Handschriftlich unterschrieben. Ein anständiger Mann. Seine Tochter Brigitte hat die Kalender abgeschafft. Gesehen habe ich sie nur einmal. Auf der Betriebsversammlung, auf der sie unseren Verkauf verkündete.


  Sie war so nervös, dass ihr bei ihrer Rede die Hände so zitterten, dass sie kaum vom Blatt ablesen konnte. Als er hörte, dass sie auf der Betriebsversammlung sprechen wird, wollte der Marc unbedingt mitkommen. Er war richtig neugierig auf sie. Ich hab ihn dann reingeschmuggelt.


  Frage: Hat ihr Schwiegersohn Frau Hochstetten auch persönlich gekannt?


  HK: So kann man das nicht sagen. Er hat sie einmal gesehen. Bei 1000 Leuten im Saal müssen Sie sich das so vorstellen wie in dem Konzert, zu dem mich die Jasmin mal nach Frankfurt eingeladen hat. Zu den Rolling Stones. Da bin ich nämlich ein großer Fan. Winzige Figuren ganz weit vorn auf der Bühne. Dann noch mal in Überlebensgröße auf der Videoleinwand dahinter. Aber der Marc war trotzdem hin und weg von ihr. Die wär eine Sünde wert, Heinz, hat er auf der Rückfahrt im Auto gesagt, obwohl ich doch sein Schwiegervater bin. Mein Typ ist die Frau Hochstetten ja nicht. Aber blutige Brigitta, wie sie im Betrieb hieß, ist auch gemein. Meine Jasmin ist natürlich viel hübscher. Das hat der Marc dann auch zugegeben.


  Frage: Kannte Ihre Tochter Frau Hochstetten?


  HK: Nur von Fotos aus der Zeitung. Meine Frau hat immer alles, was in der Zeitung über den Betrieb kam, ausgeschnitten und gesammelt. Es gibt einen ganzen Leitzordner voll mit Artikeln.


  Heinz Kaufmann wurde plötzlich sehr unruhig. Er schob seinen Stuhl zurück und dann wieder vor, entwickelte ein besonderes Interesse für den Zustand seiner Fingernägel und bat, »mal austreten« zu dürfen. Joe zeigte ihm den Weg zum Klo und schickte Bernd hinterher, um vor Ort ein Auge auf ihn zu haben. Nach ein paar Minuten kamen beide wieder zurück. Bernd setzte sich unaufgefordert auf den dritten Stuhl. Joe überlegte kurz, ihn wieder rauszuwerfen, weil die Konfrontation mit einem Vernehmungsbeamtenduo Herrn Kaufmann vielleicht zu sehr einschüchterte, andererseits sahen vier Augen mehr als zwei. Und vier Ohren hörten auch mehr.


  »Lassen Sie uns wieder zum Grund Ihres Aufenthalts in Schliersee kommen«, lotste sie Heinz Kaufmann zurück zum Thema.


  


  Nein, die Almhütte, die mein Schwiegersohn gepachtet hat, haben wir nicht gefunden. Es gibt so viele Hütten hier. Das hätten wir nicht gedacht. Da könnten die Tourismusexperten in der Hinterpfalz noch was von lernen. Wandern und dann schön mit Ausblick was essen. Ich war sogar auf der Rotwand. Toll. Na egal, wie gesagt, ich wollte wieder heim, aber meine Tochter wollte partout noch bleiben.


  Frage: Warum haben Sie nachts vor dem Anwesen der Familie Hochstetten geparkt?


  HK: Ich? Also davon weiß ich nichts. Ich weiß nicht mal, wo die Familie Hochstetten wohnt.


  Frage: Ich habe Sie persönlich im Renault Twingo Ihrer Tochter, Kennzeichen PS-PS-1000, vor der Einfahrt zur Familie Hochstetten gesehen.


  HK: Mich? Das kann nur zufällig gewesen sein. Meine Tochter und ich sind viel in der Gegend rumgefahren. Wir haben doch meinen Schwiegersohn gesucht.


  Joes Möglichkeiten, einen Aussagenden einer Lüge zu überführen, beschränkten sich strikt auf subtile psychologische Vernehmungstechniken. Sie konnte Herrn Kaufmann schließlich schlecht am Kragen packen und ihn gegen die Wand stoßen, sie war nicht Bruce Willis.


  Bernd fühlte sich aber wie sein Kollege aus dem Kino. »Jetzt reden Sie aber einen Schmarrn, Herr Kaufmann«, sagte er und stand auf.


  Er wirkte nicht ganz so einschüchternd wie Bruce Willis, dafür fehlte ihm insbesondere der austrainierte Bizeps, aber Herr Kaufmann duckte sich trotzdem. »Schmarrn?«, fragte er verständnislos.


  »Unsinn«, bemühte Bernd sich um eine allgemein verständliche Ausdrucksweise. Im Beisein von Joe wagte er jedoch nicht, handgreiflich zu werden. Er öffnete nur das Fenster. Im Vernehmungszimmer wurde es langsam stickig. Herr Kaufmann schwitzte schon deutlich.


  Joe wechselte das Thema.


  


  Frage: Herr Kaufmann, Sie haben vorhin gesagt, Malen sei Ihr Hobby. Malen Sie auch was anderes als die Sickinger Höhe?


  HK: Ja, also in der Volkshochschule habe ich mal Aktzeichnen gelernt. Aber Bilder von Nackigen gibt’s genug, das macht doch jeder Künstler. Die Sickinger Höhe dagegen, da bin ich fast der einzige. Das ist meine Nische als Künstler. Man muss schließlich auch ans Geschäft denken. Sickinger Höhe im Sonnenuntergang. Sonnen malen ist meine Spezialität. Ich kriege sie super hin, die sehen aus wie ein funkelndes Goldstück. Da bin ich echt stolz drauf.


  Offensichtlich erleichtert hatte sich Herr Kaufmann auf den Themenwechsel eingelassen. Kunst schien ihm ein ungefährliches Terrain. Joe schob ihm einen Farbabzug des Mädchens mit dem Ammonitenohrring hin.


  


  Frage: Herr Kaufmann, kennen Sie dieses Gemälde?


  Heinz Kaufmann studierte das Bild ausführlich. Als anständiger Mann schämte er sich, wieder lügen zu müssen. Sein Kopfschütteln kam eher verhalten.


  


  Frage: Ihr Schwiegersohn hat das Gemälde für 1,8 Millionen Euro an Frau Hochstetten verkauft. Das Merkwürdige daran ist unter anderem, dass ursprünglich das Mädchen auf dem Bild keinen Ohrring trug. Herr Chaville hat es aber mit Ohrring verkauft. Wir haben es untersucht und festgestellt, dass der Ohrring erst kürzlich dazu gemalt wurde. Herr Chaville konnte nicht malen, aber das brauchte er auch nicht. Er kannte ja jemanden, der das für ihn erledigte. Herr Kaufmann, haben sie den goldenen Ohrring an das Ohr des Mädchens gemalt?


  HK: 1,8 Millionen sagen Sie? Der Schuft, und meinem Jasminsche hat er gesagt, dass die Frau Hochstetten nicht an dem Bild interessiert ist, dass er mit ganz anderen Mitteln arbeiten muss, damit die Geld locker macht.


  In diesem Moment hatte sich die Tür geöffnet, und Knöllchen war mit ein paar Bogen Papier hereingekommen, die sie Joe gab. Ausdrucke von Jasmin Chavilles Computer.


  »Der Techniker hat ihn geknackt, obwohl er mit Sommergrippe im Bett liegt«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Ging angeblich ganz einfach. Das hier dürfte dich besonders interessieren.« Sie tippte auf das oberste Blatt.


  Joe hatte einen Blick darauf geworfen und sich dadurch von ihrer ursprünglichen Frage ablenken lassen, wie sie beim Abtippen bemerkte.


  So war das leider manchmal bei Verhören, wenn zu viele Spuren auf einmal verfolgt werden mussten.


  


  Frage: Herr Kaufmann, kennen Sie diese E-Mails?


  HK: Ich schnüffele doch nicht hinter meiner Tochter her. Ihre Briefe gehen mich nichts an. Das habe ich auch immer meiner Frau gesagt, früher, als sie heimlich in den Tagebüchern von der Jasmin gelesen hat. Davon will ich nichts wissen. Das Kind hat ein Recht auf seine Privatsphäre.


  Frage: Hier steht, ich zitiere: »Auch nach dem Tod meines Mannes muss ich auf Zahlung der 45 Millionen Euro bestehen, andernfalls werde ich mit den pikanten Details Ihrer Beziehung zu meinem Mann an die Öffentlichkeit gehen. Sie wissen, wovon die Rede ist. Die Videos und Bilder befinden sich jetzt in meinem Besitz. Die Übergabemodalitäten bleiben die gleichen. Während Ihr Risiko nach wie vor sehr hoch ist, habe ich nichts mehr zu verlieren.«


  Diese E-Mail ging an Brigitte Hochstetten. Ihre Tochter hat Frau Hochstetten erpresst. Was sagen Sie dazu?


  HK: Also das muss ich mir nicht bieten lassen. Diese Unterstellungen. Mit einer Toten kann man das ja machen. Die kann sich nicht mehr wehren. Ich werde Sie verklagen, Frau Lautenschlager. Erst wird meine Tochter umgebracht, und dann redet die Polizei auch noch schlecht über sie, statt rauszufinden, wer sie ermordet hat. Das geht zu weit. Ich fahre noch heute nach Pirmasens zurück.


  Heinz Kaufmann war aufgebracht von seinem Stuhl aufgesprungen. Bernd, wie immer erfreut über Action mit renitenten Aussagenden, hatte Herrn Kaufmann an beiden Armen gepackt und den Zappelnden wieder hingesetzt. »Schön ruhig, Freundchen«, hatte er ihn gemahnt. »Die Frau Lautenschlager mag zwar ein netter Mensch sein, ich bin es aber nicht.«


  Er inszenierte sich Männern gegenüber gern als Bad guy, was Joe nicht ungelegen kam. So konnte sie als die Liebenswürdigkeit in Person agieren, eine Rolle, die ihrem Selbstverständnis eher lag als umgekehrt.


  Sie orderte bei Knöllchen eine volle Schachtel Papiertücher, die auch prompt gebracht wurde. Joe schob sie in Heinz Kaufmanns Reichweite.


  


  Frage: Herr Kaufmann, was denken Sie, warum wurde Ihrer Tochter in die Füße geschossen?


  HK: Ich habe ihr gesagt, sie soll sich mit denen nicht anlegen. Die machen sie fertig. Aber sie wollte nicht auf mich hören.


  Künstlicher Tannennadelduft machte sich im Verhörzimmer breit, da der Gedanke an seine Tochter Herrn Kaufmann wieder zum Weinen brachte. Er zog fünf Papiertücher auf einmal aus der Packung. Joe hätte ihn am liebsten tröstend in die Arme genommen.


  


  Frage: Wer wollte Ihre Tochter fertigmachen? Jemand aus der Familie Hochstetten?


  HK: Ich weiß gar nichts.


  Herr Kaufmann bediente sich jetzt der Papiertücher, um sich Schweiß und Tränen aus dem Gesicht zu wischen.


  


  Frage: Mit den Mitteln der Erpressung, Herr Kaufmann?


  HK: Ich sag jetzt nichts mehr.


  Frage: Herr Kaufmann, wir haben Ihre Tochter tot aus dem See geborgen. Sie können uns helfen, ihren Tod aufzuklären. Sagen Sie uns einfach alles, was Sie wissen. Sagen Sie uns einfach die Wahrheit.


  HK (weint): Ich sag gar nichts. Ich will einen Anwalt.


  Eine Vernehmungsbeamtin muss erkennen, wann ihre Verhörtechniken nicht mehr fruchten, hatte Joe gelernt. Ihrer Meinung nach war der Punkt erreicht. Gemäß der Regel »Immer für einen positiven Grundton sorgen« bedankte sie sich bei Herrn Kaufmann für die Kooperation und schickte ihn zurück in sein Hotel, warnte ihn aber davor, abzureisen, da er noch gebraucht werde.


  »Den hättest du viel brutaler anfassen müssen«, murrte Bernd.


  Konnte sein, dass er recht hatte, überlegte Joe beim Abtippen des Protokolls in ihrer Küche. Aber Heinz Kaufmann hatte ihr leidgetan. Immerhin hatte er gerade seine Tochter verloren. Sie trank Ingwer mit Zitrone. Vielleicht war der Tee schuld daran, dass sie immer zu mitfühlend verhörte. Vielleicht sollte sie auf Brandy umsteigen, um die nötige Härte für Befragungen unglücklicher Männer zu entwickeln. Sie druckte den Text aus und bat Dominik, einen Blick darauf zu werfen. »Kann ich das Protokoll Huber so geben, oder sind zu viele Tippfehler drin?«


  Dominik las es durch. »Interessant«, murmelte er ab und zu. »Einschusslöcher in den Füßen? Wie bei den Mafiosi dieser Welt?« Er gab ihr die Blätter zurück. »Für den Huber total in Ordnung.«
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  Die Einladung kam auf Büttenpapier. Unter dem Logo eines merkwürdig langzahnigen Totenschädels gab sich der Freundeskreis der Bayerischen Staatssammlung für Paläontologie in München die Ehre, zur Verleihung der Ehrendoktorwürde an Frau Brigitte Hochstetten einzuladen. Wegen ihrer »Verdienste um die Erforschung der Brachiopoden und Ammoniten der chronostratigraphischen Serie des bayerischen Mitteloligozäns«.


  Den Titel spendierte die Ludwig-Maximilians-Universität, der Festakt fand in den Räumen der Paläontologischen Sammlung statt. Im Rahmen der Auszeichnung des Fossils des Jahres. Eine beunruhigend lange Rednerliste voller Professoren und Doktoren lag bei. Die Laudatio hielt Professor Dr. Dr. Berger, der sehr verehrte bayerische Staatsminister des Inneren. Im Anschluss an die Preisverleihung wurde ein Umtrunk versprochen. Da die Ehrendoktorwürde nur den großzügigsten Sponsoren vorbehalten blieb, hoffte Stella, dass der Umtrunk auf Brigittes Rechnung ging und nicht auf den mageren Etat der Uni. In dem Fall würde es die in München übliche Kost aus Leberkäs, Brezn und Bier geben, für die sich die Anreise aus Schliersee auf keinen Fall lohnte.


  Eigentlich hatte sie sowieso nicht vor, sich dort blicken zu lassen, aber dummerweise erzählte sie ihrer Mutter von der Einladung. »Du fährst da hin«, kommandierte Irma, als sie bemerkte, dass Stella sich drücken wollte. Mit der ganzen Lebenserfahrung einer fast 70-Jährigen fand sie es einen klugen Schachzug, das Verhältnis zu derjenigen, die für das monatliche Gehalt sorgte, auf einem freundschaftlichen Level zu halten. Sie selbst hätte eine solche Einladung nur bei einer tödlichen Erkrankung abgesagt.


  Stellas Neugierde besiegte nach einigem Nachdenken ihre Abneigung gegen lange Reden mit komplizierten Sätzen. Sie holte das schwarze Kostüm vom letzten erfolglosen Vorstellungsgespräch aus dem Schrank, putzte das einzige einsatzfähige Paar Pumps und schaute sich auf Google Maps an, wo die Paläontologische Sammlung zu Hause war.
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  Richard-Wagner-Straße, keine Chance auf einen Parkplatz. Stella stellte den nach dem Zusammenstoß auf Kosten von Reginas Versicherung reparierten Ford jenseits des Stiglmaierplatzes ab und ging zu Fuß.


  Wie erwartet stauten sich vor dem Museum die Luxuslimousinen. Reginas rostfarbenen Audi steuerte Herr von Wollersleben. Er half Franz aus dem Fond, während Regina tatenlos zusah. Im silbernen Mercedes-Cabrio dahinter saß Brigitte Hochstetten, der Ehemann lenkte. Sekunden später bog Alexander Hochstetten mit seinem brasilianischen Ehegatten zu Fuß um die Ecke.


  Eine erstaunliche Familienzusammenführung, wenn man bedachte, dass die Geschwister Hochstetten doch angeblich nicht mehr miteinander redeten. Mochte sein, dass die Verleihung einer Ehrendoktorwürde in Deutschlands Elite so hoch angesehen war, dass sich jeder im Glanze des Ausgezeichneten sonnen wollte, auch seine Feinde.


  Die Feierlichkeiten fanden in der textlastigen Ausstellung »Zähne und Gebisse« statt, umstellt von Vitrinen voller steinzeitlicher Hauer, Backenzahnfragmente und Tierschädel.


  Familie Hochstetten nahm selbstverständlich erste Reihe Mitte Platz. Stella belegte einen freien Stuhl gleich neben dem Ausgang mit ihrer einzigen Handtasche, die ein falsches Prada-Logo und schon etwas abgeschabte Ecken zierten. Bis zum Beginn der Veranstaltung studierte sie die ausführlichen Erklärungen zu den ausliegenden Gebissen, wurde dadurch aber auch nicht klüger.


  Der einzige Paläontologe, den sie kannte, war Cary Grant in »Leoparden küsst man nicht«, einem ihrer absoluten Lieblingsfilme. Keiner der anwesenden Herren glich Cary Grant auch nur annähernd. Wieder ein Beweis dafür, dass man Hollywoodfilme nicht mit dem wirklichen Leben verwechseln sollte.


  Mit einigem Wohlwollen konnte man höchstens Brigitte eine gewisse Ähnlichkeit mit Katharine Hepburn nachsagen. Ihr dunkelblaues Kostüm hätte außer Milliardärinnen auch anderen Berufsgruppen gute Dienste geleistet, etwa Schaffnerinnen, Empfangsdamen in Mittelklassehotels oder Angestellten im Baufinanzierungsgewerbe. Nur die goldenen Ammonitenohrringe wiesen dezent auf Brigittes Vermögensverhältnisse hin.


  Ein den Feierlichkeiten angemessenes Schmuckstück, wie ein beleibter Professor mittleren Alters kurze Zeit später mittels einer Diashow über das Fossil des Jahres zeigte. Die Auszeichnung wurde der Versteinerung eines westfälischen Riesenkopffüßlers verliehen. Mit 3,5Tonnen und 1,80Metern Höhe der größte Ammonit der Welt. Leider stand das schwere Original im Paläontologischen Museum in Münster, das wegen Bauarbeiten gerade geschlossen war, weshalb die leichter zu transportierenden Wissenschaftler aus Münster, die insgesamt etwas weniger als 3,5Tonnen auf die Waage brachten, eine Dienstreise antreten durften, um die Urkunde in München in Empfang zu nehmen.


  Es traten etliche zur Korpulenz neigende, nicht mehr junge Männer vor das Stehpult, nahmen ein gerahmtes Stück Papier entgegen und hielten es in die Kameras der 27 gleichzeitig blitzenden Handys der Verwandtschaft und der Studentenschaft.


  Von den beiden anwesenden Profifotografen kannte Stella nur die dicke Frau, die Brigitte auf dem Schliersee verfolgt hatte. Ihre Anwesenheit war vermutlich auf einen Tipp von Lutz zurückzuführen. Veranstaltungen in der Paläontologischen Sammlung gehörten in der Regel nicht zu der Art Termine, um die sich Pressefotografen prügelten.


  Mit der Kürung des Fossils des Jahres war der unterhaltsame Teil des Nachmittags erledigt. Die Lobhudeleien auf Brigitte anlässlich der Verleihung der Ehrendoktorwürde nahmen wesentlich mehr Zeit in Anspruch, ohne dass man daraus mehr fürs Leben lernen konnte als die Erkenntnis, dass Geld eine Bildung in der Schweiz, England und den USA ermöglicht, mit Praktika bei befreundeten Vorstandsmitgliedern, was bei einer gewissen Geschicklichkeit und Großzügigkeit mit den Jahren unweigerlich zum Bundesverdienstkreuz und zum Dr.h.c. führt.


  »Frau Hochstetten war als Hochschulratsvorsitzende maßgeblich an der Planung des Taphonomischen Zentrums, kurz TZ genannt, beteiligt. Unter ihrer Leitung verabschiedete der Hochschulrat ein Konzept, das TZ als ein weltweit sichtbares Center of Excellence im Bereich der paläontologischen Grundlagenforschung zu etablieren …«


  Spätestens an dieser Stelle wäre Stella eingeschlafen, wäre sie auf der Suche nach Abwechslung nicht aufgestanden und Alexander gefolgt, der nach wiederholten Blicken auf sein Handy den Saal verließ. Stella folgte ihm bis in den Lichthof, der für den anschließenden Umtrunk hergerichtet wurde. Instinktiv vermied sie es, in Alexanders Sichtweite zu geraten, sondern schlenderte unauffällig wie ein verfrühter Gast zwischen Ausstellungsstücken und Stehtischen herum.


  Versteckt hinter einem Urelefantenskelett aus dem südbayerischen Tertiär beobachtete sie, wie Alexander einem jungen Mann in einer schmuddeligen Jeans einen braunen Briefumschlag im Din-A4-Format gab. Auf dem Rückweg zur Feierstunde murmelte er unüberhörbar »Arschloch« vor sich hin. Das Wort kam ihm wesentlich flüssiger über die Lippen als seiner Schwester.


  Stella blieb dem fremden jungen Mann auf den Fersen. Er verließ das Museum, setzte draußen seine Sonnenbrille auf und rannte zu der Politesse, die gerade einen Strafzettel an die Windschutzscheibe seines Mercedes steckte. Die Diskussion mit ihr dauerte gut fünf Minuten. Sie schüttelte mehrmals energisch den Kopf. Im Schutz der anderen Autos pirschte Stella sich näher heran.


  Der junge Mann öffnete schließlich den Umschlag, den Alexander ihm gegeben hatte, und hielt der Politesse etwas unter die Nase, was verdammt nach einem 500-Euro-Schein aussah. Wenn der Umschlag damit gefüllt war, musste es sich um eine beneidenswerte Summe handeln. Die Politesse schüttelte auch angesichts des Geldscheins den Kopf. Wenngleich vielleicht nicht ganz so heftig wie vorher.


  Die Sturheit einer aufrechten deutschen Gesetzesvertreterin brachte den jungen Mann so in Rage, dass er die Contenance verlor und sie wüst beschimpfte. Der Lautstärke nach zu urteilen, die Sprache konnte Stella nicht identifizieren. Schließlich steckte er den 500-Euro-Schein in seine Hosentasche, sprang in sein Auto, das überhaupt nicht zu seinen ausgefransten Billigjeans passte, wendete auf dem Bürgersteig und raste davon. Die Politesse musste sich mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit bringen.


  Stella sah nur noch die Rücklichter und ein Hamburger Kennzeichen. »Was war denn das für ein Trottel«, wandte sie sich betont mitfühlend an die Politesse. »Wenn Sie eine Zeugin brauchen, helfe ich Ihnen.«


  »Nett von Ihnen, danke. Aber den zu belangen, das kann man vergessen. Osteuropäer, Ukrainer wahrscheinlich, in einem Mietauto. Das bringt nichts.«
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  Auf dem Rückweg in den Zähne-und-Gebisse-Saal sah Stella die dicke Fotografin, die ein paar Häppchen von dem noch nicht eröffneten Büffet mopste. Drinnen saß Alexander wieder aufmerksam neben Franz auf seinem Platz.


  Brigitte hielt gerade ihre Dankesrede. »Hier am Institut schlummert ein hochqualifiziertes Potenzial an paläontologischem Wissen, das wir wecken müssen. Mit meinem Engagement möchte ich ein Zeichen für die Förderung der Wissenschaft von den Lebewesen vergangener Erdzeitalter an unseren Universitäten setzen. Ausdrücklich danken möchte ich meinem Vater, der mich schon früh für die Schönheit von Petrefakten begeisterte. Ja, er hat mich immer liebevoll meine Goldschnecke genannt, in Anspielung auf die pyritisierten Ammoniten, die er zeit seines Lebens gesammelt hat und deren Geschichte er mir schon als Kind erzählte. Diesen Ehrendoktortitel möchte ich Franz Hochstetten widmen. Danke, Vater.«


  Sie verließ ihren Platz am Stehpult, ging zu ihrem Vater und küsste den völlig verdatterten Franz dreimal auf die Wange. Er wischte sich mit zitternder Hand eine Träne aus dem Augenwinkel. So viel Gefühl war er nicht gewohnt.


  Zu den Häppchen gab es die zweitbeste Champagnermarke. Zu ihrem Schrecken sah Stella Marlon in seiner gestärkten weißen Kochjacke neben dem versteinerten Stamm eines vorzeitlichen Riesenschachtelhalms mit einer der hübschen Bedienungen in den roten Bistroschürzen plaudern. Er schaute offenbar dem unbekannten Catering-Service aus Holzkirchen auf die Finger. Wahrscheinlich weil die teuren Münchner Feinkosthändler Sparmaßnahmen im Hause Hochstetten zum Opfer gefallen waren musste der eigene Koch jetzt die Qualität der Schnittchen verantworten. Marlon war Stella nach dem unangenehmen Telefonat wegen der polizeilichen Interventionen aus dem Weg gegangen. Stella zog sich hinter einen Flugsaurier aus Solnhofen zurück.


  »Na, hab ich was verpasst?« Lutz Müller stellte sich unaufgefordert neben sie und winkte eines der Mädchen mit einem Tablett voller aufgespießter Scampi in Kokossauce zu sich. Ein Champagnerglas hielt er schon in der Hand. »Musste noch meine Geschichte zu Ende schreiben.« Mit vollem Mund litt seine Aussprache. »Die kommt morgen. Der Knaller, sag ich dir.« Das Mädchen mit dem Tablett voller Minifrikadellen aus Kalbfleisch erwischte er gerade noch am Schürzenzipfel. »Mann, hab ich einen Hunger.«


  Er nahm sich drei Tellerchen und stellte sie auf dem Sockel eines Hohlstachel-Quastenflossers ab, bevor die anwesende Studentenschaft ihm zuvorkam und das Tablett ohne sein Zutun abräumte. Er schnaufte glücklich. »2,8Millionen für das neue Forschungszentrum hat der Dr.h.c. sie gekostet.«


  Sein leerer Scampispieß deutete in Richtung Brigitte, die mit Regina und einem halben Dutzend Paläontologen auf den neuen Titel anstieß. Dirk tuschelte mit Alexander. Der hübsche Brasilianer mit seinem Sektglas studierte eine Vitrine voller Koprolithen. Versteinerte Exkremente, die Stella auch schon bewundert hatte. Für was Paläontologen sich so alles interessierten. Erstaunlich.


  Franz stand verloren in der plaudernden Menschenmenge. Niemand interessierte sich für ihn oder wagte ihn anzusprechen. Stella ging ihm einen Stuhl holen. »Wurde aber auch Zeit«, knurrte er undankbar. »Was glauben die eigentlich, wer das hier alles bezahlt.« Er setzte sich. Sein Gehstock mit dem silbernen Knauf fiel zu Boden. Stella hob ihn auf. »Alles von meinem Geld.«


  »Aber Ihre Tochter war doch so lieb zu Ihnen«, versuchte Stella ihn zu trösten. Er schnaubte.


  Durch die Eingangstür kam Joe Lautenschlager mit zwei Kollegen. Stella fragte sich, ob die Polizei auch eingeladen war.


  Lutz war der Auftritt ebenfalls nicht entgangen. »Frau Hauptkommissar!«, brüllte er. Die Scampibröckchen spritzten aus seinem Mund. »Was machen Sie denn hier?«


  Joe Lautenschlager beachtete ihn nicht.


  »Schnauze, Müller«, rief einer ihrer Begleiter.


  Der ganze Saal war durch den Wortwechsel der beiden Männer auf den Auftritt der Polizei aufmerksam geworden. Die Gespräche erstarben, als hätte jemand laut und deutlich »Psst« gezischt. Alle verfolgten erwartungsvoll die Kommissarin mit ihren Blicken. Bei wem würde sie wohl anhalten?


  »Kann ich Sie einen Moment sprechen, Frau Hochstetten? Allein.«


  Brigitte nickte. Sie wandte sich an einen der Herren. »Können wir Ihr Büro benutzen, Professor?« Er ging voran.


  »Uiui«, flüsterte Lutz. »Meine Fotografin ist schon weg, und das Blatt ist dicht für heute. So eine Scheiße.« Er verschwand in Richtung Professorenbüro.


  Wie auf Kommando drückten Regina, Dirk und Alexander hektisch auf ihren Handys herum.


  Nach drei Minuten kam Lutz, ebenfalls mit dem Handy am Ohr, wieder zurück.


  »Sie haben sie verhaftet«, flüsterte er Stella aufgeregt zu. In sein Handy brüllte er: »Ich brauch den Chef, aber subito, Schätzchen.« Und nach einer Weile: »Chef, hier ist gerade das Superding passiert. Das muss noch ins Blatt. Ja, ich weiß. Zu spät. Andrucktermin. Aber wenn wir es jetzt nicht machen, hat’s morgen die Bildzeitung.« Er hörte eine Weile der quakenden Stimme zu. »Chef, wir sind die Ersten. Das ist der Scoop. Sie müssen, zum Donnerwetter. Ich schreib’s gleich hier. Sie haben die Mail in drei, maximal fünf Minuten.« Die Stimme quakte noch kurz weiter und hörte dann abrupt auf.


  Lutz betrachtete ungläubig sein Handy. »Aufgelegt. Er sagt, wozu die Aufregung, im Internet steht es schon heute Abend.« Er rannte hinter den Polizisten und Brigitte Hochstetten her, aber das einzige Foto, das ihm mit seinem Handy gelang, war das Heck eines davonfahrenden alten Opels.
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  Die Festnahme von Brigitte Hochstetten führte Joe gegen ihren eigenen Willen durch. Aus Gründen, die sie nicht so rational erklären konnte, dass männliche Vorgesetzte sie akzeptierten, war sie nicht von Brigitte Hochstettens Schuld überzeugt. Keines der Indizien vom Tatort war mit ihr in Zusammenhang gebracht worden. Zwar war ihr Alibi bislang von keinem Zeugen bestätigt, aber eben auch nicht erschüttert worden. Eine der reichsten Persönlichkeiten Deutschlands hatte ihr Talent zur Unauffälligkeit so weit perfektioniert, dass keiner der befragten Wanderer sich an sie erinnern konnte.


  Huber bestätigte Joe in ihrer Auffassung, Brigitte Hochstetten zurückhaltend zu behandeln. Bislang war es ihm sogar gelungen, den Staatsanwalt zu beruhigen. Aber nach dem merkwürdigen Tod von Jasmin Chaville im Schliersee und der Vernehmung ihres Vaters war diese gemütliche Zeit vorbei.


  Die Lektüre des Protokolls inspirierte Dr. Kraushaar-Keller, den zuständigen Staatsanwalt, zu einem Besuch bei Joe. Sie staunte gerade während ihrer morgendlichen Kaffeepause über Lutz Müllers Artikel »Frauenleiche im Schliersee gefunden«. Schon wieder gespickt mit Details, die nicht in der offiziellen Presseerklärung erwähnt worden waren. Seine Kontakte in Polizeikreisen mussten wirklich bis ganz nach oben reichen. Eigentlich kam nur Huber infrage.


  Kraushaar-Keller preschte ohne anzuklopfen durch die Tür. Joe fürchtete diese Besuche. Der Staatsanwalt pflegte nicht die leutselige Vereinsmeierei wie Huber. Feigheit konnte man ihm nicht vorwerfen. Ganz im Gegenteil. Er pflegte eine Schneidigkeit, die nicht nur in der Schlierseer Kripo als lästig angesehen wurde.


  Er hielt den ›Alpenboten‹ in der Hand. »Frau Lautenschlager, was sagen Sie dazu? Wörtliche Zitate aus Ihrem Vernehmungsprotokoll, das, nebenbei gesagt, ein paar wichtige Fragen unbeantwortet lässt. Oder sie fehlen gleich ganz.«


  Er fegte unaufgefordert diverse Aktenordner von dem Stuhl vor Joes Schreibtisch und ließ sich drauf fallen. Ein großer schlanker Mann mit Dreitagebart und einem schlampig gebundenen Krawattenknoten. »Mal unter uns, Frau Lautenschlager, Ihr Protokoll zeugt nicht gerade von brillanter Verhörtechnik. Schon mal was von Fangfragen gehört? Mit mehr Druck hätten Sie aus dem Mann deutlich mehr rausgeholt. Ich werde mich dafür einsetzen, dass Sie für einen entsprechenden Workshop eingeteilt werden. Selbst ich habe da noch eine Menge gelernt.« Ohne Joes Antwort abzuwarten, knallte er den ›Alpenboten‹ neben ihr eigenes Exemplar. »Dieser Schmierfink hat allerdings in einem recht.« Er nahm die Zeitung wieder an sich und setzte eine Lesebrille auf. »Ich zitiere. ›Die beiden Einschusslöcher an den Füßen der Toten deuten auf ein Werk der russischen Mafia hin, die unliebsame Personen auf diese Art und Weise einzuschüchtern pflegt. Dafür spricht auch, dass die Tote ertrunken ist und nicht direkt ihren Verletzungen erlag.‹«


  Er fixierte Joe über seine randlose Brille hinweg. »Jetzt frage ich Sie: Was hat eine pfälzische Kellnerin mit der Russenmafia zu tun?«


  Joe kam sich vor wie beim Abfragen von Englischvokabeln in der Schule. Am liebsten hätte sie mit den Schultern gezuckt, beherrschte sich aber gerade noch mal.


  »Ich sage es Ihnen. Nichts. Der Russenmafia ist eine pfälzische Kellnerin völlig wurscht. Es sei denn, irgendjemand ist am Ableben der Kellnerin interessiert und bereit, dafür zu zahlen. Und wer kann das sein? Wer hat genug Kleingeld, die Mafia anzuheuern? Und wer vor allem denkt nicht daran, sich selbst die Hände schmutzig zu machen?« Wieder eine Fülle rhetorischer Fragen, auf die er selbst die Antwort am besten wusste. Er schlug mit dem Handrücken auf die Zeitung. »Das ist in dem Artikel nur zwischen den Zeilen zu lesen, aber in Ihrem Protokoll steht es klipp und klar. Mit Angabe des Namens.«


  Als geübter Redner bei Beförderungen und Pensionierungen nutzte er den Moment für eine Pause und noch einen Blick über die Brille. »Jasmin Chaville hat Brigitte Hochstetten erpresst. Und wer hat das Geld, um einen russischen Killer zu kaufen? Das Opfer der Erpressung. Wenn das kein Motiv ist, dann weiß ich nicht, was eins ist.«


  »Ein Motiv ist noch kein Beweis«, wagte Joe einzuwerfen.


  »Sparen Sie sich Ihre Belehrungen, Frau Lautenschlager. Ich sage Ihnen jetzt, was Sie als Nächstes tun werden. Sie werden Frau Hochstetten verhaften, ihr Haus durchsuchen, ihre Konten, ihre Telekommunikation durchforsten, alles. Wir werden diese Frau Hochstetten so lange schütteln, bis uns der Beweis in die Hände fällt. Und der für den Tod von diesem Marc Chaville noch gleich dazu. Insulinspritze, das klingt mir auch verdächtig nach Russen. Die morden doch gern mit chemischen Substanzen. Quecksilber, Dioxin, Insulin, alles die gleiche Handschrift.«


  »Herr Huber ist der Meinung, das alles sei kein hinreichender Tatverdacht für eine Verhaftung.«


  »Werte Frau Lautenschlager, die Meinung des Dienststellenleiters interessiert mich in diesem Zusammenhang nur höflichkeitshalber.«


  Trotz des Enthusiasmus von Dr. Kraushaar-Keller hatte es dann doch bis zum Nachmittag gedauert, bis der Richter so weit bearbeitet war, um die Meinung des Staatsanwalts zu teilen und den Haftbefehl auszustellen.


  Huber hatte zwar vorsichtig an die »besondere Verbundenheit des Herrn Innenministers mit Frau Hochstetten« erinnert, hielt sich aber zurück, als der Staatsanwalt »too big to jail« als eine Erfindung typisch amerikanischer, hyperkapitalistischer Weicheier abtat. Er wollte den Aufstieg zum Polizeirat nicht durch eine auffällige Missachtung der hierarchischen Befehlskette gefährden. Ärger von innen konnte noch gefährlicher werden als Beschwerden von außen. Er gönnte sich einen pünktlichen Feierabend.


  Joe sammelte einen aufgeregten Bernd (»endlich passiert was«) ein, fuhr zuerst nach Josefsthal, wurde dort von Frau Hochstettens Sekretärin nach München umgeleitet, verhaftete Brigitte in der Paläontologischen Sammlung und brachte sie zu einer ungewohnten Übernachtung in die Kripo Schliersee.


  Dort wartete bereits Brigitte Hochstettens Anwalt Professor Doktor Festenburg, der es dank seines BMW X 6 schneller von München nach Schliersee geschafft hatte als Joe im öffentlich-rechtlichen Opel. Da er sich als Wirtschaftsexperte für nicht ganz sattelfest im Strafrecht hielt, hatte er einen Kollegen mitgebracht, Professor Doktor Münther, dem ebenfalls der Ruf eines knallharten Hundes vorausging.


  Brigitte schickte ihre beiden Anwälte bis zum nächsten Tag wieder nach Hause. Sie wollte in Ruhe nachdenken und fand eine Nacht im Gefängnis zumindest nicht ganz ungeeignet dafür.


  Joe befürchtete, dass es, so wie sie den Staatsanwalt kannte, nicht bei einer Nacht bleiben würde, erwähnte ihre Bedenken aber nicht. Sie fuhr noch einmal zurück nach Josefsthal.


  Kraushaar-Keller inszenierte mit viel Theater die Hausdurchsuchung. Mehrere Polizeiwagen mit rotierenden Blaulichtern nahmen die Kartons voller Beutegut aus der weißen Villa auf. Lutz Müller und die dicke Fotografin lieferten sich mit Herrn von Wollersleben einen Ringkampf, bis zwei Kollegen vom Streifendienst die Streithähne trennten und auch alle anderen eintreffenden Pressevertreter auf Distanz hielten.


  Die Verhaftung von Brigitte Hochstetten hatte sich dank der spektakulären Festnahme in der Paläontologie rasend schnell herumgesprochen. Vor dem geschlossenen Tor hofften die Nachbarn auf den Anblick von irgendetwas Skandalösem, vor der offenen Haustür zur weißen Villa gafften die Angestellten. Durch das Wohnzimmerfenster sah Joe eine Vollversammlung der Hochstettens plus einer Handvoll Männer am Tisch sitzen. Noch mehr Anwälte, nahm sie an. Diese Nacht würde teuer werden. Aber es traf ja keine armen Kriminellen. Sie wartete, was Kraushaar-Keller als Nächstes einfiel. Dafür gab es den schönen Ausdruck weisungsgebunden. Die Vernehmung von Brigitte Hochstetten setzte er für den nächsten Tag an, acht Uhr »sharp«.
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  Nach Brigitte Hochstettens Festnahme verbrachte Joe eine unruhige Nacht. Sie fragte sich, was sie falsch gemacht hatte. Welche Spur hatte sie übersehen, welches Indiz nicht beachtet? Zwischen drei und sieben wanderte sie im Haus herum, trank Verveinetee, beobachtete, wie der Tag anbrach und die Sonne hinter den Holunderbäumen im Garten auftauchte.


  Wieder stand ein schöner bayerischer Augusttag an, aber gegen ihre Gepflogenheit tröstete der Gedanke sie nicht. Sie duschte so lange, dass Dominik besorgt den Vorhang zur Seite schob, fragte, ob alles in Ordnung sei und ihr verlangend in den Po kniff. Aber Sex kam nicht infrage. Gott sei Dank tappten die Kinder schon durch den Flur, so musste Joe keine Ausrede erfinden. Der Ärger auf den Staatsanwalt schlug sich sogar auf ihr Eheleben nieder.


  Ermittler haben nicht nur be-, sondern auch entlastendes Material zu finden, hatte sie gelernt. Soweit sie das überblickte, beantwortete Brigitte Hochstetten Fragen in der Regel wahrheitsgemäß. Gut, von sich aus gab sie wenig preis. Sie hatte sowohl den Ankauf des Gemäldes wie auch die Erpressung verschwiegen. Aber war das nicht verständlich, sogar selbstverständlich für eine verheiratete Frau, die eine außereheliche Affäre geheim halten wollte?


  Dass Marc Chaville alias Obey ausgerechnet inmitten des Erpressungsvorgangs ermordet wurde, belastete Brigitte, da musste Joe dem Staatsanwalt recht geben. Aber machte das aus ihr eine Mörderin? Es gab nicht den geringsten Beweis.


  Vielleicht ergaben sich aus ihren Telefonverbindungen oder ihrem E-Mail-Verkehr auffällige Unregelmäßigkeiten, das musste noch genauer untersucht werden. Brigitte Hochstettens Telefonanrufe für die fragliche Zeit füllten mehrere Seiten, selbst wenn nur die herausgesucht wurden, die sie mit Marc geführt hatte, was wäre damit bewiesen? Dass sie miteinander telefonierten?


  Joe drehte die Dusche ab. Unten plauderten die Kinder fröhlich mit Dominik beim Vorbereiten des Frühstücks. Teller klapperten, der Duft von Toast und Rührei erinnerte sie daran, dass sie am Tag zuvor nur eine Banane auf dem Weg nach München in sich hineingedrückt hatte. Ihr Magen knurrte.


  »Mami, für dich.« Tobi kam schon mit dem Telefon die Treppe hochgerannt und stoppte angesichts seiner nackten Mutter. Ein Anblick, der ihm nicht ganz unbekannt war, aber vielleicht wurde er ihm langsam peinlich. Joe wickelte sich in ein Badetuch.


  »Stella Felix«, sagte die Frauenstimme am Telefon. »Frau Lautenschlager, entschuldigen Sie die frühe Störung. Ich war gestern dabei, als Brigitte Hochstetten verhaftet wurde, und habe deshalb die ganze Nacht nicht geschlafen. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass sie mit dem Mord an Marc oder Jasmin Chaville etwas zu tun hat. Sie ist so buddhistisch. Sie hat Schwierigkeiten, einen Moskito umzubringen.«


  Joe platschte durch die Überschwemmung vor der Dusche. Wen Laien für Mörder oder nicht für Mörder hielten, war in erster Linie uninteressant, auch wenn sie in diesem Fall Stellas Einschätzung teilte.


  »Kommst du zum Frühstück«, rief Dominik von unten.


  »Ich hab gesehen, wie Alexander Hochstetten einem Osteuropäer einen Umschlag mit Geld gegeben hat. Gestern in der Paläontologischen Sammlung. Kurz bevor Sie Brigitte verhaftet haben.«


  »Wie bitte?« Joe rutschte in der Wasserlache aus. Vergeblich versuchte sie, sich am Duschvorhang festzuhalten. Im Fallen riss sie ihn mit sich herunter. Sie landete unsanft mit dem Hinterteil auf dem Rand der Duschkabine, das Handy flog in hohem Bogen in die Toilettenschüssel. Joe rutschte ihm auf den Knien nach, das Badetuch schleifte durch die Pfütze. Sie angelte nach dem Telefon. Es funktionierte noch. »In zehn Minuten im Kommissariat!«, schrie sie so laut, dass sie vor ihrer eigenen Stimme erschrak.
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  Knapp zwei Stunden später klingelte Joe an Alexander Hochstettens Münchner Wohnung. Sie hoffte, dass er sich noch in Schliersee aufhielt, wo die Familie mit den Anwälten über Brigittes Verteidigungsstrategie beratschlagte. Ihn in dieser Situation zu einem mysteriösen Osteuropäer, vielleicht Ukrainer, zu befragen, war wohl nur beschränkt zielführend. Noch dazu mit dem Staatsanwalt als Zerberus im Nacken. Manchmal kam man über Umwege schneller zur Sache.


  Nach dem kurzen Gespräch mit Stella Felix in dem noch leeren Kommissariat hatte sie sich bei Knöllchen mit »meiner Morgenübelkeit« entschuldigt. Immerhin war ihre Schwangerschaft jetzt offiziell, da konnte nicht mal ein Staatsanwalt auf ihrer Anwesenheitspflicht bestehen.


  In Alexanders Wohnung hütete nur Greg das Telefon. Mit der Frage nach osteuropäischen Geschäftskontakten seines Arbeitgebers war er überfordert. Er deutete auf die drei Rolodexe auf seinem Schreibtisch und fragte zickig, ob sie von ihm erwarte, Herrn Hochstettens Kontakte auswendig zu kennen. Sein Chef sei viel unterwegs und pflege geschäftliche Beziehungen in die ganze Welt, da müsse sie schon konkreter werden. Einen Namen vielleicht?


  Damit konnte Joe nicht dienen.


  Er schlug vor, Herrn Hochstetten direkt zu befragen, da er sich in seinen Geschäftsbeziehungen selbst immer noch am besten auskannte. In dringenden Fällen sei es erlaubt, ihn zu stören. Schon schnellte seine Hand zum Telefon.


  So wichtig sei das auch wieder nicht, wiegelte Joe ab, sie würde lieber direkt einen Blick in die Rolodexe werfen. Da sie keine richtige Ahnung hatte, suchte sie zunächst danach, was ein ukrainischer Name sein konnte. Lukaschenko fiel ihr ein und Klitschko, daher achtete sie auf Namen mit ko als Endungen. Nur einer. Daniele Domenico.


  »Definitiv ein Italiener.« Greg war sich ganz sicher. »Klein, dicklich, ausufernde Brustbehaarung.«


  Also suchte Joe noch mal nach dem russischen Vornamen, den sie schon verworfen hatte. Wegen des eigenwilligen Nachnamens. Sascha Dschughaschwili. Mit Münchner Adresse.


  »Stalin«, sagte Greg.


  Auf Joes verständnislosen Blick hin erklärte er die georgische Herkunft des Namens. Diktator Stalin hieß so, bevor er sich aus karrierepolitischen Gründen ein russisches Pseudonym zulegte. Das hatte eines der litauischen Models, mit denen Alexander arbeitete, mal hämisch rausposaunt, als sie Saschas Nachnamen hörte. Seither nannten ihn alle Stalin, was ihn wahnsinnig ärgerte.


  »Und wer ist dieser Sascha Stalin?«, fragte Joe.


  Greg schaute um sich, um sich zu vergewissern, dass niemand mithörte. »Alexanders Exlover«, flüsterte er. »Das ging auseinander, als Alexander den Leo aus Brasilien mitbrachte.« Joe zog die Karte aus dem Rolodex und steckte sie ein. »Die braucht ihr ja nicht mehr.«


  Nur um sicherzugehen, dass ihre Intuition durch Fakten gestützt wurde, rief Joe auf dem Weg in die Haidhauser Wohnung von Sascha Dschughaschwili bei Knöllchen im Revier an.


  »Hier ist die Kacke am Dampfen.« Die Sekretärin flüsterte unterhalb der Mithörlautstärke. »Besprechung mit Kraushaar-Keller, Huber, dem Haftrichter und einem halben Dutzend Rechtsanwälten. Ich wette, in einer halben Stunde kann Frau Hochstetten nach Hause.«


  Joe ließ sich mit Bernd verbinden, der in den Keller zu den Telefonlisten aller in den Fall verwickelten Personen strafversetzt worden war. In der Tat gab es eine Zeit lang relativ viele Anrufe von Brigittes Handy auf das von Marc und umgekehrt, das immerhin hatte er schon festgestellt. Diese Anrufe wurden aber immer weniger und hörten zehn Tage vor seinem Tod ganz auf. Wie das bei Liebesgeschichten, die sich erledigt haben, nun mal so ist. Genau wie Brigitte ausgesagt hatte.


  »Bernd, tu mir einen Gefallen, finde raus, welche Münchner Leihwagenfirmen Hamburger Nummern vergeben und frag nach, ob ein gewisser Sascha Dschughaschwili dort in den letzten Tagen einen Mercedes gemietet hat. Und kein Wort davon zu Kraushaar-Keller.«


  Da Bernd sich gern in der Grauzone des Verbotenen bewegte, machte er sich sofort an die Arbeit. Zehn Minuten später, Joe suchte gerade um den Max-Weber-Platz herum nach einem Parkplatz, rief er zurück. »Bingo. Dschughaschwili hat vor einer Woche einen Mercedes bei Sixt gemietet und ihn heute Morgen pünktlich und unversehrt zurückgebracht.«


  Joe hatte keine Erfahrung mit osteuropäischen Fachkräften aus der Tötungsbranche, weder mit Ukrainern noch mit Georgiern. Sie nahm aber nicht an, dass sie eine Polizistin gleich beim ersten Kontakt umnieten würden. Das unterstellte ihnen dann doch ein zu unprofessionelles Verhalten. Selbst für einen Killer, der in einem gemieteten Mercedes seine Geschäfte erledigte und von seinem Auftraggeber als Arschloch bezeichnet worden war. Alles Hinweise darauf, dass er nicht zu den Topstars der Branche gehörte.
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  Der mutmaßliche Killer erwies sich als ein weiteres Exemplar aus Alexander Hochstettens Ephebensammlung. Anfang 20, dünn und noch so verpickelt, dass er Mamainstinkte in Joe weckte.


  Seine Wohnung lag in der nicht weiter verdächtigen Kirchenstraße, Nähe Max-Weber-Platz. Im Flur im Erdgeschoss parkte eine ganze Armada hochpreisiger Kinderwagen. Dschughaschwili wohnte im vierten Stock. Es gab Gott sei Dank einen Lift.


  »Was wollen Sie?«, fragte Sascha und ignorierte den Dienstausweis, den Joe ihm unter die Nase hielt. Aufgrund einer Zahnspange lispelte er, seine Hose, deren Bund unterhalb des Gesäßes lokalisiert werden konnte, tat nur ihren Dienst, weil er sie alle zwei Minuten daran hinderte, bis zu den Kniekehlen zu rutschen.


  Zwischen Tür und Angel bestätigte er die Anmietung des Mercedes, konnte aber nicht ausreichend erklären, wohin er damit gefahren war. »Hier und da im Süden. Sonne. Schönes Wetter, schönes Auto, Spaß.« Mit jedem Zischlaut versprühte er Spucketröpfchen. Joe interessierte sich besonders für den Tag, an dem Jasmin ermordet worden war. Aber er zuckte nur die Schultern. Auch an dem Tag war er nur rumgefahren.


  »An einen See vielleicht?«


  Vielleicht. Davon gab es viele. Vielleicht aber auch am Tag davor oder am Tag danach. Sein Gedächtnis und sein Orientierungsvermögen wiesen erhebliche Lücken auf. Wo er das Geld für die Anmietung eines Wagens der Luxusklasse her habe, erkundigte sich Joe. Er wurde patzig. Das gehe sie nun überhaupt nichts an. Ob er einen gewissen Alexander Hochstetten kenne? Jeder in München kenne Alexander Hochstetten. Das sei ein reicher Schnösel, der gern Partys feiere. Selbstverständlich sei er ihm schon mal begegnet, er verdiene sein Geld hinter den Bars von Münchner Clubs, da sei es unvermeidlich, auch mit Herrn Hochstetten Bekanntschaft zu schließen.


  Wofür er das Geld denn erhalten habe, das Herr Hochstetten ihm in der Paläontologischen Sammlung zugesteckt habe?


  An diese Begebenheit konnte sich Dschughaschwili erst erinnern, als Joe mit einer Lüge sein Gedächtnis ankurbelte. »Die Politesse, die den Strafzettel ausgestellt hat, bezeugt nicht nur das Falschparken des Autos, sondern wird Sie bei einer Gegenüberstellung auch als Fahrer identifizieren.«


  Plötzlich fiel Dschughaschwili doch ein, warum er Alexander Hochstetten getroffen hatte. »Er hat mir noch das Honorar für einen Modeljob geschuldet.«


  Bei Joe verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde der Eindruck, dass Stalin sich auf seinem Weg von Georgien nach München eine überlebensnotwendige mentale Stärke antrainiert hatte. Er bat sie zwar nicht in die Wohnung, blieb aber einigermaßen höflich, mit jener überheblichen Lässigkeit, hinter der sich sehr gut ein schlechtes Gewissen verbergen konnte. Um ihm einen Mord nachzuweisen, musste schwereres Geschütz aufgefahren werden als ein Gespräch im Hausflur.


  »Hallo, Dschugi.« An der Tür zur Nachbarwohnung fummelte eine junge Frau mit einem Schlüssel herum. Ein Kleinkind, das an einer Breze mümmelte, hockte auf ihrer Hüfte. Dschugi lächelte sie nachbarschaftlich freundlich an. »Bleibt’s bei dem Babysitten heute Abend?«, fragte die Frau.


  »Klar.«


  Konnten Killer Babysitter sein? Das hatte Joe aus einschlägigen Hollywoodproduktionen anders in Erinnerung. Sie gab Dschugi ihre Karte und bedankte sich für das Gespräch. Auf dem Weg ins Erdgeschoss fragte sie sich, ob dieser Besuch nicht vielleicht kontraproduktiv gewesen war. Dass er einen Mord freiwillig zugeben würde, war nicht wirklich zu erwarten gewesen. Nun war der Killer gewarnt. Konnte gut sein, dass er sich auf Nimmerwiedersehen in die unendlichen Wälder seiner Heimat zurückzog, um dem Zugriff der deutschen Polizei zu entgehen. Sie musste Kraushaar-Keller davon überzeugen, ihn verhaften zu lassen. Eine Überlegung, die ihr wenig behagte. Ungenügende Beweise für eine Festnahme ließ er nur sich selber durchgehen, aber nicht seinen Untergebenen. Besser, sie entwickelte einen Plan B.
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  Wie das so ist mit Inspirationen, sie kommen in der Regel aus heiterem Himmel. Man muss sie nur zu nehmen wissen. Volker fiel ihr ein.


  Der einzige Mann, mit dem Joe sich als verheiratete Frau auf einen One-Night-Stand eingelassen hatte. Während eines Fortbildungswochenendes in Frankfurt. »Soziale und interkulturelle Kompetenz der Polizei.« Ein Thema, so langweilig wie die Dozenten, aber sie hatte einfach mal drei Tage Ruhe vor ihrer Familie gebraucht. Das passierte in regelmäßigen Abständen, ohne dass Konsequenzen erforderlich wurden.


  Der einzige nicht übergewichtige Mann mit Dreitagebart war Volker gewesen. Joe, die einzige Frau ohne praktische Kurzhaarfrisur und mit spitzenverzierten BH-Trägern, spürte sein Interesse noch vor dem ersten Blickkontakt. Zuerst sprach er sie in der Mittagspause an, dann setzte er sich neben sie, und am zweiten Abend ging sie mit ihm ins Bett. Ein »Warum nicht« hatte ihr als Rechtfertigung gereicht.


  Der Sex war so lala gewesen. Vielleicht weil er seinen Penis für zu klein hielt. Joe hatte sich vorher nie vorstellen können, dass es so etwas gab, aber hier saß er nun auf ihrer Bettkante. Ein Mann, der von 80Prozent der weiblichen Bevölkerung als durchaus attraktiv eingeschätzt worden wäre, und genierte sich, weil er nicht den eindrucksvollen Prügel besaß, mit dem er glaubte, Frauen beglücken zu müssen. Sein Penis gehörte eher in die Abteilung zierlich, musste sich Joe eingestehen. Selbstverständlich ohne es ihm zu sagen.


  Wenn er damit ein Virtuose gewesen wäre, alles kein Problem. Aber er versuchte mit Bettdecke und Dunkelheit die Beschaffenheit seines primären Geschlechtsmerkmals genauso zu verbergen wie eine Frau ihre dicken Oberschenkel. Danach hatte sie Volker nie wieder gesehen. Dank der Polizeizeitung wusste sie aber, dass er inzwischen zum Leiter der Münchner Mordkommission aufgestiegen war. Eine Position, in der die Größe des Penis ohne Belang blieb.


  Sie fragte sich nur kurz, in welche Richtung er ihren Anruf missverstehen könnte, aber das musste ihr jetzt egal sein.


  Zwei Sekunden später dröhnte eine Stimme, die ebenfalls nicht auf eine unzureichende sexuelle Ausstattung ihres Trägers schließen ließ: »Welche Überraschung. Joe.« Ausrufezeichen und Fragezeichen gleichzeitig.


  »Ich brauche Amtshilfe, Volker«, sagte Joe statt einer Begrüßung. Nur, damit er sich nichts Falsches einbildete.


  Volker hörte geduldig zu. Er versprach, ein Sondereinsatzkommando für die Festnahme des georgischen Killers von der Leine zu lassen. Mit dieser Sorte Zeitgenossen hatte er Erfahrung, besser man fackelte nicht lange und nahm sie fest. Hochmotiviert machte er sich schon mal auf den Weg nach Haidhausen.
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  Kaum hatte Volker aufgelegt, sah Joe von ihrem Beobachtungsposten gegenüber von Dschughaschwilis Haustür den Verdächtigen auf die Straße treten, eine leuchtend rote Rewe-Plastiktüte in der Hand, die er schwungvoll in den hauseigenen Container, der am Straßenrand auf die Müllabfuhr wartete, beförderte. Seinen Rollkoffer warf er in den Kofferraum eines verschrabbelten Polos und fuhr zügig davon. Stalin machte sich aus dem Staub.


  Joe bemühte sich, hinter ihm zu bleiben.


  Er ignorierte die Abzweigung Richtung Hauptbahnhof, überholte auf der Ismaninger Straße eine Tram stadtauswärts und fuhr Richtung Flughafen. Sie rief Volker noch mal an und dirigierte ihn um. Er fluchte. Er stand auf dem Altstadtring im Stau. Schaltete er sein Martinshorn ein, würde er sich mit dem aufgeschreckten Dschugi ein Verfolgungsrennen liefern müssen. Eine Aktion, die er nicht so gut begründen konnte wie eine Festnahme und deshalb gern vermeiden wollte. Und dann musste er auch noch das SEK umleiten.


  Joe hatte Mühe, an dem Georgier dranzubleiben.


  »Ich schließe auf der Autobahn zu euch auf. Verlier ihn nicht!«, schrie Volker.


  Leicht gesagt. Offenbar funktionierten die kriminellen Instinkte des mutmaßlichen Killers gut genug, um ihm mitzuteilen, dass er verfolgt wurde. Er tat jedenfalls alles, um Joe abzuhängen. Überfuhr sogar eine rote Ampel, überholte riskant und nahm erst in allerletzter Sekunde die Auffahrt zur Autobahn.


  Er konnte ja nicht wissen, dass er ausgerechnet die beste Autofahrerin aller Mordkommissionen südlich des Mains erwischt hatte, in diversen Fahrtrainings ausgezeichnet, mit profunden Kenntnissen in Schleudertechnik und Slalomparcour.


  Joe machte die Verfolgungsjagd Spaß. Außerdem entwickelte sie den Ehrgeiz, es diesem halben Hemd zu zeigen. Wäre doch gelacht, wenn sie sich von ihm abschütteln ließ. Wer war hier der Profi?


  Beim Hineinrasen in die Zielgerade beim Terminal 2 schloss ein Audi mit überhöhter Geschwindigkeit zu ihr auf. Typisch Businessknallheini, Joe ärgerte sich. Diese Typen dachten immer, Regeln würden nicht für sie gelten.


  Der Mann am Steuer lachte und winkte, während er telefonierte. Das verwirrte sie. Businesstypen neigten nicht zur Heiterkeit, auch nicht am Steuer. Dann wurde ihr klar, dass Volker endlich da war. Volker mit Vollbart, damit hatte er sich zu ihrer Zeit noch nicht geschmückt. Achtzig Kilometer erlaubt. Er rauschte lässig doppelt so schnell vorbei, eine Hand am Handy, die andere am Steuer.


  Im Rückspiegel sah Joe das Aufleuchten von Martinshörnern am Horizont. Entweder das SEK oder eifrige Kollegen, die Volker nicht als einen der ihren erkannten und seine Raserei stoppen wollten.


  Dschugi weiter vorn ignorierte ebenfalls die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Er raste an den Abzweigungen zu den Parkhäusern vorbei. Für einen Mann auf der Flucht auch viel zu umständliche Abstellmöglichkeiten. Wahrscheinlich würde er sein Auto einfach im Parkverbot vor dem Terminal stehen lassen und der Flughafenaufsicht das weitere Handling des Sperrguts überlassen. Joe nahm nicht an, dass Dschugi vorhatte, je wieder nach München zurückzukehren.


  Direkt vor der Schranke zum Ziehen eines Parkscheins verließ der Flüchtende tatsächlich sein Auto. Dass Gehupe der nachfolgenden Verkehrsteilnehmer ignorierte er. Auch Volker hielt sich nicht mit Parkplatzsuche auf. Aber er rumpelte wenigstens mit seinem Audi auf den Bürgersteig und hechtete direkt hinter Dschugi her.


  Im Nu bildete sich ein Stau. Wie üblich versuchten ein paar oberschlaue männliche Fahrer, die anderen auszutricksen. Unter Ausnutzung aller Fahrbahnen, auch jener in der Gegenrichtung, rauschten sie in vollem Karacho in die Ansammlung hinein und beschleunigten das Chaos noch. Als ein Taxifahrer auf die grandiose Idee kam, einfach zu wenden, wegen der von hinten anrollenden Alphamänner im Abflugstress aber quer stecken blieb, ging dann gar nichts mehr. Weder vorwärts noch rückwärts noch seitlich. Und Joe mittendrin.


  Sie kämpfte mit dem Impuls, ihr Auto auch einfach stehen zu lassen, brachte es aber nicht über sich, staatliches Eigentum unaufgeräumt die Gegend blockieren zu lassen. Sie wartete höflich, bis ein mitleidiger Verkehrsteilnehmer auf der rechten Fahrbahn ihren Blinker akzeptierte und sie in eine Lücke ließ. So schaffte sie es endlich, ebenfalls auf dem Bürgersteig zu parken. Nur ein paar Meter hinter Volker. Er war längst im Flughafengebäude verschwunden. Sie rannte ihm nach, ohne Ahnung wohin. Draußen verschärften die Einsatzwagen des SEK die Parkplatzproblematik.


  Wie flog man nach Georgien? Die nächste Aufgabe, die gelöst werden musste. Ein Blick auf die Abflugtafel machte Joe auch nicht schlauer. Wenigstens Moskau hätte sie erwartet. Nicht mal das. Aus Gründen, die sie nicht genau erklären konnte, nahm sie an, dass die Hauptstadt von Georgien Tiflis hieß. Auf rätselhafte Weise verknüpfte ihr Gehirn diese beiden Begriffe miteinander. Sie stürmte zu einem adretten Mann in Uniform an einem Schalter. »Wo geht der Flug nach Tiflis«, keuchte sie.


  Der Mann ließ sich von ihrer Hektik nicht anstecken. »Tiflis?«, fragte er gedehnt, als hätte er den Namen noch nie gehört. »Sind Sie sicher, dass das ein Lufthansaflug ist?«


  Joe rannte weiter, Richtung Abflughalle. Ihr schwangerer Busen schwappte. Sie kam sich vor wie ein Milchlaster, der mit gefährlich überhöhter Geschwindigkeit um die Kurve bog. Die Menschen machten ihr verängstigt Platz. Sie fragte sich, ob sie gerade eine Fehlgeburt riskierte. Die Abflughalle hatte sie nicht so riesig in Erinnerung. Keuchend blieb sie stehen. Wie sollte sie unter den Hunderten, wenn nicht Tausenden von Menschen hier einen mageren Osteuropäer von vielleicht mal gerade 48 Kilo Lebendgewicht ausfindig machen? Die Flughafenauskunft würde in diesem Fall auch nicht weiterhelfen können. »Herr Dschughaschwili aus Georgien, gebucht für den Flug nach Tiflis, bitte melden Sie sich am Auskunftsschalter in der Abflughalle A. Die Polizei wartet auf Sie. Herr Dschughaschwili …«


  Joe war so ratlos, was ihre nächsten Aktivitäten anging, dass sie das Zuppeln an ihrem Zopf erst merkte, als es schon fast wehtat. »Warum so in Gedanken verloren, Frau Kollegin?«


  Der Mann mit Vollbart, der sie anlachte, erinnerte sie irgendwie an einen Mann, mit dem sie schon mal für eine Nacht das Bett geteilt hatte. In einer anderen Zeit, in einem anderen Weltalter, in einer sehr fernen Vergangenheit. »Hallo Volker«, sagte sie.


  Volker schob einen dünnen, blassen Teenager mit tipptopp gewaschenen Haaren, dem er die Hände auf dem Rücken mit einem Paar Handschellen zusammengebunden hatte, vor sie hin. »Bitte sehr«, sagte er. »Herr Dschughaschwili. Wenn ihr uns Männer nicht hättet, würdet ihr überhaupt nichts gebacken kriegen.«


  So ungern Joe solche Äußerungen hörte, was Verfolgungsjagden anging, hatte er wahrscheinlich recht. Sie lächelte gewinnend, hütete sich aber zu nicken. Zu viel Bestätigung brauchte sie ihm nun auch nicht zu geben. »Ich bin schwanger«, rutschte ihr raus, als müsste sie sich für mangelhafte Zeiten im Hundertmeterlauf entschuldigen.


  »Ich sag doch, dass Frauen für diesen Beruf nur bedingt geeignet sind.«


  Sie konnte sich nicht erinnern, ob er schon immer so ein Macho war. Wuchsen einem Mann derartige Sprüche wie Barthaare? »Seit wann hast du denn das Ding da?«, fragte sie und strich ihm über den Bart. Fühlte sich erstaunlich weich an.


  »Gefällt er dir?« Selbstverständlich wartete er ihre Antwort gar nicht erst ab. »Alle Frauen mögen ihn.«


  Eine Polizistin mit eingesticktem Schriftzug SEK auf dem Ärmel ihres schwarzen Overalls, mindestens genau so blond wie Joe, nur 15 Jahre jünger, brachte Dschugis Rollkoffer. »Nur ein paar Klamotten, Volker«, sagte sie. »Unterwäsche, Pullover, Jeans. Nichts Besonderes.«


  »Danke Schätzchen.« Volker klopfte ihr leicht aufs Hinterteil, was sie ergeben zur Kenntnis nahm. Sie trollte sich.


  Alle drei sahen ihr nach. Joe fand ihre Auffassung bestätigt, dass jede Art von Uniform bei Frauen die Ackergauldimensionen unvorteilhaft betont.


  »Wohin mit ihm?«, wollte Volker wissen und deutete auf Dschugi.


  Der Festgenommene besann sich auf seine Rechte als Staatsbürger. »Sie können mich doch nicht einfach so verhaften. Was wollen Sie überhaupt von mir?«


  »Sie am Ausreisen hindern, Herr Dschughaschwili.« Volker schaute auf seine Uhr. »Was uns gelungen sein dürfte. Der Flieger nach Nizza ist schon unterwegs zur Rollbahn.«


  »Nizza?«, fragte Joe. »Wie hast du das denn nun wieder rausgekriegt?«


  »Ich bin hinter ihm hergerannt. Ein Polizist ist immer nur so gut wie seine Beine.«


  »Nimm ihn erst mal mit«, sagte Joe. »Ich muss noch was erledigen. Ich melde mich dann bei dir.«


  Volker nahm den Rollkoffer und schubste Dschugi sanft, aber bestimmt in Richtung Ausgang. »Sollen wir seine Wohnung durchsuchen?«, fragte er.


  »Das wäre nett.« Joe nickte. Volker mochte zwar ein Macho sein, aber er war auch ein Profi, was die Zusammenarbeit mit ihm sehr angenehm machte. Komplikationen würde es von alleine geben, spätestens wenn einer ihrer Vorgesetzten von der Festnahme erfuhr.


  »Ich verlange meinen Anwalt zu sprechen.« Dschughaschwili dachte nicht daran, sich kampflos zu ergeben.


  »Haben Sie denn einen?« Volker legte zielsicher den Finger auf Dschugis Wunde. Der Amateurkiller sah nicht nach gut gepflegten Beziehungen zu Rechtsvertretern aus. Joe nahm an, dass er auf der Suche nach Hilfe eher seinen Kontakt zu Alexander Hochstetten aktivieren würde. Gut so. Sollte dieses Nest ruhig in Aufruhr geraten.
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  Knapp vierzig Minuten später schaffte Joe es mit Bitten, Betteln und einem großzügigen Dauerlächeln, zwei Müllmänner davon zu überzeugen, einen Container, den sie schon zum Leeren auf ihr Müllauto aufgebockt hatten, wieder runterzulassen und auf der Straße abzustellen. Sie machte sich berechtigte Hoffnungen, die rote Rewe-Tüte, die Dschughaschwili bei seinem überhasteten Abgang aus seiner Wohnung dort deponiert hatte, relativ schnell zu finden.


  Am Tag der Müllabfuhr war ein Container in der Regel gut gefüllt, die letzten Tüten landeten ganz oben.


  Einer der Müllmänner kam aus der Türkei, der andere aus Ghana, beide ließen sich von Joes Dienstausweis beeindrucken. Nur der deutsche Fahrer des Müllautos wollte erst in der Zentrale anrufen, um sich zu erkundigen, wie er sich in dieser Situation zu verhalten habe. Er verschwand mit seinem Handy in der Fahrerkabine.


  Der Mann aus Ghana, ein baumlanger Kerl, der auch als Drogenboss in der Bronx eine gute Figur gemacht hätte, wühlte ein bisschen in dem Container herum und übergab Joe die Rewe-Tüte. Der kleine, dicke Türke aß ein Tomatenbrot, während er wartete, was sonst noch passieren würde.


  Im Gegensatz zu den Müllmännern hatte Joe mal wieder keine Handschuhe dabei. Sie überwand einen leichten Ekelanfall angesichts einer Tüte voller unbekanntem Abfall und schüttete ihn beherzt auf den Bürgersteig. Alles vegetarisch. Dschugi aß gern Kartoffeln, Lauch und Eier. Doch zwischen den Schalen leuchtete eine weitere Mülltüte, eine anonyme weiße, mit verdächtig schwerem Inhalt. Mit spitzen Fingern wickelte Joe einen Revolver aus schleimigen Eierresten. Na also. Das war es doch, was sie gesucht hatte.


  Der kleine Türke kam neugierig näher. Vor Staunen vergaß er sein Tomatenbrot. »Ruger. Kleinkaliber. 22Millimeter.« Ein Fachmann. »Einwandfreie Ware. Amerikanisches Fabrikat. Sehr gut.« Er zeigte anerkennend mit dem Daumen nach oben, als hätte Joe gerade ein Wettschießen gewonnen. »Mit Schalldämpfer. Profigerät.«


  »Die Sauerei machen Sie aber weg.« Der deutsche Müllwagenfahrer hatte seine Beratung mit der Zentrale ergebnislos abgeschlossen. Jetzt blieb ihm nur noch übrig, die Ordnungshüterin zur Ordnung zu rufen.


  Seine beiden Kollegen leerten den Container vorschriftsmäßig und stellten ihn an den Straßenrand zurück. Mit bloßen Händen stopfte Joe die Kartoffelschalen wieder in die Tüte. In diesem Mordfall gab es für ihren Geschmack zu viele Plastiktüten. Aus kriminaltechnischer Sicht war das deutsche Müllentsorgungssystem eine fragwürdige Sache, die zum sorglosen Umgang mit Indizien vonseiten der Verbrecher verleitete. Der moderne Kriminelle wüsste ohne Plastiktüten nicht, wohin mit seinem verdächtigen Unrat, dachte sie und griff schon wieder in eine schleimige Eierschale.


  Der Mann aus Ghana konnte das nicht länger mit ansehen. Er zauberte aus einer Seitenablage am Laster Schaufel und Besen hervor und hob den Müll auf dem Bürgersteig mitsamt der Rewe-Tüte mit sanftem Schwung in den leeren Container, bevor Joe ihn davon abhalten konnte. Nur die Pistole ließ er liegen.


  Joe überlegte kurz, ob die Kartoffelschalen von Bedeutung sein könnten für die Beweisführung, DNA-Abgleich oder so, um Dschughaschwili als Entsorger der Pistole zu überführen, entschied sich aber dagegen. Sie hatte die mutmaßliche Tatwaffe, mit der Jasmin Chaville aus dem Weg geräumt worden war. Alles Weitere würde sich finden. Beim Wegfahren winkten die beiden Müllmänner auf ihren Trittbrettern, als würden sie zu einem Familienausflug aufbrechen. Joe grüßte freundlich zurück. Eine Polizistin ist nur so gut wie das Glück, das sie hat, das war nun mal Tatsache.
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  »Schläfst du noch?« Irma kam gleichzeitig mit dem Klopfzeichen ins Zimmer. Sie brachte den ›Alpenboten‹.


  Stella saß mit dem Laptop im Schoß im Bett und bewahrte sich mit dem ›Guardian‹ und dem ›New York Magazine‹ die Illusion, sich die Welt auch nach Schliersee holen zu können. Das Gleiche vollzog Irma mit der Lokalzeitung. »Hast du das schon gesehen? Dieser Lutz Müller ist wirklich super informiert.«


  


  Doppelmord in Schliersee:


  Ukrainischer Killer festgenommen


  


  Bewegung im Mordfall Marc und Jasmin Chaville: Nach dem gewaltsamen Tod des elsässischen Ehepaares am Schliersee hat die Polizei jetzt einen dringend tatverdächtigen Mann festgenommen: ein 22-jähriger Ukrainer, der als Auftragskiller gearbeitet haben soll. Dank des aufopferungsvollen Einsatzes der Schlierseer Polizeihauptkommissarin Joe Lautenschlager konnte die Flucht des Killers in letzter Sekunde vereitelt werden.


  Knapp zwei Wochen nach dem Tod von Marc Chaville in einer Gumpe in den Josefsthaler Wasserfällen und nur drei Tage nach dem Fund der Leiche seiner Ehefrau Jasmin hat die Polizei gestern am Münchner Flughafen einen dringend Tatverdächtigen festgenommen. Einzelheiten wollen Polizei und Staatsanwalt heute Nachmittag in einer Pressekonferenz bekannt geben.


  Wie der ›Alpenbote‹ schon vorab erfahren hat, wurde im Besitz des ukrainischen Staatsbürgers die Waffe gefunden, mit der Jasmin Chaville beim Baden am Schliersee in die Füße geschossen wurde. Die junge Frau war vor ihrem Killer ins Wasser geflüchtet und aufgrund der Wunden, mit denen sie sich nicht mehr ans Ufer retten konnte, ertrunken.


  Ein Polizeisprecher in Schliersee wollte die Information weder bestätigen noch dementieren.


  Die Mordkommission hatte in den vergangenen zwei Wochen fieberhaft ermittelt. Die rund 10 Ermittler aus Schliersee und München waren etwa 1000 Spuren nachgegangen. Die nahezu nackte Leiche des 38-jährigen Marc Chaville alias Obey war Mitte August in einem Strudeltopf der Josefsthaler Wasserfälle gefunden worden. Ihm war eine Insulinspritze verabreicht worden, durch die er in einen sogenannten glykämischen Schock fiel, der ihn bewegungsunfähig machte. So wird verständlich, dass der Mann in dem nur wadentiefen Wasser der Gumpe ertrinken konnte.


  Wie sich im Zuge der Ermittlungen herausstellte, hatte der Kellner ein Liebesverhältnis mit Brigitte H., einer verheirateten Industriellengattin aus Josefsthal, die ihm mindestens 1,8 Millionen Euro Schweigegeld gezahlt hat, damit Marc Chaville nicht mit pikanten Details des Liebesverhältnisses an die Öffentlichkeit ging.


  Offenbar hatte sich der Franzose mit dieser einmaligen Zahlung nicht zufriedengegeben und sein Opfer um weitere Millionen erpresst.


  Im Zusammenhang mit dem Mord an Marc und Jasmin Chaville wurde Brigitte H. von der Polizei festgenommen und verhört, musste aber aufgrund mangelnder Beweise wieder freigelassen werden.


  Die Staatsanwaltschaft geht davon aus, dass Marc und Jasmin Chaville auf eine Art und Weise sterben mussten, die in den vermögenden Kreisen weit verbreitet ist: durch die Hand eines angeheuerten Profi-Killers.


  Der verdächtige Ukrainer hat inzwischen zugegeben, von Alexander H., dem Bruder von Brigitte H., eine einmalige Zahlung von 100000 Euro in bar erhalten zu haben, wobei der Grund der Zahlung von beiden Seiten unterschiedlich angegeben wird: Der homosexuelle Alexander H. hat erklärt, es sei eine Art »Abschiedsgeschenk« gewesen, eine einmalige Zahlung aus Mitleid an seinen ehemaligen Liebhaber, der von der Beendigung des Liebesverhältnisses mit Alexander H. in eine tiefe existenzielle Krise gestürzt worden sei.


  Der Ukrainer Sascha »Stalin« D. gab dagegen an, das Geld sei ihm als Honorar für seine Arbeit als Model gezahlt worden.


  Da sich aber die Tatwaffe in seinem Besitz fand, bezweifelt die Polizei beide Aussagen. Sie geht von dem Ukrainer als Täter aus.


  Die Beteiligung von Alexander H. konnte nicht nachgewiesen werden. Er befindet sich nach seiner Befragung wieder auf freiem Fuß.


  Jasmin Chaville war nach dem Tod ihres Mannes in den Focus der polizeilichen Ermittlungen geraten, weil sie nachweislich von ihrem Computer aus weitere Erpressermails an Brigitte H. geschickt hatte. Die Polizei geht davon aus, dass Madame Chaville von dem Liebesverhältnis ihres Mannes mit Brigitte H. nicht nur gewusst hat, sondern als seine Komplizin aktiv war. Nach dem aktuellen Stand der Ermittlungen wollte sie nach dem Tod ihres Mannes 45 Millionen Euro auf eigene Faust von Brigitte H. erpressen.


  Die Polizei muss nun klären, ob Sascha D. auch für den Insulinmord an Marc Chaville verantwortlich ist. Wie der zuständige Staatsanwalt Andreas Kraushaar-Keller erklärte, sei dies durchaus im Bereich des Möglichen, da vor allem osteuropäische Killerkommandos sich bei Morden auffallend oft chemischer Substanzen bedienten.


  Damit stellt sich die Frage: Hat möglicherweise Brigitte H. diesen Mord in Auftrag gegeben?


  Im Zuge der Ermittlungen ist zwischen dem zuständigen Staatsanwalt Andreas Kraushaar-Keller und dem Dienststellenleiter der Kripo Schlierseer, Lorenz Huber, ein Streit über die weitere Ermittlungstaktik ausgebrochen.


  Allein dem beherzten Eingreifen der Kriminalhauptkommissarin Joe Lautenschlager ist zu verdanken, dass wenigstens Sascha D. dingfest gemacht werden konnte und die Tatwaffe mitsamt Schalldämpfer sichergestellt wurde. Auch Innenminister Prof. Dr. Dr. Berger hat diese außerordentliche polizeiliche Leistung in einer Erklärung gewürdigt. Er sei sich sicher, dass die Auswertung der Spuren an der Waffe und aus der Wohnung von Sascha D. die bisherigen Ermittlungsergebnisse bestätigen und D.s Täterschaft zweifelsfrei belegen werde.


  Es ist bereits die Rede davon, die resolute Dame von der Schlierseer Kripo als Polizistin des Jahres auszuzeichnen.


  Erwartungsvoll war Irma neben Stellas Bett stehen geblieben und wartete ab, bis ihre Tochter den Artikel zu Ende gelesen hatte. Stella pfiff leise. Lutz Müller, das Aas, hatte seine Tretminen sorgfältig in allen Bereichen abgelegt.


  »Damit stellt sich die Frage: Hat Brigitte H. diesen Mord in Auftrag gegeben?« Diese Spekulation konnte die Familie nicht unkommentiert in einer Zeitung stehen lassen, egal um welch ein provinzielles Blättchen es sich handelte. Im Überschwang seines Informantenwissens hatte Lutz Müller zu sorglos ins Blaue phantasiert. Ein Anwalt, der sein Geld wert war, würde Verlag und Schreiber mit Klagen und Schmerzensgeldforderungen überziehen. Konnte gut sein, dass der ›Alpenbote‹ diesen Ausflug in die Welt der Superreichen nicht überstand.


  Da Joe Lautenschlager aufgrund von Stellas Beobachtungen in der Paläontologischen Sammlung auf Sascha D. aufmerksam geworden war, nahm Stella an, dass ihre Rolle als Zeugin in polizeilichen Akten vermerkt war, zu denen auch die Rechtsvertreter der Familie Hochstetten Zugang hatten.


  Das Ende ihre Tage als Franz Hochstettens Ghostwriterin war demnach absehbar. Sie seufzte. Nach dem Abschied von Marlon wäre damit auch ein halbwegs guter Job im Eimer. Ein prekäres Mitglied der Gesellschaft sollte sich aus allen staatsbürgerlichen Pflichten raushalten, das war immer noch die beste Überlebensstrategie.


  »Was ist los?«, fragte Irma, bei der langsam der morgendliche Prosecco zu wirken begann. Sie kam in Schwung.


  »Diese Kommissarin Lautenschlager scheint ja sehr tüchtig zu sein«, sagte Stella.


  77


  Vom Lob des Innenministers erfuhr Joe etwa zur selben Zeit. Sie saß am Frühstückstisch mit ihren Söhnen und hatte völlig arglos die Zeitung aufgeschlagen, die Dominik ihr an diesem Morgen ausnahmsweise schon aus dem Kasten geholt hatte. Er las nie den ›Alpenboten‹. Zeitungen fand er altmodisch. Was ich wissen will, finde ich im Internet, war sein Credo. Er briet die Frühstückseier und beobachtete seine Frau.


  Joe verschluckte sich beim Lesen der Bezeichnung »Polizistin des Jahres« und spuckte ihren Kaffee über Lutz Müllers Artikel. Sie gab das triefende Blatt kommentarlos ihrem Mann und ließ zu, dass Andi ihr mit den kräftigen Schlägen eines zehnjährigen Eishockeyspielers auf den Rücken klopfte. »So ein Schmierfink«, war alles, was sie heraus brachte.


  »Wieso? Ist doch toll. Er lobt dich doch über den grünen Klee«, sagte Dominik. »Polizistin des Jahres wär doch nicht schlecht. Vielleicht wirst du dann schneller befördert.«


  Joe sah ihn an, als sei er nicht ganz bei Trost.


  Bevor das Telefon zum zweiten Mal klingeln konnte, hatte Tobi schon abgenommen. »Mami«, krähte er vom Flur aus. »Ein Volker für dich.«


  »Volker?«, fragte Dominik, wie immer alarmiert, wenn im Zusammenhang mit seiner Ehefrau ein Männername fiel, den er nicht kannte.


  Joe hoffte, dass sie nicht rot würde. Aus dem Alter war sie nun wirklich raus.


  »›Allein dem beherzten Eingreifen von Polizeihauptkommissarin Joe Lautenschlager ist es zu verdanken, dass wenigstens Sascha D. dingfest gemacht werden konnte‹«, las Volker einen Satz vor, der auch Joe schon unangenehm aufgefallen war. Das Wort »allein« betonte Volker mit extrem langer Überdehnung und erhöhter Lautstärke.


  »Keine Ahnung, von wem der Müller seine Informationen hat. Von mir jedenfalls nicht«, sagte Joe. »Im Landkreis wissen selbstverständlich alle, dass du Dschugi festgenommen hast.«


  »Da bin ich aber froh. Ich dachte mir auch schon, dass du Ukrainer und Georgier sicher nicht verwechselt hättest.«


  Joe hatte von der geografischen Lage der Ukraine und Georgiens nur ungefähre Vorstellungen. Sie schwieg.


  »Lob vom Innenminister. Polizistin des Jahres. Mann, da ist ja jemand mächtig beeindruckt von deinem beherzten Eingreifen.«


  »Volker, ehrlich, ich weiß nicht, wie der Artikel zustande kam. Es tut mir leid. Ich werde diesen Lutz Müller anrufen und ihm erklären, wie die Verhaftung wirklich abgelaufen ist.«


  »Spar dir die Mühe. Ist mir doch egal, was in so einem Käsblatt über mich nicht drin steht. So was interessiert nur die Kleingeister in der Provinz. Aber wenn du wieder mal in der Stadt bist, kannst du mir einen Drink spendieren. Nur so, aus alter Freundschaft.«


  »Mach ich Volker, versprochen. Und danke noch mal.«


  »Volker«, fragte Dominik, als Joe aufgelegt hatte. »Kenn ich den?«


  »Hab ich dir doch erzählt. Der Kripo-Chef aus München. Der, der mir bei der Festnahme des Georgiers geholfen hat.«


  »Ach der. Ich wusste gar nicht, dass ihr euch duzt.«


  Beim erneuten Klingeln des Telefons schnellte Tobi so schnell von seinem Sitz hoch, dass er sein halb aufgegessenes Spiegelei über den sowieso schon arg mitgenommenen ›Alpenboten‹ schmierte. »Knöllchen«, vermeldete er seiner Mutter.


  »Joe.« Knöllchen flüsterte. »Meeting um zehn. Mit Kraushaar-Keller und Huber. Volle Anwesenheitspflicht. Du kannst dir nicht vorstellen, was hier den ganzen Morgen schon los ist. Nach dem Artikel im ›Alpenboten‹. Die Hochstettens laufen Amok. Sogar der Innenminister war schon am Apparat. Persönlich.« Sie kicherte und zitierte flüsternd aus der Zeitung. »Im Zuge der Ermittlungen ist zwischen dem zuständigen Staatsanwalt Andreas Kraushaar-Keller und dem Dienststellenleiter der Kripo Schlierseer, Lorenz Huber, ein Streit über die weitere Ermittlungstaktik ausgebrochen.« Sie war kaum noch zu verstehen. »Mannomann, wo der Müller das her hat.« Sie schwieg ein paar Sekunden, gefesselt von der erneuten Lektüre des Artikels. »Und dann der Hammer. Polizistin des Jahres.« Sie fand das sehr lustig. »Das wird ein paar Jungs aber gar nicht passen. Mach dich auf was gefasst.«


  Wenn ich diesen Müller in die Finger kriege, dachte Joe, verarbeite ich ihn zu Hackfleisch.


  »Schatz.« Dominik beanspruchte die Aufmerksamkeit seiner Ehefrau, kaum hatte sie das Telefonat beendet, indem er ihr zärtlich am Ausschnitt ihres Morgenrocks zupfte.


  »Papi, du sollst Mami nicht am Busen grabschen.« Tobi bildete sich jeden Tag mehr auf sein Erwachsensein ein.


  »Ich hab ein tolles Büro am oberen Marktplatz in Miesbach angeboten gekriegt. Sehr repräsentativ für meine Zwecke.«


  »Ach ja? Von wem?«


  »Das Haus gehört dem Leitner Toni. Der Consultantvertrag mit ihm wird demnächst unterzeichnet.«


  »Na super, Schatz.«


  Joes Gedanken drifteten schon weg. Ein Meeting mit Kraushaar-Keller und Huber. Das hatte Knöllchen richtig erkannt, das konnte nur unangenehm werden. Wie dumm, ausgerechnet jetzt war ihr seriöser dunkelblauer Hosenanzug mit dem Dehnbund in der Reinigung.
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  Ein Konferenzzimmer muss gestürmt werden. Kein Mann nimmt dich ernst, wenn du unauffällig reinschleichst, dir einen Platz in der zweiten Reihe suchst und den Mund nicht aufkriegst. Gemäß dieser in langen Arbeitsjahren erworbenen Erkenntnis atmete Joe tief durch, bevor sie die Tür aufriss und, ein fröhliches Guten Morgen schmetternd, mit leichter Verspätung in das Meeting platzte.


  Wie Knöllchen sie schon vorgewarnt hatte: eine Ansammlung von Kraushaar-Keller, Huber, Bernd und einem unbekannten Anzugträger, der nach Aftershave, Ehrgeiz und München roch. Alles in allem ein paar schlecht gelaunte Männer an einem zu großen Konferenztisch.


  Eigentlich könnten die Jungs froh sein, eine so hübsche, herzliche und kompetente Frau wie mich in ihrer Mitte zu haben, dachte Joe, in so einem hübschen, bunten Sommerkleid statt einem muffeligen Zweiteiler. Sie setzte sich mit strahlendem Lächeln. Perfekt in ihrer Rolle als frischer Wind.


  Huber stellte den Anzugträger vor. Noch ein Doktor mit Doppelnamen aus dem unerschöpflichen Juristenreservoir der bayerischen Staatsregierung, diesmal aus dem Justizministerium. Dr. Pirkelberg-Schmidt, ein Wachhund, nahm Joe an. »10 Ermittler, 1000 Hinweise, wie kommt der Mann auf solche Zahlen?«, fragte er nach einem ausdruckslosen Blick, mit dem er Joe zur Kenntnis genommen hatte.


  Alle zuckten mit den Schultern.


  »Vielleicht, weil wir in unserer Dienststelle zehn Leute sind«, schlug Bernd vor. »Inklusive Sekretärin und Putzfrau. Und 1000 Hinweise klingt nach viel Arbeit. Gut für uns.«


  Da sollte noch mal einer sagen, Journalismus bewirke nichts mehr. Lutz Müllers Artikel aus Phantasie, Halbwahrheiten und harten Fakten hatte eine Menge in Bewegung gesetzt. Die Spitze des Eisbergs saß vollversammelt am Tisch.


  Joe hatte grundsätzlich nichts gegen Konferenzen. Sie fand, dabei konnten durchaus brauchbare Ergebnisse zustande kommen. Vorausgesetzt, sie wurden gut geführt. Das hieß, Selbstdarstellungsexzesse unterbinden, konzentriertes Bei-der-Sache-Bleiben, aber trotzdem Raum lassen für Abweichungen, vor allem, wenn sie zu neuen Erkenntnissen führten, und ab und zu ein Scherzchen zur Auflockerung.


  Wenn aber von den anwesenden sechs Personen sich drei als Konferenzleiter verstanden, mussten früher oder später die Persönlichkeiten aufeinanderprallen. Dann wurde es schwierig.


  Der Fall Sascha Dschughaschwili überstand noch komplikationslos die Debatte. Der Mann konnte aufgrund der Tatwaffe des Mordes an Jasmin Chaville von den Ballistikern, Forensikern und der Gerichtsmedizin überführt werden, trotz des kleinen Schönheitsfehlers, dass Jasmin Chaville ertrunken war. Sie war aufgrund ihrer Verletzungen an den Füßen, eines Schocks und der daraus resultierenden Unfähigkeit, an Land zu schwimmen, gestorben. Dschughaschwili hatte vor seinem Maschinenbaustudium an der TU München einer Eliteeinheit der georgischen Armee angehört und sich dort mit Auszeichnung bewährt. Das erklärte seine doch beeindruckenden Schießkünste. Nach den bisherigen Ermittlungen war er mit einem Tretboot zu der Uferstelle gelangt, an der Jasmin Chaville badete, und hatte ihr dort zur Warnung in die Füße geschossen. Zur Pistole passende Projektile waren zwischen den Steinen am Ufer gefunden worden.


  Frau Chaville war in ihrer Panik leider in die falsche Richtung geflohen. Dschughaschwili hatte offenbar tatenlos zugesehen, wie sie ertrank. Er behauptete, sie sei untergegangen wie ein Stein. Da er nicht schwimmen könne, habe sich die Frage, ob er ihr behilflich sein müsste, von selbst erledigt.


  Der Tretbootverleiher hatte ihn aufgrund eines Fotos wiedererkannt. Er erinnerte sich an ihn, weil er sich wunderte, warum ein junger Mann mit merkwürdigen Deutschkenntnissen und einem silbernen Rollkoffer den Schliersee per Tretboot erkunden wollte.


  Dieser Fall war so gut wie geklärt. Für das Strafmaß war das Gericht zuständig. Über das Motiv allerdings konnten sich die drei Herren nicht einigen. Der Beschuldigte schwieg sich darüber genauso aus wie über seine Auftraggeber.


  Kraushaar-Keller ging nach wie vor von einem Killerauftrag von Alexander Hochstetten aus. Der habe möglicherweise aus dem Bedürfnis heraus, seiner Schwester zu helfen, gehandelt. Der Staatsanwalt musste aber zugeben, dass dies in der momentanen Situation nicht zu beweisen war.


  Man beschloss angesichts der Sachlage, Herrn Kraushaar-Kellers Vermutung ins Protokoll aufzunehmen, einigte sich aber darauf, die Spur nicht weiterzuverfolgen, solange sich keine genaueren Hinweise auf eine Verwicklung von Alexander Hochstetten ergaben.


  Joe wagte die Bemerkung, dass sich von selbst gar nichts ergebe, da müsse man schon gezielt danach suchen. Die drei maßgeblichen Herren reagierten gereizt.


  »Wollen Sie uns etwa belehren, Frau Lautenschlager?« Das war Huber. Die anderen beiden brauchten danach nichts mehr zu sagen.


  Problematisch blieb der Fall Marc Chaville. Es kam zu einem kurzen Wortgefecht zwischen Kraushaar-Keller und Pirkelberg-Schmidt über die überflüssige Festnahme von Brigitte Hochstetten. Nach Ansicht der involvierten Ministerien reiner Aktionismus der Staatsanwaltschaft, das musste so offen einmal gesagt werden dürfen. Weder das blonde Haar vom Leichnam des Toten noch die Insulinspritze konnten in Zusammenhang mit Brigitte Hochstetten gebracht werden.


  Huber nickte, ohne seine Zustimmung verbal auszudrücken. So konnte er seine Meinung verdeutlichen, ohne sich direkt mit der Staatsanwaltschaft anzulegen.


  Beseitigung eines Erpressers, das vom Staatsanwalt favorisierte Motiv, war nach Meinung der Ministeriumsvertreter angesichts des Hochstetten’schen Vermögens geradezu lächerlich.


  Rache kam bei einer so klar denkenden Frau wie Brigitte Hochstetten als Motiv ebenfalls nicht infrage. Sie hatte andere Möglichkeiten, mittels Anwälten zum Beispiel, den Racheengeln der Superreichen, sie brauchte keine gedungenen Mörder.


  Die Trumpfkarte des Staatsanwalts blieb das fehlende Alibi von Brigitte Hochstetten. Ihre Wanderung war bis jetzt noch von niemandem bestätigt worden. Die Überwachungskameras am Tor des Anwesens hatten Brigitte Hochstetten nur bei ihrer Rückkehr gefilmt. Zu dem Zeitpunkt war Marc Chaville bereits tot.


  Auch die Bewegungsprofile ihrer Handys hatten ihre Angaben nicht bestätigt. Zur Tatzeit lagen sie alle bei ihr zu Hause. Sie war leichtsinnigerweise, unter Missachtung des Ratschlags der polizeilichen Entführungsspezialisten, ohne Kommunikationsmöglichkeiten in die Berge aufgebrochen. Das sei ihre einzige Möglichkeit, abzuschalten, hatte sie erklärt. Da sie noch im vordigitalen Zeitalter geboren war, erlaube sie sich das ab und zu.


  Dschughaschwili kam für den Mord an Marc Chaville leider nicht infrage. Er hatte ein hieb- und stichfestes Alibi. Er war nachweislich zu einem Shooting in Miami gewesen. »Shooting für den Otto-Versand«, warf Pirkelberg-Schmidt scherzhaft ein. »Ausschließlich Fotos, keine Kugeln.« Nur Bernd lachte.


  Blieb also die nach wie vor ungelöste Frage: Wer hatte warum Marc Chaville ermordet?


  Pirkelberg-Schmidt beklagte den äußerst dürftigen Erkenntnisstand, woraufhin Huber konterte, im Gegensatz zu dem, was fälschlicherweise in der Zeitung stünde, hätten sie keine zehn Leute zur Klärung des Falles zur Verfügung, sondern eigentlich nur Frau Lautenschlager und Herrn Wotan. Schon vor Tagen habe er mehr Unterstützung aus München und Rosenheim angefordert. Wäre die schneller bewilligt worden, wären sie jetzt weiter, das sei ja wohl klar.


  An diesem Punkt wechselte Staatsanwalt Kraushaar-Keller die Seiten und solidarisierte sich mit Pirkelberg-Schmidt. Er fand die dilettantische Bearbeitung des Falles ebenfalls besorgniserregend und warf die Frage auf, ob Frau Lautenschlager ihre Arbeitszeit vielleicht mit Shoppen statt mit Ermitteln verbringe. Jedesmal wenn er sie träfe, trüge sie ein anderes Kleid. Er lachte als Einziger über seinen Scherz.


  Nicht mal Bernd, mit seinem Faible für schlechte Witze, fühlte sich auf seinem Niveau bedient. Unter dem Tisch legte er beruhigend die Hand auf Joes Oberschenkel. Er kannte sie, er spürte ihren aufwallenden Zorn.


  Leider tötete Wut bei Joe jede verbale Schlagfertigkeit, sie fing dann nur an zu schreien. Immer eine kontraproduktive Reaktion, wie sie wusste. Sie atmete tief durch.


  Knöllchen brachte Kaffee. Bislang die einzige gute Idee dieses Vormittags. Alle blätterten ratlos in ihren Unterlagen. Keiner wagte, die interessanteste Frage zu stellen: Wie weiter?


  Und dann meldete sich Bernd.
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  Die Zusammenfassung seiner Fleißarbeit, der Auflistung aller Telefongespräche und E-Mails der wichtigsten Personen, dauerte nur ein paar Minuten.


  Die Daten von Marc Chavilles Telefonaten mit Brigitte Hochstetten, ihre Verabredungen per SMS und die Erpressungs-E-Mails späteren Datums waren alle schon bekannt.


  Sie pflegte zwar viele berufliche Kontakte, Dutzende am Tag, aber sehr wenig private. Einmal die Woche ein Telefonat mit den Kindern im Internat, ab und zu eine SMS an ihren Mann. Geschäftstermine liefen grundsätzlich über ihre Sekretärin, Frau Braun.


  Perfekt organisiert übrigens, was man von Alexander Hochstettens Sekretär nicht behaupten konnte. Überhaupt war sein Telefonverkehr ein einziges Chaos über fünf verschiedene Handys, von den Festnetzanschlüssen gar nicht zu reden. Unübersichtlich, aber dennoch klar in einem Punkt: Seine Telefonate mit Dschughaschwili waren nach einer Hochphase vor Monaten langsam verebbt. Der Wortlaut der SMS in der Paläontologischen Sammlung war noch erhalten: »brauch knete jez ste vor tur«.


  Alexander Hochstetten war bei seiner Aussage geblieben, dass er seinem Ex-Liebhaber die 100000 Euro aus Mitleid versprochen hatte und sie ihm eigentlich nach dem Festakt bei einem Treffen im Café übergeben wollte.


  Die Kontaktdaten der anderen Personen der Familie Hochstetten zeigten keinerlei Auffälligkeiten. Weder Franz’ noch Reginas noch Dirks Telefonate konnten in direkten Zusammenhang mit den Opfern gebracht werden.


  Bernd nahm einen Schluck Kaffee und genoss die leicht gelangweilte Aufmerksamkeit seiner Zuhörer, bevor er die Bombe platzen ließ. Ein einziges Telefonat aus dem Hause Hochstetten fiel völlig aus dem Rahmen. Es ging in das Vorzimmer von Professor Dr. Dr. Berger, dem Bayerischen Innenminister. Direkt durchgewählt zu seiner persönlicher Assistentin, die seinen Terminkalender führte.


  Zwar war der Anschluss schon einmal angewählt worden. Von Brigitte Hochstettens Sekretärin, Frau Braun, um einen Termin zwischen Brigitte Hochstetten, diversen Anwälten, dem Innenminister, Staatsekretär Geil und den persönlichen Referenten beider Herren abzusprechen.


  »Na und.« Kraushaar-Keller gähnte, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten.


  »Interessant ist der zweite Anruf ins Bayerische Innenministerium.« Bernd verteilte Fotokopien der gelb gemarkerten Telefonnummern mit Adresse und Zeitangabe.


  Kraushaar-Keller betrachtete gelangweilt seine Kopie. »Jetzt kommen Sie mal auf den Punkt.«


  Bernd stand auf und schrieb mit schwarzem Filzstift auf die weiße Tafel am Kopfende des Konferenzraums: Samstag, 18.August, ca. 16 Uhr.


  »Der Todeszeitpunkt von Marc Chaville.«


  Darunter schrieb er: Sonntag, 19.August, 15 Uhr 47.


  »Der Auffindezeitpunkt von Marc Chavilles Leiche.«


  Für die dritte Zeile nahm er einen roten Filzstift: Samstag, 18.August, 17 Uhr 12.


  »Da sich die Sekretärin des Innenministers an dem Wochenende die Anrufe auf ihr Diensthandy umstellen ließ, nahm sie diesen Anruf in der Sauna im Alpamare in Bad Tölz entgegen. Der Anrufer sagte das Treffen im Innenministerium für Montag ab. Und jetzt kommt’s: sage und schreibe 23 Stunden bevor irgendjemand außer dem Mörder wusste, dass Marc Chaville tot ist.« Bernd schaute in die Runde, wie um sich zu versichern, dass auch bei jedem seiner Zuhörer der Groschen fiel.


  Joe starrte auf die letzte Zeile auf der Tafel. An diesem Punkt hatte sie selbst schon mal gestanden, fiel ihr plötzlich wieder ein. Beim Tanken in Weyarn, abends, war ihr der fragwürdige Zeitpunkt der Absage schon mal aufgefallen.


  Aber dann hatte Brigitte Hochstetten den Ablauf anders dargestellt. Ihrer Aussage nach kam die Absage des Meetings aus dem Innenministerium. Montags, mit Beginn des Arbeitstages um neun Uhr. Was von ihrer Sekretärin, Frau Braun, bestätigt worden war.


  Am selben Montag wurde zwischen Innenministerium und dem Sekretariat von Brigitte Hochstetten mehrmals hin und her telefoniert. Alle Anrufe drehten sich um die Absage, die einigen Wind aufgewirbelt hatte. Termine mussten verlegt und Egos beschwichtigt werden. Wegen des ganzen Aufruhrs konnte sich hinterher niemand mehr genau an die einzelnen Telefonate erinnern.


  Trotzdem, Fakt blieb: Es gab das Telefonat am Samstagnachmittag mit der Absage an die Sekretärin des Innenministers. Und das Telefonat am Montag in der Früh, durch das Frau Braun von dem abgesagten Termin erfuhr.


  Nachdenklich malte Joe Blümchen um die Daten auf ihren Notizblock und versuchte, ihren Ärger über sich selbst so weit nach hinten zu schieben, dass sie wieder klar denken konnte. »Bernd«, sagte sie. »Steht in deiner Liste auch, von welchen Anschlüssen die beiden Telefonate kamen?«


  »Von Franz Hochstettens Büro.« Die Antwort wusste er auswendig. »Am Samstag gab es nur ein Telefonat aus dem Hause Hochstetten ins Innenministerium. Im Laufe des Montags gab es sieben Telefonate mit dem Innenministerium, aber nur das erste ging vom Apparat von Herrn Franz Hochstetten aus.«


  »Jetzt mal Klartext«, schaltete Huber sich ein. »Wer hat den Termin denn nun abgesagt?«


  »Sie meinen die Person? Das wissen wir nicht.«


  »Wer hat Zugang zu Franz Hochstettens Büro?«


  »Das müssen wir noch feststellen.«


  »Was sagt der alte Hochstetten dazu?«


  »Die Befragung steht noch aus.«


  Kraushaar-Keller sah Bernd verächtlich an. »Könnte es sein, dass Ihre Erkenntnis aus der Lektüre der Telefonlisten in null Aktion mündete?«


  »Mir ist das heute Nacht aufgefallen. Und heute Morgen mussten wir als Erstes in dieses Meeting, nur weil der Müller vom ›Alpenboten‹ wieder irgendeinen Quatsch verzapft hat.«


  »Quatsch?« Dieses Wort hörte der Staatsanwalt aus Prinzip nicht gern. »Dieser Quatsch gefährdet unsere Arbeit und beschädigt unser Ansehen in der Öffentlichkeit. Damit so was nicht mehr vorkommt, müssen wir reagieren und das Leck hier finden. Sofort.«


  »Herr Staatsanwalt.« Huber war gewieft genug, einen vergifteten Pfeil zu erkennen, der auf ihn gerichtet wurde. »Die Unterstellung, dass ein Leck unter meinen Leuten Herrn Müller mit Informationen versorgt, weise ich mit aller Entschiedenheit zurück.«


  »Ach ja?« Kraushaar-Keller raschelte mit dem ›Alpenboten‹. »Dann muss ich Sie leider darauf hinweisen, sehr verehrter Herr Huber, dass Herr Müller in Schlierseer Polizeikreisen hervorragend vernetzt ist. In München kennt ihn niemand. Auch nicht in der Staatsanwaltschaft 2, falls Sie dort das Leck vermuten.«


  Huber hob nur abwehrend die Hände und schaute unschuldig in die Runde. »Hab ich dergleichen behauptet?«


  »Meine Herren, es dürfte Ihnen klar sein, dass der Urheber der unsachgemäßen Informationen an die Presse so schnell wie möglich gefunden werden muss, ohne vorschnelle Schlussfolgerungen, aus welchen Reihen dies passiert ist.« Pirkelberg-Schmidt griff ein. »Ich werde noch heute eine Untersuchung veranlassen. In München und in Schliersee.«


  »Bernd.« Joe schaute von ihrem Notizblock auf und deutete auf die Wandtafel. »Bernd, du glaubst doch auch, dass die Absage des Termins beim Innenminister, nur eine Stunde nach dem Tod von Marc Chaville, der entscheidende Hinweis ist.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Frau Lautenschlager?« Kraushaar-Keller war wieder bei der Sache.


  Joe versuchte, die durcheinanderpurzelnden Fakten in ihrem Kopf in eine logische Reihenfolge zu zwingen. »Wenn es stimmt, was der Innenminister sagt, und davon gehe ich aus, dann wusste derjenige, der den Termin mit ihm absagte, dass Marc Chaville tot ist. Eine Stunde nach dem Ableben des Erpressers.«


  Bernd nickte.


  »Frau Lautenschlager, hätten Sie die Güte, auch Ihren Vorgesetzten über Ihre Erkenntnisse zu informieren.« Huber konnte es nicht leiden, wenn man ihn ignorierte. Er benutzte gern den Anglizismus »chain of command«, um seine Interessen durchzusetzen, und war in hierarchische Rangordnung wie ein Vier-Sterne-General verliebt.


  Aber in der Kripo Schliersee ging es nun mal nicht zu wie beim Militär. Hier beendete die ermittelnde Kriminalbeamtin einfach das Meeting, indem sie ihren Partner mit einem »Los Bernd, die Arbeit wartet« ebenfalls zum Verlassen des Konferenzraumes animierte, ohne dass einer der Vorgesetzten die ausdrückliche Erlaubnis erteilt hatte.


  An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Ist doch ganz klar, der Anrufer, der von Franz Hochstettens Büro aus den Termin sowohl im Innenministerium wie bei Frau Braun abgesagt hat, ist der Mörder von Marc Chaville. Wir müssen ihn nur finden.«
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  Der Tag fing so an, wie der Tag zuvor aufgehört hatte. Unerfreulich. Das schien in letzter Zeit die Norm zu werden. Immerhin war Brigitte wieder frei. Dem massiven Einsatz teurer juristischer Fachkräfte hatte die Staatsanwaltschaft München II nicht lange widerstehen können. Verborgen hinter der Gardine in Franz’ Arbeitszimmer hatte Stella beobachtet, wie Brigitte vor der weißen Villa aus einem von einem Anwalt gesteuerten BMW ausstieg und von ihrem Mann an der Haustür mit einer Umarmung empfangen wurde.


  Ihre Verhaftung war sogar Thema in der ›Tagesschau‹ gewesen. Ihre Entlassung einen Tag später wurde zwar auch gemeldet, aber eine gewisse Enttäuschung über die wenig spektakuläre Entwicklung des Falls klang doch mit. »Zerbricht jetzt ihre Ehe?«, fragte der ›Alpenbote‹ unter einem Foto des Hochstetten-Clans vom neunzigsten Geburtstag Franz Hochstettens.


  Stella zerknüllte das Blatt und warf es in den Papierkorb. Wie sich diese Entwicklung der Dinge auf ihre Beziehungen zur Familie Hochstetten auswirken würde, entzog sich ihrer Kenntnis. An ihren normalen Alltag als Entertainer für Franz war jedenfalls nicht zu denken. Die Verhaftung seiner Tochter hatte ihn völlig schockiert. Er weigerte sich aufzustehen, er aß nichts mehr und lag nur noch im Bett bei geschlossenen Vorhängen und grübelte. Selbst ihre Freilassung weckte seine Lebensgeister nicht wieder.


  Soweit Stella das beurteilen konnte, ging Brigittes Mutter in robusterer geistiger Verfassung mit der Krise um. Regina berief das gesamte Hauspersonal zu einer Sitzung in das Wohnzimmer der alten Villa, in der sie höchstpersönlich alle ermahnte, Diskretion zu üben und den finanziellen Verlockungen des Boulevardjournalismus zu widerstehen. Sie erinnerte noch einmal an die Schweigeverpflichtung, die jeder mit seinem Anstellungsvertrag unterschrieben hatte, und drohte jedem, der mit Informationen über die Familie nach außen gehe, »egal ob bezahlt oder unbezahlt«, mit sofortiger Entlassung und juristischen Konsequenzen. Stichwort Konventionalstrafe. In dieser schwierigen Situation brauche die Familie Personal, auf das sie sich hundertprozentig verlassen könne. Ja, sie deutete sogar an, wenn die Sache endlich überstanden sei, werde man die Gehaltsstruktur überdenken. Was von den meisten als Versprechen einer Gehaltserhöhung interpretiert wurde.


  Stella bildete sich ein, dass Regina sie während des Meetings länger ansah als die anderen, aber vielleicht war das nur ihr schlechtes Gewissen, weil sie Frau Lautenschlager so bereitwillig ihre Beobachtungen anvertraut hatte, statt wie alle anderen zu schweigen. Zumindest so lange, wie sie nicht gefragt wurde.


  Als sie nach der Versammlung zum Einzelgespräch in Reginas Büro gerufen wurde, stellte sich schnell heraus, dass ihr schlechtes Gewissen die Lage richtig beurteilt hatte. Regina zeigte sich empört über Stellas Verrat, der zu absolut nichts geführt hatte als zu Brigittes unsinniger Festnahme und zu verleumderischen Schmierereien in der Presse, die der Familie nicht wiedergutzumachenden Schaden zugefügt hätten.


  Während sie vor Reginas Schreibtisch die Anschuldigungen anhörte, fragte Stella sich, von wem Regina informiert worden war. Von der Polizei oder von Marlon? Als ob das noch wichtig wäre. Sie wusste, was kommen würde.


  »Den außergewöhnlichen Umständen entsprechend sehe ich mich gezwungen, Ihnen fristlos zu kündigen.« Regina schob ein Blatt Papier quer über ihren Schreibtisch bis zur Kante vor Stellas Sitzplatz. Kündigung stand darauf in Großbuchstaben. Unterstrichen.


  Um den Rest zu lesen, musste Stella das Blatt in die Hand nehmen.


  »Beide Verträge selbstverständlich. Den Autorenvertrag, den meine Tochter mit Ihnen abgeschlossen hat, und den Betreuungsvertrag für meinen Mann«, sagte Regina kühl. »Angesichts der Schwere des Vertragsbruches sehe ich mich auch gezwungen, die zweite Rate des Autorenvertrages einzubehalten. Über eine eventuelle Rückzahlung der ersten Rate werde ich mich mit meinen Rechtsvertretern beraten. Ebenso über eine Verfolgung der Konventionalstrafe. Sie werden von uns hören. Unterschreiben Sie hier.« Sie legte noch ein mehrseitiges Papier vor Stella hin.


  Stella sah nur die Zahl 15000 aus der Bleiwüste juristischer Prosa blinken. Ihre Atempause im Existenkampf war kurz gewesen. Sie unterschrieb.


  »Alle Unterlagen der Gespräche mit meinem Mann, auch die Tonträger der Interviews mit ihm, bleiben in unserem Besitz. Sie werden sie vollständig bei Herrn von Wollersleben abliefern sowie alle Dokumente, die Ihnen von uns zur Verfügung gestellt wurden.«


  Es klopfte, und Herr von Wollersleben brachte einen Karton, Stellas Handtasche und ihren Laptop. Er stellte alles auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.


  »Ihre persönlichen Besitztümer aus dem Büro meines Mannes«, sagte Regina. »Das Augustgehalt wird Ihnen noch anteilig überwiesen.«


  Zwanghaft konnte Stella nur an das Geld denken, das nun ausblieb. Wie oft hatte sie das schon ausgehalten. Die Angst, die ihr die Kehle zuschnürte, die Panik, unter der ihr ganzer Körper zitterte, das schwarze Loch, in dem ihre Zukunft versank. Was jetzt?


  »Verlassen Sie unverzüglich das Haus. Herr von Wollersleben wird Sie bis zum Tor begleiten.« Regina stand auf, drehte Stella den Rücken zu und las offenbar zum ersten Mal die Bücherrücken in dem Regal dahinter. Die Audienz war beendet.


  »Weiß Brigitte davon?«, fragte Stella.


  Regina drehte sich noch einmal um, ein Buch in der Hand. »Selbstverständlich.«


  Stella folgte Herrn von Wollersleben, der ihr höflich den Karton abnahm und vorausging. An der Tür blieb sie stehen. »Ich würde mich gern noch von Herrn Hochstetten verabschieden«, sprach sie den Rücken am Bücherregal noch einmal an.


  »Das ist nicht nötig.« Regina drehte sich nicht einmal mehr um.


  Schweigend ging Stella hinter dem Sekretär her. Auf dem ganzen Weg von der alten Villa bis zum Angestelltenparkplatz begegnete ihnen kein Mensch, als hätte die Nachricht von ihrer Entlassung allen als Warnung gedient und als sei ihr Schicksal ansteckend wie Lepra. Mit einer Hoffnung, die sie ärgerte, sah sie zum Küchenfenster. Auch Marlon ließ sich nicht blicken.


  Herr von Wollersleben half ihr noch, ihre Sachen im Auto zu verstauen. »Stella«, flüsterte er so leise, als befürchtete er, Reginas Lauscher könnten ihm auch auf dem Parkplatz gefährlich werden. »Darf ich Ihnen einen Rat geben? Schalten Sie einen Anwalt sein.«


  Leicht gesagt, dachte Stella, als sie sich an der Einfahrt zum Hochstetten’schen Anwesen zwischen einem Ü-Wagen von RTL und einem von Pro7 auf die Straße zwängte. Wovon sollte sie den bezahlen?


  An der Abzweigung zur Schlierseer Straße kam ihr Joe Lautenschlager in ihrem Opel entgegen. Sie bog Richtung Josefsthal ab.


  Marc Chavilles Tod war immer noch nicht geklärt. Um über die Entwicklungen im Mordfall Chaville informiert zu sein, war Stella in Zukunft einzig auf Lutz Müllers Artikel im ›Alpenboten‹ angewiesen. Das ärgerte sie fast genauso sehr wie die Unverfrorenheit, mit der Regina sie abserviert hatte.
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  Wenn das Strandbad sich langsam leerte, weil die Kinder nach Hause zum Abendessen mussten, war dort der schönste Platz am ganzen See, um die Sonne beim Untergehen zu bewundern. Langsam rollte sie die Flanke der Huberspitz hinunter in Richtung Wasseroberfläche und färbte den See und den Himmel rot. »Morgen wird es wieder schön«, sagte Joe.


  Stella schob sich die Sonnenbrille über die Augen. So viel überwältigende Natur machte sie mundfaul.


  Joe hatte sie mit einem überdimensionalen Glas, an dessen Rand eine Scheibe Melone klemmte, erwartet. Der Aperol Sprizz wetteiferte farblich mit der untergehenden Sonne. Logisch, dass beides zur selben Zeit genossen werden musste. Sie saßen etwas abseits von all den anderen Strandbadbesuchern auf zwei Stühlen, die der Wirt höchstpersönlich für »Mensch Joe, altes Haus« dort hingeschleppt hatte. Direkt an die Wasserkante. Ein Service nur für die einheimische Prominenz, wozu die Kripo spätestens seit dem Lob im ›Alpenboten‹ gehörte. Außerdem kannte Joe den Wirt schon aus der Grundschule.


  Sie hatte Stella aus einem Impuls heraus angerufen, wie sie gleich, nachdem sie ihr das Du angeboten hatte, gestand. Nach der wenig ergiebigen Befragung der diversen Angestellten der Familie Hochstetten suchte sie nach einem Ausweg aus der Sackgasse, in der die Ermittlungen feststeckten. Alle hatten sich vorbildlich höflich benommen, aber keiner hatte irgendetwas gesehen oder gehört, das sie weiterbrachte.


  »Die haben doch alle Schweigeklauseln in ihren Verträgen«, erklärte Stella. »Die wissen alle, dass ich gefeuert wurde, weil ich mit der Polizei geredet habe, deshalb macht keiner den Mund auf.«


  Und genau deshalb wollte Joe mit Stella sprechen. Herr von Wollersleben hatte Joe darauf aufmerksam gemacht, dass Stella inzwischen nicht mehr zu den Angestellten des Hauses zählte. »Kein Grund mehr zu schweigen.«


  »Nicht wirklich. Regina hat mir Schadensersatzforderungen angedroht, sollte ich die Klausel auch nach meinem Ausscheiden nicht beachten.«


  »Das gilt nicht für Aussagen bei der Polizei.«


  »Und wenn sie mich trotzdem verklagt?«


  »Du brauchst einen Anwalt.«


  »Das hat mir der Wollersleben auch geraten.« Stella zog am Strohhalm. Mehr bitter als süß, der Aperol. Das passte. »Was willst du wissen?«


  Joe kramte einen arg verknitterten Notizblock aus ihrer Handtasche. »Erstens: Wer hat Zugang zu Franz Hochstettens Büro? Alle sagten, niemand außer Stella Felix und Herrn Hochstetten.«


  »So einfach ist das nicht. Natürlich kann die ganze Familie da rein- und rausgehen wie sie will. Tut sie vielleicht nicht, weil sie die Privatsphäre von Franz nicht stören möchte, außerdem müsste jeder durch Franz’ Schlafzimmer durch, was die Sache noch mal erschwert, aber das Büro ist nie abgeschlossen. Jeder der will, kann auch rein. Total ungestört, wenn Franz nicht da ist. Außerdem hört er sehr schlecht.«


  Joe seufzte. »Genau das habe ich mir auch gedacht, als ich es mir angesehen habe.«


  »Warum ist das wichtig?«


  »Der Termin beim Innenminister wurde von Franz’ Büroanschluss abgesagt. Etwa eine Stunde nach dem Mord an Marc Chaville. Sehr wahrscheinlich vom Mörder.«


  Stella pfiff leise. »Mann oder Frau?«


  »Die Sekretärin im Innenministerium meint sich ziemlich sicher zu erinnern, dass es eine Frau war. Aber die Verbindung sei sehr schlecht gewesen. Sie hätte den Anrufer kaum verstanden. Auch wegen des Lärmpegels um sie rum. Sie war in einer Umkleidekabine im Alpamare.«


  »Was sagt Frau Braun?«


  Joes Eiswürfel klirrten. »Dass sie montags kurz nach neun eine Absage aus dem Innenministerium bekam und Brigitte Hochstetten informierte, gleich als diese gegen zehn ins Büro kam. Sie glaubt auch, dass eine Frau absagte, aber würde es nicht beschwören. Die Stimme am Telefon klang merkwürdig dumpf.«


  »Und? Kam der Anruf aus dem Innenministerium?«


  »Nein, natürlich nicht. Er kam ebenfalls von Franz Hochstettens Telefon.«


  »Morgens kurz nach neun?«


  »Ja.«


  »Wenn ich gegen neun kam, hat Franz immer schon auf mich gewartet. Wir sind auf eine kleine Runde in den Garten, danach habe ich ihm vorgelesen.«


  »Haben mir alle anderen auch so erzählt.«


  Stella lachte. »Ziemlich kaltschnäuziger Mörder, was?«


  Joe lächelte etwas gequält. »Frau Braun sagt, wenn sie genau drüber nachdenkt, könnte die Anruferin auch ein Mann gewesen sein. Jemand, der ein Taschentuch über das Mikro legt, um die Stimme zu verfremden. Aber vielleicht hat sie nur zu viele Krimis gesehen.«


  »Was sagt Franz dazu?«


  »Er ist empört. Alle in den Fall verwickelten Personen sind empört. Egal ob Mann oder Frau.«


  Beide zogen gleichzeitig an ihrem Strohhalm. Die Sonne glitzerte in den Eiswürfeln und ließ den Aperol blitzen wie einen Giftcocktail in einem Fantasyfilm.


  Stella legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Der Alkohol machte sie auf eine angenehme Weise schläfrig. »Mist, was?«


  Joes Nicken wirkte nun doch entspannt.


  »Habt ihr sonst nichts, was auf den Mörder schließen lassen könnte? In der Zeitung hieß es doch, es sei eine Sexkillerin gewesen.«


  »Entstammt der perversen Phantasie von Lutz Müller.«


  Stella lachte. »Wie kann er auf so eine Idee kommen?«


  Joe knabberte die Melonenscheibe perfektionistisch genau an der Schale entlang. »Wahrscheinlich wegen des Haars, das wir gefunden haben. Genau genommen zwei Haare. Eins hing an einem Strauch neben der Gumpe und eines war um den Penis des Toten gewickelt.«


  »Nicht zu fassen.« Stella musste schon wieder lachen. Der Alkohol machte albern.


  »Keine Ahnung, wer dem Müller diese Info gesteckt hat. Vielleicht der Gerichtsmediziner. Dr. Freudenreich geilt sich auch gern an solchen Details auf.« Joe begutachtete die Melonenscheibe. »Leider keine echten Haare, in dem Sinn, dass sie direkt von einem Kopf kamen, sondern Perückenhaare. Wir ermitteln zwar bei Perückenherstellern und Versendern nach möglicherweise in den Fall verwickelten Käufern. Bisher allerdings ohne Erfolg.«


  »Brigitte trägt tausendprozentig keine Perücke. Damit würde sie sich genieren. Sie tut alles, um nicht in den Verdacht zu kommen, sie könnte sich schöner machen wollen, als sie von Natur aus ist. Die benutzt sogar bei Fernsehterminen höchstens mal ein bisschen Wimperntusche und Lippenstift. Kein Wunder, dass sie mit Angela Merkel befreundet ist.«


  »Ich weiß. Wir haben das Haus auf den Kopf gestellt. Leider ohne Ergebnis. Keine Perücke in der weißen Villa. Nicht mal ein Haarteil. Scheiße. Huber und Kraushaar-Keller werden triumphieren und mir die Schuld zuschieben. Und Pirkelberg-Schmidt braucht auch einen Sündenbock. Scheiße. Scheiße.« Man merkte ihr an, dass ihre Ermahnungen an ihre Kinder, solche Worte nicht zu benutzen, sie selber auch hemmten. Sie nuschelte. »Und das mir, wo ich doch eigentlich an Brigitte Hochstettens Unschuld glaube. Ich wollte mir nur von der Staatsanwaltschaft nicht vorwerfen lassen, voreingenommen zu ermitteln. Deutschland sei kein Hottentottenkral, sagt Kraushaar-Keller.« Nach kurzer Pause benutzte sie das Wort ein viertes Mal. »Scheiße!« Diesmal so kräftig laut, dass es glockenklar über den See hallte. Die Kinder im Wasser hörten erschrocken mit Planschen auf, im Restaurant drehten sich die Gäste nach ihnen um. Was nicht zur Verbesserung des Images der Polizei in der Öffentlichkeit beitrug. »Ich hol uns noch einen zweiten.« Sie sammelte die leeren Gläser ein. »Ich bin ein Cop, ich muss mich auch mal besaufen dürfen.«
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  Dass Stella drei Viertel der Nacht wach lag und erst gegen sechs Uhr morgens einschlief, lag nur zum Teil an den drei Aperol Sprizz im Strandbad. Da Joe zwar noch den zweiten Aperol spendierte, ihr Pflichtbewusstsein als werdende Mutter aber verhinderte, auch nur noch einen Schluck davon zu nehmen, hatte sie den Drink zu ihrer Saufkumpanin weitergeschoben. Wegen des schönen Sommerabends konnte Stella nicht Nein sagen. Am Ende war sie so betrunken, dass Joe sie höchstpersönlich im Schlafzimmer abliefern musste.


  Im Bett, ein Bein zum Ankern auf dem Boden, was ihr seit ewigen Zeiten nicht mehr passiert war, überlegte Stella, was ihr an Joes Erzählung merkwürdig vorkam.


  Wie bei einem Wort, das einem auf der Zunge liegt, wusste sie, es gab da etwas, eine Idee, die ihr im Hinterkopf herumschwirrte, aber es gelang ihr nicht, sie einzufangen. Sie versuchte es mit Assoziationsketten. Brigitte, Perücke, Haare, blond, 33Zentimeter, Asien. Alle endeten im Nichts ihres alkoholisierten Gehirns.


  Um halb elf weckte Irma sie mit dem Hinweis, sie müsste doch längst in der Arbeit sein. Stella schmierte sich ein Käsebrot in der Küche und brachte es immer noch nicht übers Herz, ihrer Mutter die Kündigung zu gestehen.


  Irma hätte sowieso nicht zugehört. Sie saß schon wieder bei ihrer vormittäglichen Zeitungslektüre. »Was suchte die Polizei in der Unternehmervilla in Josefsthal?«, las sie die Überschrift von Lutz Müllers neuestem Werk vor.


  Eine Frage, die der Autor nicht beantworten konnte. Mangels raumfüllender Fakten vervollständigte er die zehn Zeilen Spekulation mit einem zweispaltigen Foto von einer Eingangstür, aus der drei Polizisten Kartons voller Akten schleppten. Oben an der Treppe stand Joe Lautenschlager, beneidenswert fotogen für eine Beamtin, und hörte offenbar Regina Hochstetten zu. Irma studierte das Foto mit ihrer alten Lesebrille, die nicht so schick war wie die neue, aber besser funktionierte. »Diese Regina Hochstetten sieht immer aus wie frisch vom Friseur. Wie sie das hinkriegt, in jeder Lebenslage perfekt onduliert und geföhnt. Hat die einen eigenen Frisör zu Hause? Erdmute meint, die trägt Perücken.«


  Stella hörte kurz zu kauen auf und stopfte dann den Rest des Käsebrotes auf einmal in den Mund. »Mama«, rief sie, »du bist genial.«


  »Was hast du gesagt?« Irma nahm die Lesebrille ab. »Ab 250Gramm wird’s undeutlich.«
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  Hakan wusch gerade einer Schauspielerin den Kopf. Das machte er nur bei wirklich wichtigen Kundinnen, als Sonderbehandlung. Seine Aufmerksamkeit schmeichelte ihnen. Mit solchen Tricks hatte er es zum Münchner Promifriseur geschafft. Eine erstaunliche Karriere, wenn man bedachte, dass er Türke war. Schwul zwar, aber auch Moslem.


  In einer mit Sympathie geschriebenen Geschichte für die auflagenstärkste deutsche Frauenzeitschrift hatte Stella ihn als strahlendes Beispiel gelungener Integration vorgestellt, was seinem Sprung vom Geheimtipp zum echten Promifriseur einen gewaltigen Schub versetzte. Da sie ihr Versprechen hielt und seine Homosexualität mit keiner Silbe erwähnte, weil er seine Eltern nicht schockieren wollte, war Hakan seitdem ihr Freund.


  Im Rahmen seiner Möglichkeiten selbstverständlich.


  Sie durfte ihn privat anrufen, was sie allerdings nie in Anspruch nahm, um die Freundschaft nicht überzustrapazieren. Sie bekam immer einen Termin bei ihm, wurde nie auf seine Angestellten abgeschoben und erhielt automatisch 15Prozent Preisnachlass. Allerdings hatten Stellas Honorare und die von Hakan sich in entgegengesetzte Richtungen entwickelt. Inzwischen konnte sie sich seine Schneidekünste nur noch zweimal im Jahr leisten. Trotz Rabatt. Entsprechend eigenwillige Formen nahm ihre Frisur an. Hakan hielt mit seiner Meinung nie hinter dem Berg. »Liebelein, du siehst verboten aus.« Sein Mantra, wenn er sie sah. Stellas Ethos verbot ihr, ihn um einen größeren Preisnachlass zu bitten. Immerhin bekam sie bei jedem Besuch einen kostenlosen Latte Macchiato.


  »Hakan ist total ausgebucht«, flüsterte seine Empfangsdame entsetzt, als Stella unangemeldet im Salon auftauchte.


  »Ich brauch ihn nur für fünf Minuten und drei Fragen«, beruhigte Stella sie. »Für eine Geschichte über Hairextensions und so in der ›Vogue‹.« Ein Blatt, das in haarkünstlerischen Kreisen als Sesam-öffne-dich funktionierte.


  Die Empfangsdame verschwand und kam schnell wieder zurück. »Fünf Minuten«, flüsterte sie. »Wenn der Hakan mit der Iris fertig ist.«


  Stella vertrieb sich die Stunde mit Betrachtungen auf der roten Wartecouch unter einem riesigen goldenen Buddha. Ihrer Meinung nach war ein Friseursalon ganz großes Kino, oder zumindest ganz große Soap.


  »Schneckilein, was für eine Überraschung.« Hakan war in Köln-Ehrenfeld aufgewachsen, was seine angeborene Herzlichkeit noch verstärkte. Er eilte Stella quer durch den Salon mit ausgebreiteten Armen entgegen. Ein schöner Mann. Groß, schlank und schwarzäugig, seiner wahren Bestimmung nach ein osmanischer Potentatensohn. Feurig hätte Irma gesagt. Mit den beneidenswertesten Wimpern westlich von Istanbul. Ein nicht zu unterschätzender Faktor für seinen Erfolg bei den bayerischen Schauspielerinnen und Gattinnen. Er hob prüfend eine von Stellas Strähnen hoch. »Farbe wäre fällig und Schnitt sowieso.«


  Wem sagte er das.


  Während sie ihm in sein Büro hinter dem Laden folgte, überlegte Stella, ob sie die Lüge mit der Vogue aufrechterhalten sollte oder ob es besser war, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie fürchtete seine in langen Salonjahren geschulte Menschenkenntnis, aber sie brauchte sein Insiderwissen.


  Er hatte ihr einmal voller Stolz und natürlich »off the records« seine wichtigsten Kundinnen aufgezählt. Darunter Regina, Alexander und Brigitte Hochstetten. Wobei er den Herrn der Sippe naturgemäß am interessantesten fand. »Grau gefärbte Strähnen. Raffiniert.« Zu den beiden Damen war ihm nur ein dürrer Kommentar eingefallen. »Reich halt.«


  Er setzte sich zu Stella auf ein orientalisch geblümtes Sofa. »Also, was willst du über Extensions wissen?«


  Stella entschied sich annähernd für die Wahrheit. Sie gestand ihm, dass die ›Vogue‹ nur ein Trick war, um seine Empfangsdame auszuschalten, denn eigentlich gehe es um eine Freundin, der wegen einer Chemotherapie die Haare ausfielen. Sie wage sich gar nicht mehr auf die Straße und habe Stella beauftragt, ihr eine Perücke zu besorgen. Blond, zwischen 20 und 30Zentimeter lang, der Preis spiele keine Rolle. Nur natürlich müsse sie ausschauen, auf keinen Fall künstlich, mit echten Haaren und vielleicht sogar einem neuen, schicken Schnitt.


  Hakan hörte zu, voller Mitgefühl, wirklich ein netter Mann. »Komm mit.« Er führte Stella in einen Raum, in dem auf Regalen weiße Styroporköpfe standen, mindestens an die hundert, jeder mit einer anderen Frisur. Ein junges Mädchen saß an einem Tisch und rollte die rote Mähne eines Puppenkopfes auf dicke Haarwickler. »Julia, unser Lehrling. Sie übt«, stellte Hakan sie vor. »Julia, lass uns mal einen Moment allein, bitte.«


  Julia verschwand.


  »Das hier dürfte ich einer Journalistin eigentlich nicht zeigen.« Hakan deutete auf die Regale. »Alles streng geheim. Perücken meiner Kundinnen. Manche haben nur eine, manche mehrere. Aus verschiedenen Gründen. Schauspielerinnen brauchen Rettung, wenn sie ihre Tage haben und einen Filmpreis entgegennehmen müssen. Ehefrauen, Societygirls und Fernsehansagerinnen möchten ihr Publikum vielleicht mal mit was Neuem überraschen. Und dann gibt es noch die Kranken, deren Haare kaputt sind. Wir waschen, pflegen, schneiden die Perücken und bewahren sie fachgerecht auf. Jede Kundin, die sie braucht, kriegt sie ins Haus geliefert und wird, wenn sie will, zu Hause damit frisiert. Ein Service, der unglaublich gut ankommt.« Er lächelte stolz. »Wir sind die Einzigen in München, die das machen.«


  Stella nahm einen schwarzen Pagenkopf vom Regal. »Würde mir so was stehen?«


  »Schätzelein.« Hakan war entsetzt, er hatte einen unfehlbaren Geschmack. »Willst du anschaffen gehen?«


  Diskret auf der Unterseite des Styroporkopfes klebte ein Zettel. Frau Wiegand stand in Schönschrift darauf. »Wiegand vom Autohaus Wiegand?«, fragte Stella.


  Hakan legte den Zeigefinger an die Lippen. »Psst.«


  »Hier bist du.« Die Empfangsdame stand vorwurfsvoll in der Tür. »Fünf Minuten, hast du gesagt, Hakan. Die Iris ist sauer. Sie muss pünktlich zum Dreh.«


  »Komme schon. Schau dich um, Mäuschen, such dir eine Perücke aus, die zu deiner Freundin passen könnte. Wir bestellen ihr dann was Ähnliches. Kannst du in ein paar Tagen abholen. Aber wenn ein Name hier im Zusammenhang mit dem Wort Perücke in einer Zeitung auftaucht, mach ich Kiyma aus dir.«


  »Wie bitte?«


  Er verließ lachend den Raum. »Hackfleisch, Lämmchen.«


  Ein paar Minuten später hatte Stella die Perücken von Frau Hochstetten gefunden. Zielsicher, nur aufgrund weiblicher Intuition und Beobachtungsgabe. Drei kurze Blondschöpfe, alle akkurat und fast identisch geschnitten, genau richtig für eine Frau, die ihren Stil bewahren möchte, aber nicht zu stur auf dem Immergleichen beharrt, sondern offen ist für kleine modische Veränderungen. Eine Perücke etwas länger im Nacken, die andere mit langem Pony, eine dritte ein bisschen franselig an den Seiten, und alle kürzer als 25Zentimeter. Daneben stand eine dramatisch aufgetürmte venezianische Perücke, grau gepudert, und dann gab es noch eine ebenfalls blonde, hochgesteckte Frisur, die Stella schon mal gesehen zu haben glaubte. Reginas Kopfbedeckung für feierliche Gelegenheiten, für die etwas Mondäneres erlaubt war, zum Beispiel für eine Preisverleihung in der Paläontologischen Sammlung. Sie drehte den Styroporkopf einmal um die Achse. Hakans Talent war an Paläontologen eindeutig verschwendet.


  Mit einem energischen Ruck riss sie ein Haar von der Unterlage los. Etwa 30Zentimeter, wahrscheinlich mit Verschleißerscheinungen am Ansatz, lang genug, um einen Penis zu umgarnen. Sie nahm eine Strähnchenfolie vom Lehrlingstisch und wickelte das Haar darin ein. Kein Wunder, dass die Polizei in der Villa nichts gefunden hatte. In Hakans Obhut waren Reginas Geheimnisse besser aufgehoben.


  »Danke, mein Lieber.« Sie warf dem Friseur, der hingebungsvoll die brünetten Locken von Iris bürstete, ein Küsschen zu, das er über den Spiegel zurückgab. »Ich melde mich wieder.«
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  Joe konnte es nicht leiden, wenn Laien sich in Ermittlungen einschalteten. Entsprechend mürrisch reagierte sie, als Stella ihr das Corpus delicti überreichte. In weißes Papier eingewickelt. Spezielle Strähnchenfolie vom teuren Friseur, die sie vorher noch nie gesehen hatte, weil ihre Schulfreundin Biene in ihrem Salon in Holzkirchen selbst zugeschnittene Alufolie benutzte. Völlig verpönt in München und ökologisch total unkorrekt, erfuhr sie bei der Gelegenheit.


  Das Haar immerhin hatte die erforderliche Länge und auf den ersten Blick auch die richtige Farbe. Der Rest war Sache der Kriminaltechnik.


  Stella war enttäuscht, dass Joe nicht gleich handelte, sondern erst die Laborergebnisse abwarten wollte. Wegen Personalmangels konnte das dauern. Stella, die Wunderdinge gelesen hatte über die Analyse von Indizien, war enttäuscht. Meine Güte, anderswo wurden Tausende Autos untersucht, auf der Suche nach der zur Faser passenden Fußmatte. Und hier bekam die Polizei ein Haar frei Haus geliefert und sah sich außerstande, die Verwandtschaft mit den beiden anderen bereits vorliegenden in einem angemessenen Zeitrahmen von zum Beispiel einem Nachmittag festzustellen.


  »Geduld«, mahnte Joe.


  Nach Stellas Laienmeinung nun wirklich nicht die passende Einstellung, um eine Mörderin dingfest zu machen.


  Während Joe mit einem gewissen Volker telefonierte und ihn bat, sich die infrage kommenden Perücken bei Hakan anzusehen, studierte Stella die Bilder an einer Pinnwand in Joes Büro. Zwei grünstichige Fotos des Gemäldes von Brigittes teurem vermeerigen Mädchen, einmal mit, einmal ohne den auffallenden goldenen Ammonitenohrring. Daneben ein Foto von Brigitte, mit vergleichbaren Schnecken an beiden Ohren. Dazu ein Foto von Marc Chaville als Wasserleiche. Nicht gerade ein erbaulicher Anblick.


  Die blonde Frau auf dem Foto daneben sah zwar verhärmt, aber lebendig aus, was sie allerdings auch nicht mehr war. Chavilles Ehefrau Jasmin, wie Stella aus Lutz Müllers Artikel wusste. Bizarrerweise hatte sie dasselbe Schicksal ereilt wie ihren Mann. Tod durch Ertrinken.


  Der Verursacher ihres unnatürlichen Ablebens im Wasser wartete inzwischen im Gefängnis auf seinen Prozess. Wahrscheinlich lief es auf Totschlag hinaus, hatte Lutz Müller im ›Alpenboten‹ vermutet. An Land wären ihre Verletzungen nicht tödlich gewesen. Wie schon beim Foto im ›Alpenboten‹ war Stella sich auch jetzt ziemlich sicher, die Frau schon mal irgendwo gesehen zu haben. Nur wo?


  »Na klar.« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  »Wie bitte?« Joe suchte auf ihrem Schreibtisch nach einer Telefonnummer.


  »Diese Mähne. Mir ist gerade eingefallen, wo ich die schon mal gesehen habe.« Stella stupste Jasmin Chavilles Foto so energisch an, dass es von der Wand fiel. »Auf Sylt. Sie kam mir von dem Strandkorb entgegen, in dem ich Brigitte und Marc erwischt habe. Mit einer Kamera um den Hals.«


  »Was du nicht sagst.« Joe klang nur mäßig interessiert.


  »Vielleicht hat sie die Sexvideos gedreht.«


  Joe las ein gelbes Post-it mit mehreren Nummern. »Kann sein, wir haben aber nirgends welche gefunden. Nur total verwackelte Fotos von Brigitte und Marc beim Sex. Sehr wahrscheinlich war sie seine Komplizin, die nach seinem Tod Wohnung und Almhütte leer geräumt hat, um seine Spur zu verwischen. Dummerweise hat sie vergessen, in den Backofen zu schauen.«


  Stella hob das Foto vom Boden auf und pinnte es wieder an seinen Platz. Arme Jasmin.


  Ein Bild ihres überraschend mädchenhaften Killers hing direkt daneben. Mit breitem rotem Filzstift kreuzweise durchgestrichen. Auf eine Art und Weise, die Stella geradezu genüsslich vorkam.


  »Bernd macht so was Spaß.« Joe tippte auf ihrem Handy herum.


  Darunter hatten Alexander Hochstetten und sein brasilianischer Gatte Platz gefunden. Beide durch Pfeile mit dem Killer verbunden


  »Ihr habt alle Apotheken durch und auch die Ärzte? Nirgends einen Diabeteskranken mit Bezug zur Familie Hochstetten?«, fragte Joe am Telefon. »Danke Bernd. Aber trotzdem Scheiße.« Das schien ihr Lieblingswort zu werden. Sie knallte den Hörer auf den Apparat.


  »Da gehört jetzt ja wohl auch ein Foto von Regina Hochstetten hin.« Stella wies auf die Pinnwand. »Mit dem blonden Haar aus ihrer Perücke ist sie doch jetzt die Hauptverdächtige.«


  »Findest du?« Joe stellte sich neben sie und betrachtete die Porträtgalerie. Das Telefon klingelte. »Hm, hm«, sagte Joe ein paarmal in den Hörer. »Super. Danke, Roland.«


  Stella stellte sich das eigentlich ganz angenehm vor, mit so vielen Männern zusammenzuarbeiten. Sie kannte aus ihrer Frauenzeitschriftenzeit fast nur Kolleginnen. Männer gab es dort hauptsächlich als Chefs.


  »Roland ist der Forensiker, er hatte doch schon Zeit, die drei blonden Haare miteinander zu vergleichen. Stammen alle von derselben Perücke.« Das Telefon klingelte schon wieder.


  Stella fragte sich, warum sie eigentlich nie auf die Idee gekommen war, zur Kripo zu gehen. Hier gab es nicht nur jede Menge Männer, es war auch immer was los. Leider konnte sie kein Blut sehen, und an den Anblick von Leichen hätte sie sich auch erst gewöhnen müssen.


  Joe brummte wieder »Hm, hm« und dann »Mist. Aber nimm die Dinger trotzdem mit. Klar kriegst du ein Abendessen. Ich lade dich mal zu uns ein. Danke, Volker.« Sie knallte den Hörer auf. Und schwieg so lange, dass Stella fast platzte vor Neugierde. »War Hakan sauer?«


  »Nein. Er hat nur gesagt, er dreht dich durch den Fleischwolf.« Joe schüttelte den Kopf. »Die Perücken gehören nicht Regina, sondern Brigitte. Hakan sagt, Regina hat ganz tolle Haare, sie braucht keine Perücken. Brigitte schon. Sie hat oft Bad-hair-days, weil ihre Haare so funzelig sind.«


  »Funzelig?«


  »Na dünn halt.«


  Stella setzte sich. »Aber ich habe Regina doch bei den Paläontologen mit der Hochsteckfrisur gesehen.«


  »Du musst dich irren.«


  »Fotos. Es muss Fotos von Regina beim Fossil des Jahres geben. Es haben doch alle Anwesenden fotografiert, darunter auch ein paar Profis.«


  Joe knabberte an ihrem Daumen.


  »Brigitte war doch zum Zeitpunkt des Mordes wandern.«


  Joe besah sich das Ergebnis ihrer Knabberei.


  »Brigitte ist zu freundlich, zu liebenswert und viel zu schüchtern, um einen Menschen zu töten.« Stella wollte nicht aufgeben. Sie konnte einfach nicht glauben, dass Brigitte die Mörderin sein sollte. Es hieß doch im Zweifel für den Angeklagten.


  Joe stand auf. »Jetzt muss ich den Staatsanwalt einschalten, auch auf die Gefahr hin, dass ich als Fleischpflanzl ende.«
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  Wie sich herausstellte, hatte Joe den Staatsanwalt völlig falsch eingeschätzt. Kraushaar-Keller war begeistert. Allerdings hatte der leitende Oberstaatsanwalt aufgrund einer Initative aus dem Innenministerium kurz zuvor ein Gespräch mit ihm geführt. Thema: Kraushaar-Kellers lobenswertes Engagement, das aber leider manchmal ein wenig das richtige Augenmaß vermissen lasse. Die Wirkung dieser Aussprache zeigte sich unmittelbar. Kraushaar-Keller agierte vorsichtiger.


  Seiner neuen Karrierestrategie gemäß ließ er Joe wissen, ihre Erkenntnisse ergäben verheißungsvolle Ermittlungsansätze, die mit größtmöglicher Energie verfolgt werden müssten. Eine Festnahme in diesem Stadium sei aber verfrüht. Er schlug vor, als Erstes das schwächste Glied in der Kette, »diesen schwulen Türken«, in die Mangel zu nehmen.


  Der Verdacht des Staatsanwaltes, dass der Friseur mit einer größeren Summe bestochen worden war, um Brigitte Hochstetten zu decken, erwies sich als nicht haltbar. Nicht einmal das Finanzamt hatte an seiner Buchhaltung etwas auszusetzen. »Vorbildlich«, hieß es.


  Die Liste über die Herausgabe der Perücken wurde von der Empfangsdame des Salons akkurat geführt. Demnach hatte Brigitte Hochstettens Assistentin zuletzt am Vortag der Verleihung der Ehrendoktorwürde zwei Perücken abgeholt. Eine kurzhaarige und eine Hochsteckfrisur, die beide am Tag danach wieder zurückgebracht worden waren. Am Tag des Mordes an Marc Chaville waren alle Perücken vollständig im Depot versammelt. Keine ausgeliehen, auch in den Tagen davor und danach nicht. Wie das Haar aus der blonden Hochsteckfrisur an den Penis des Toten kam, blieb unerklärlich.


  Und dann kam endlich die Wirtin des Wirtshauses Wastler unterhalb vom Veitsberg aus Antalya zurück. Sie bestätigte, Brigitte Hochstetten zu der infrage kommenden Zeit eine Johannisbeerschorle und einen Kaiserschmarrn serviert zu haben, daran konnte sie sich trotz der vergangenen Wochen deshalb so genau erinnern, weil sie beim Servieren einen goldenen Schneckenohrring im Blickfeld hatte, der sehr solide gearbeitet war.


  Sie hatte sich gefragt, welche feine Dame mit goldenen Ohrringen zum Wandern ging und ob das Schmuckstück ausreichen würde, ihre Pacht für den Monat zu bezahlen. Der Sommer war bis dahin eher regnerisch gewesen, das Geschäft litt darunter und der Vermieter hatte eine Mieterhöhung für die nächste Saison angedroht.


  Bei einer Gegenüberstellung mit fünf blonden Damen mit Schneckenohrring wählte sie schnell und ohne nachzudenken die richtige aus. Brigitte Hochstetten hatte sich dafür bereitwillig, und ohne ihre Anwälte einzuschalten, zur Verfügung gestellt.


  Kraushaar-Keller ärgerte sich über die Bestätigung des Alibis. Er hielt die Aussage der Zeugin für Wichtigtuerei. »So oft, wie die Hochstetten in letzter Zeit in der Zeitung war, lässt sich diese Aussage überhaupt nicht mehr verifizieren.« Brigitte Hochstettens Festnahme wagte er aber nicht.


  Joe, die sich bemühte, den Fall Chaville völlig objektiv zu betrachten, versuchte, sich weder von Kraushaar-Kellers sozialdemokratischem Eifer anstecken noch von Hubers christlich-sozialer Skepsis ausbremsen zu lassen. Sie wollte einfach nur Schritt für Schritt die anfallenden Fragen klären, wie es sich für eine gute Kriminalpolizistin gehörte. Aber sie kam einfach nicht weiter. Alle Spuren endeten im Nichts. Keines der Indizien konnte einem der Verdächtigen zugeordnet werden. Es war wie verhext.


  Anfang September ließ auch der Enthusiasmus des Staatsanwalts spürbar nach. Er überließ den Fall wieder vollständig dem Schlierseer Kommissariat, dort passierte sonst ja nichts, dort hatten sie Zeit genug für die zähe Kleinarbeit, auf die in diesem Fall alles hinauslief. Mit den Worten »Bleiben Sie dran, Frau Lautenschlager« verabschiedete er sich in seinen Jahresurlaub nach Ibiza.


  Kripochef Huber nahm die Gelegenheit wahr, Brigitte Hochstetten in einem längeren Telefonat zu versichern, dass die Kripo Schliersee weiterhin alles Menschenmögliche tun werde, um den Mörder von Marc Chaville zu finden, dass sie nach den jetzigen Erkenntnissen aber nicht mehr als Verdächtige betrachtet werde.


  In den Fokus der Ermittlungen sei das organisierte osteuropäische Verbrechen geraten, das ja auch Jasmin Chaville auf dem Gewissen habe. »Machen Sie mal halblang«, mahnte er außerdem seine beste Kommissarin zum Dienst nach Vorschrift.


  Selbst Lutz Müller verlor das Interesse an dem Fall, nachdem ihm sein ehemaliger Job als Polizeireporter der größten deutschen Boulevardzeitung wieder angeboten worden war, wenn auch zu etwas schlechteren Bedingungen. Unterm Strich blieb trotzdem eine Menge mehr Gehalt übrig als mit den Honoraren eines freien Polizeireporters, der im Voralpenland seine Miete bezahlen muss.


  So was habe sie noch nie erlebt, klagte Joe Stella ihr Leid, als sie sich zum wöchentlichen After-hour-Drink im Strandbad trafen. Dem letzten der Saison für Stella. Joe trank schon längst nur noch Johannisbeerschorle. »Zuerst werfen sich alle voller Elan auf den Fall, und dann macht’s puff und keiner interessiert sich mehr dafür.«


  Für Stella nichts Neues. In ihrem wahrscheinlich ehemaligen Hauptberuf war das die Norm gewesen. Egal ob Tsunami, Erdbeben oder Hurrikan, egal ob ein Diktator abgesetzt wurde, eine Finanzkrise passierte, ein Politiker Sexpartys feierte, Zwillinge ermordet wurden oder ein Kernkraftwerk in die Luft flog. Ein paar Tage beherrschten solche Fälle die Schlagzeilen, dann verschwanden sie daraus, als hätten sie nie stattgefunden.


  Tag für Tag sitze sie vor der Fotogalerie der irgendwie Verdächtigen im Mordfall Chaville und deren Opfern, klagte Joe. Das Einzige, was sich ändere, sei ihr Bauch, der immer runder werde. Aber jeden Tag, wenn sie ins Büro kam, schaute Marc Chaville sie mit seinen toten Augen von der Pinnwand an, vorwurfsvoll, wie es Joe schien, obwohl Tote keinen Ausdruck haben konnten und ja auch nicht dachten.


  »Frau Lautenschlager, hängen Sie endlich dieses unappetitliche Foto ab«, hatte Huber mehr als einmal im Befehlston geraten. Aber ein Kommissariat war keine Diktatur, sie konnte ihr Büro dekorieren, wie sie wollte.


  Joe betrachtete nachdenklich ihre Johnnisbeerschorle. Ein Sprizz wäre ihr lieber gewesen, aber Gerlinde, so hatte Dominik den Fötus wegen des Verdachts auf eine vegetarische Tochter getauft, sollte nicht als Alkoholikerin auf die Welt kommen. Nicht ein einziges Weinschörlchen in der Schwangerschaft hatte sie versprochen und sich bislang mehr oder weniger daran gehalten.


  Dominik würde Anfang Oktober sein neues Büro beziehen. Die Kooperation mit Leitner, dem Immobilien-Tycoon, erwies sich als nicht ganz so unproblematisch, wie Dominik gehofft hatte. Sein Vorschlag, sie solle ihren Beruf aufgeben und sich ganz den Kindern widmen, war in dem jetzigen Stadium noch nicht finanzierbar.


  »Ich lass den Chaville so lange an der Pinnwand hängen, bis der Fall geklärt ist.« Sie rührte mit dem Strohhalm die Eiswürfel um. Die Sonne war schon hinter der Huberspitz verschwunden. Es wurde abends jetzt früher dunkel und merklich kühler. Sie fröstelte.


  »Habt ihr eigentlich auch mal Julia, Hakans Lehrling, über die Perücken befragt?« Stella fragte einfach so. Weil der Blick über den See in Kombi mit Alkohol jede Art von Fragen zuließ und weil sie als Small-Talk-Versagerin manchmal auf die unmöglichsten Gesprächsbeiträge kam.


  Joe überlegte. »Hakans Lehrling heißt Sophie.«


  Das wollte Stella auf der Stelle genau wissen.


  Sie benutzte Joes Handy für den Anruf bei Hakan. Ein einziges Mal hatte er nach dem Besuch der Polizei noch mit Stella gesprochen. Einen Satz. »Ich will dich nie mehr sehen.« Wie ein enttäuschter Liebhaber. Seither stellte er sich tot. Seine Empfangsdame blieb gelassen und freundlich, er rief aber nie zurück. Auch ihre Entschuldigungs-SMS war unbeantwortet geblieben.


  Nach Marlon der zweite Mann, der ihr abhandengekommen war, nur weil sie ihre Bürgerpflicht ernst genommen und der Polizei geholfen hatte. Von ihrem Job bei Franz gar nicht zu reden, beklagte sie sich bei Joe, während sie darauf wartete, dass Hakan sich meldete.


  »Selber schuld«, erwiderte Joe mitleidlos. »Wärst du nicht so ehrgeizig gewesen, das Haar höchstpersönlich aus der Perücke zu reißen, statt die Polizei zu informieren, hättest du jetzt einen Freund mehr.« Sie übernahm das Handy, als Hakan sich meldete. Mit der Polizei musste er reden.


  Ein paar Minuten später war klar, dass Hakan bei Stellas Besuch im Perückenraum aus reiner Gewohnheit seinen Lehrling Julia genannt hatte. Doch sie hieß Sophie und war erst seit seit kurzem bei ihm. Ihre Vorgängerin hieß Julia. »Diese ständig wechselnden Namen, da kommt man ganz durcheinander«, beklagte er sich bei Joe. Und klar hatte seine Empfangsdame noch Julias Nummer. Er legte Wert auf guten Kontakt zu seinen Angestellten, auch zu seinen ehemaligen Lehrlingen. Man wusste nie, wann man sie noch mal gebrauchen konnte.


  Joe rief Julia an. Selbstverständlich erinnerte sich der Ex-Lehrling an Brigitte Hochstetten. Sie musste immer raus zum Schliersee, ihr die langweiligen blonden Perücken bringen. Getroffen hatte sie Frau Hochstetten aber selten, da sie sich ihre Perücken selbst aufsetzen konnte. Wirklich keine Kunst, Hakan gab sie nur perfekt frisiert aus der Hand. Was die Termine anging, wies Julia darauf hin, dass die Perücken-Einlieferungs- und -ausgabezeiten in einem Heft eingetragen wurden. Schriftlich. Mit Füllfederhalter. Penibelst. Darauf legte Hakan großen Wert. Er neigte überhaupt zur Pedanterie.


  Joe beschloss, sich diese aufgeregte Friseuse persönlich anzusehen. Am nächsten Tag, gut ausgeschlafen. »Ich glaub, ich genehmige mir doch einen«, sagte sie zu Stella und hielt ihr Glas hoch.


  »Meine Liebe, entschuldige, wenn ich dich an deine anderen Umstände erinnere. Bleib bei der Johannisbeerschorle.«
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  Julia erwies sich als harter Brocken, aber nicht so hart, dass Joe sie nicht knacken konnte. Sie musste nur warten, bis die blonde Frau, die mit einem Plastikumhang auf einem Stuhl mitten im Ein-Zimmer-Apartment saß, einen halben Zentimeter Spitzen geopfert hatte. »Eine Freundin«, hatte Julia die Kundin vorgestellt, aber nicht erklärt, warum sie sich dann siezten.


  Klarer Fall von Schwarzarbeit, argwöhnte Joe. Sogar in Schliersee konnte eine Fachkraft mit 50 Euro pro Privatkundin, Trinkgeld extra, ein hübsches Zubrot zum Angestelltengehalt am Finanzamt vorbeischmuggeln. Aber Joe war ja keine Steuerfahnderin. »Warum sind heutzutage alle Frauen blond?«, wunderte sie sich nur, als die Kundin verschwunden war.


  »Weil Frauen glauben, dass Männer drauf stehen«, sagte Julia. Ihre Geschäftsbeziehung zur Familie Hochstetten konnte sie ebenfalls prägnant zusammenfassen: »Es gab keine.«


  Joe glaubte ihr nicht. Sie hatte gelernt, in jedem Kriminalfall auf die Verhaltensmuster der beteiligten Personen zu achten. Es gab in der Familie Hochstetten die wenn auch bislang unbewiesene Tendenz, sich illegalen Service ganz einfach zu kaufen. Angefangen vom georgischen Killer über das Schweigen des Hauspersonals bis zu fragwürdigen Vertragspraktiken der hauseigenen Stiftung.


  Warum sollte eine arme Friseuse ohne Scheu vor Schwarzarbeit diese Einkommensquelle verschmähen und sich Steuern abknapsen?


  »Hakan behauptet, Sie hätten noch einen Schlüssel zum Salon«, log sie auf Verdacht.


  Julia wurde rot und schlug die Augen nieder. »Das stimmt nicht.«


  »Meine Leute werden die Bude hier auf den Kopf stellen. Wetten, dass sie ihn finden.«


  Julia ging zur Küchenzeile, öffnete eine Teedose und gab Joe wortlos einen Schlüssel.


  »So, und jetzt will ich noch wissen, wann genau Sie Brigitte Hochstettens Perücken aus Hakans Salon geschmuggelt haben.«


  Julia schwieg.


  »Dann nehme ich Sie eben fest und behalte Sie so lange im Knast, bis es Ihnen wieder einfällt.«


  Julia räumte schweigend ihre Schere in ein Etui.


  »Das Finanzamt wird sich über einen Tipp zu Ihrer Schwarzarbeit freuen.«


  »Das dürfen Sie gar nicht.« Ganz sicher klang Julia nicht.


  Joe holte die Handschellen aus ihrer Tasche und legte sie scheppernd auf den Couchtisch. Aussageerpressung, eindeutig. »Also, wie viel hat Ihnen Frau Hochstetten bezahlt, damit Sie die Hochsteckfrisur nach Schliersee bringen, ohne sie in das Heft bei Hakan einzutragen?«


  Julia betrachtete fasziniert die Handschellen. »1000 Euro.«


  »1000 Euro?« Joe hatte mit 150, maximal 300 gerechnet.


  Julias Bäckchen färbten sich noch röter. »Geschenke kann auch das Finanzamt nicht verbieten.«


  Joe widerstand der Versuchung zu erklären, was das Finanzamt sonst noch alles verbieten kann. »Geschenk wofür.«


  »Dass ich ihr den Gefallen tue und die Hochsteckfrisur in die Villa nach Schliersee bringe, ohne sie in die Bücher einzutragen.«


  »Wem haben Sie die Perücke gebracht?«


  »Ich habe sie beim Portier abgegeben. In einer Plastiktüte vom Dutyfree-Shop in London-Heathrow.«


  Joe hätte sich gewundert, wäre diesmal keine Plastiktüte involviert gewesen. »Wann?«


  Julia holte ein iPhone aus der Tasche und wischte darauf herum. »Am 15.August. Meine Freundin Lea hat am selben Tag Geburtstag. Wegen der Fahrt zum Schliersee bin ich erst gegen zehn zu ihrer Party gekommen.«


  15.August. Zwei Tage vor dem Mord an Marc Chavall.


  »Hat Frau Hochstetten Sie persönlich angerufen und Ihnen die 1000 Euro für die Perücke versprochen?«


  Julia nickte. »Sie sagte, sie brauche sie unbedingt für eine Beerdigung.«


  »Hoppla.« Der Schubser traf Joe unvermittelt. Sie ließ sich auf den Küchenstuhl fallen, den Julias Kundin zuvor besetzt hatte, und tastete mit beiden Händen nach der seitlichen Wölbung an ihrem nun schon deutlich schwangeren Bauch.


  »Was ist los?« Julia klang so besorgt, wie jemand das schafft, der gerade in die Enge getrieben worden ist.


  »Gerlinde. Sie hat mich zum ersten Mal getreten.« Joe versuchte bei der Sache zu bleiben, konnte aber ein Lächeln nicht ganz unterdrücken. »Brigitte Hochstetten hat Sie angerufen?«


  »Nein, nicht die junge Hochstetten, die alte. Die, die immer so herrisch ist.«


  87


  Joe bat den mit neuem Elan aus dem Urlaub zurückgekehrten Staatsanwalt Kraushaar-Keller um Unterstützung bei der bevorstehenden Verhaftung. Das Strandleben hatte sein sozialdemokratisches Selbstbewusstsein wieder gestärkt. »Endlich können wir diese neoliberalen Kreise zur Verantwortung ziehen.«


  Außerdem erwähnte er noch einmal seine in langjähriger Erfahrung gewonnene Erkenntnis, dass die hinterhältige Art und Weise der Ermordung von Marc Chaville klar auf eine Frau als Täter hinweise. »Frauen versuchen, den Mord zu verbergen. Männer töten weniger raffiniert, weil sie überzeugt davon sind, die Vollidioten von der Polizei hinsichtlich der Täterschaft hinters Licht führen zu können.« Er versprach Joe, einen Haftbefehl zu besorgen, und schickte sie los, »diesem weiblichen Monster« endlich das Handwerk zu legen.


  Joe informierte auch Huber. Mit Zustimmung der Staatsanwaltschaft konnte der Schlierseer Kripochef sie kaum zurückpfeifen. Er fand auch die neuen Ermittlungsergebnisse im Gesamtzusammenhang nicht sehr überzeugend. »Eine Frau im Rentenalter trifft den 38-jährigen Liebhaber ihrer Tochter, wickelt ihm ein blondes Haar aus ihrer Perücke um das Zipferl, versetzt ihm eine Insulinspritze in den Arsch und versenkt das Opfer im glykämischen Schock in einer höchstens wadentiefen Gumpe, Frau Lautenschlager, ich bitte Sie, das ist doch zu bizarr.« Er stellte nicht zum ersten Mal die Frage nach dem Motiv.


  Die Sexvideos und Fotografien hielt er für erpresserisches Geschwätz des Ehepaares Chaville. »Hat bis jetzt jemand wirklich schlüpfriges Material, das 45 Millionen wert wäre, gesehen? Nein? Na also.«


  Außerdem gab er zu bedenken, dass jemand »vom Kaliber der Hochstettens« jede Möglichkeit der Welt hätte, professionelle Killer anzuheuern, die sauberer arbeiten würden als »dieser Schlamper am Wasserfall«.


  Dass Dschugis Mordarbeit ebenfalls Professionalität missen ließ, lag seiner Meinung nach an der Tatsache, dass hier ein Einzelgänger ohne direkten Auftrag am Werk war. »Wahrscheinlich wollte er sich bei seinem Exliebhaber nur wichtig machen.«


  »Oder sich für die 100000 Euro bedanken«, sagte Joe. Aber Sarkasmus war Huber fremd.


  Zum Schluss spielte er seine Trumpfkarte aus. »Ihre weibliche Intuition in allen Ehren, Frau Lautenschlager, aber wir sind hier bei der Kripo. Hier wird präzise ermittelt. Wenn Sie mir nicht innerhalb von 24 Stunden entweder ein Geständnis von Frau Hochstetten bringen oder mindestens einen Hinweis darauf, wie sie sich das Insulin besorgt hat, aktiviere ich meine Kontakte ins Justizministerium und lasse diesen Sozi ausbremsen. Versprochen.«
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  Regina Hochstetten festzunehmen schien anfangs relativ einfach. Herr von Wollersleben zierte sich zuerst ein wenig, seine Chefin zu stören, aber dann führte er die Frau Kriminalhauptkommissar und ihren Assistenten doch in den Keller der alten Villa, in ein großes, voll verspiegeltes Zimmer mit glänzend gewienertem Parkettboden. Dort hatte Brigitte Hochstetten als Teenager Ballett geübt, wie er Joe flüsternd erklärte, dann wurde der Kellerraum jahrelang nicht mehr genutzt. Bis Regina Hochstetten vor einiger Zeit ihre Leidenschaft für Pilates entdeckte und sich seither regelmäßig eine Stunde am Tag hierher zurückzog. Meistens allein, aber zweimal die Woche mit ihrem Personal Trainer.


  Joe erschrak bei der Konfrontation mit ihrem unendlichen Spiegelbild. Ähnlich wie in einer Umkleidekabine fühlte sie sich spontan hässlich und erinnerte sich an ihren alten Schwur, nie wieder Jeans zu tragen. Und ganz sicher nie mehr während einer Schwangerschaft.


  Bernd fehlte der kritische Blick auf sich selbst. Er strich sich bewundernd über die Haare.


  Auch Regina hatte offensichtlich Frieden geschlossen mit ihrem Spiegelbild. Im rosafarbenen Trikot, grauen Leggins und zartgelben Pulswärmern stand sie mitten im Raum in einer Position, die in Joes Turnunterricht in der Grundschule Waage hieß. Auf einem Bein, das zweite waagerecht nach hinten ausgestreckt, der Oberkörper mit den Armen auf gleicher Höhe nach vorn gereckt. Eine ausgezeichnete Balanceübung.


  Regina hatte die Augen geschlossen und ließ sich von einem jungen Mann, der ebenfalls Pulswärmer brauchte, obwohl das Zimmer wegen mangelnder Lüftung schon leicht muffig roch, die Stellung korrigieren. Behutsam hob er das ausgestreckte Bein noch ein wenig an und strich ihr sachte über die ausgestreckten Arme. »Sehr schön« flüsterte er. »Denk an die Bauchmuskeln.«


  Ein gut durchtrainierter, hübscher junger Mann. Außer bei ihrem Mann akzeptierte Regina keine schlaffen, welken Körper. Auch bei sich selbst nicht, wie Joe neidisch feststellte. So viel Sehnen und Muskeln und so wenig Fett ließ auf einen erstaunlichen Überlebenswillen schließen. Das Parkett knarzte, als Joe versuchte, so leichtfüßig wie möglich den Raum zu betreten.


  »Frau Lautenschlager wollte partout nicht bis nach der Pilatesstunde warten.« Herr von Wollersleben winselte fast.


  Regina hielt es nicht für nötig, die Augen zu öffnen. Sie beendete ihre Übung sorgfältig ausatmend und langsam wie ein Tai-Chi-Meister in einem Park in Peking. »Schon gut« sagte sie, als sie wieder auf zwei Beinen stand. »Alain, wir hören heute ein bisschen früher auf.«


  Alain verließ mit Herrn von Wollersleben den Raum.


  Regina öffnete eine Spiegeltür, hinter der sich ein Waschbecken verbarg, und tupfte sich mit einem nassen Waschlappen das Gesicht ab. »Was kann ich für Sie tun, Frau …?«


  »Lautenschlager.« Joe fühlte sich immer noch unbehaglich. So viele Spiegel hielten nur bombensichere Egos aus.


  Regina wies auf ein Sofa, das vor einer Wand stand. »Setzen wir uns doch.« Sie ließ sich graziös im Schneidersitz auf dem Parkettboden nieder. Joe blieb stehen. Bernd bewachte die Tür. Auch er fühlte sich nicht wohl, man sah ihm förmlich an, was er dachte. Tussi.


  »Wir sind hier, um Sie zu verhaften«, sagte Joe.


  »Aus welchem Grund?«


  »Wegen Mordes an Marc Chaville.«


  Regina lächelte spöttisch. »Ich hoffe, dieses Mal sind Ihre Beweise stichhaltiger als bei der Festnahme meiner Tochter.« Federnd sprang sie aus dem Schneidersitz auf die Beine und öffnete eine weitere Spiegeltür. Aus einem Regal voller Handtücher nahm sie sich ein hellblaues Badetuch.


  Bernd war so nervös, dass seine Hand an den Revolver zuckte, den er vorsichtshalber angelegt hatte. Er traute dieser reichen Schnepfe nicht über den Weg.


  Joe schaute ihm warnend in die Augen. Sie befürchtete, er könnte mit dem Ding eine Dummheit begehen.


  Regina nahm ihren Platz auf dem Parkett wieder ein, mit dem Handtuch als Kissen. Sie zeigte noch einmal auf das Sofa. »Nun setzen Sie sich doch. Wir haben es doch nicht eilig. Erklären Sie mir in aller Ruhe, was gegen mich vorliegt.« Sie drehte sich um zu Bernd. »Und Sie, junger Mann, würden Sie mir bitte in der Küche einen Multivitaminsaft besorgen.«


  Später fragte sich Joe, warum sie beide Regina gehorchten und arglos in ihre Falle tappten. Zwei staatlich geschulte Befehlsempfänger, ausgetrickst von einer im Konkurrenzkampf gestählten Vertreterin der freien Wirtschaft. Denn von dem Moment an, in dem die Tür hinter Bernd ins Schloss fiel, verwandelte Regina sich von der ausbalancierten Pilatesjüngerin in einen beängstigend zielstrebigen Bösewicht. In aller Ruhe zog sie einen Revolver aus ihrer Handtuchunterlage und zielte, ohne zu zittern, auf Joes Brust. »Funktioniert einwandfrei«, informierte sie ihr Gegenüber. »Dachten Sie wirklich, ich würde ohne Exitstrategie in diesem finsteren Tal abwarten, bis die Polizei mich holt?«


  Sie lächelte schon wieder so gekonnt spöttisch, dass Joe einen unwiderstehlichen Drang in sich aufsteigen spürte, es dieser überheblichen Kuh zu zeigen. Sie atmete langsam aus. Ganz ruhig bleiben.


  Regina holte aus ihrem Handtuch auch noch eine Fernbedienung hervor und schloss damit die Tür ab.


  »Bernd hat ein Handy. Er wird die Kollegen verständigen«, sagte Joe, weil es sie beruhigte.


  Regina schüttelte nur mitleidig den Kopf. »Dieses Haus hier war ein Schnäppchen, selbst für die Sechzigerjahre, als mein Mann es aus der Insolvenzmasse einer Nazi-Witwe kaufte. Wir sitzen im ehemaligen Luftschutzkeller. Meterdicker Beton. Hat Franz in den Siebzigerjahren abhörsicher umbauen lassen. Für die Konferenzen mit seinen Anlage- und Steuerberatern.« Sie lächelte schon wieder so herablassend, dass Joe Mühe hatte, schön ruhig auszuatmen. »Handys funktionieren hier nicht.«


  »Bernd geht in die Küche…«


  »…und stiehlt dem Koch ein Ei.« Regina lachte über ihren Weltklassewitz. »Er sitzt im Vorraum fest. Mit dieser hübschen kleinen Fernbedienung kann ich diesen Keller in einen einbruchsicheren Atombunker verwandeln. Panic Room würde das heutzutage heißen. Ich kann hier unten eine Bombe zünden, und in der Villa wackeln höchstens die Fensterläden ein bisschen. Umgekehrt gilt natürlich das Gleiche.«


  »Was soll das Ganze überhaupt?«


  »Mich vor dem Gefängnis retten, was sonst.«


  »Das werden Sie nie schaffen.«


  Regina lachte schon wieder so übernatürlich. »Meine Liebe, Sie haben keine Ahnung, was man mit Geld alles kaufen kann.«


  Eine ungefähre Ahnung hatte Joe davon schon. »Einen georgischen Killer zum Beispiel.«


  Regina seufzte kummervoll. »Diese Null. Ein Volltrottel. Er sollte Jasmin Chaville nur einschüchtern. Insgesamt hätte ich mich mit ihr sicherlich geeinigt. Aber nein, er schießt ihr in die Füße und sieht zu, wie sie ertrinkt. Ein Fehler, aber tragisch bei so einer Schlampe? Nicht wirklich.«


  »Der Georgier kann im Gefängnis alles ausplaudern.«


  Regina wedelte nur lässig mit der Pistole. »Ach Gott. Wer außer uns würde ihm einen Anwalt finanzieren.«


  Joe hatte nicht die geringste Idee, wie sie heil aus dieser Situation herauskommen konnte. Regina machte nicht den Eindruck, vor dem Gebrauch einer Schusswaffe zurückzuschrecken.


  »Ich muss Sie nicht erschießen«, sagte Regina, als könnte sie Gedanken lesen. »Ich lasse Sie hier unten einfach zurück, aktiviere die kleine Giftgaspatrole, und in ein paar Minuten ist alles vorbei.«


  »Giftgaspatrone. Das hat in Ihrer Familie ja Tradition.« Joe war sich ihrer Gehässigkeit bewusst, aber angesichts ihrer ausweglosen Lage konnte sie sich das erlauben.


  »Nicht in meiner, in der Familie meines Mannes. Sein Onkel machte im Krieg mit einer Chemiefabrik gute Geschäfte. Was glauben Sie, woher nach dem Krieg das Kapital kam, mit dem Franz sein Unternehmen aufbaute? Klassische Geldwäsche, wenn Sie so wollen.«


  Joe interessierte sich im Moment nicht für die alten Geschichten. Sie suchte nur nach einer Möglichkeit, ihr Leben zu retten. Sich einfach auf Regina stürzen und ihr den Revolver entreißen war eine mögliche Alternative, die sie kurz erwog, aber dann aufgab. Was, wenn ein Querschläger ihren Bauch traf? Sie war nicht allein, sie trug auch für Gerlinde die Verantwortung. Schlimm genug, dass sie so naiv in diese gefährliche Situation geraten war, nun durfte sie mit riskantem Verhalten nicht noch mehr Schaden anrichten. Zeit herausschinden schien ihr die beste Strategie. Irgendwann musste doch irgendwer sie vermissen. Dominik, Huber, Kraushaar-Keller, Knöllchen, ihre Eltern, die Verkäuferin aus der Bäckerei, die Kindergärtnerin von Tobi. Irgendjemandem musste doch auffallen, dass sie fehlte. Die Zeit musste sie nutzen für ihre Vernehmung, letzten Endes war es doch egal, wo die Verdächtige saß. Ein voll verspiegelter Tanzsaal hatte immerhin mehr Atmosphäre als ein karges Zimmer im Kommissariat. »Warum haben Sie eigentlich den Killer nicht auf Marc Chaville angesetzt? Das wäre doch die einfachste Lösung gewesen.«


  Regina, die schon gelangweilt an ihren Kaschmirpulswärmern herumzupfte, entsann sich wieder ihrer Aufgabe als Todesengel. Sie richtete den Revolver auf Joe. »Man kann ja nicht einfach beim Arbeitsamt einen Killer ordern. Oder bei Geschäftsfreunden in Südeuropa anrufen und sie bitten, einen Fachmann mit den entsprechenden Referenzen vorbeizuschicken. So was braucht seine Zeit. Dafür muss man Kontakte aktivieren, das dauert. Sie überschätzen unsere Möglichkeiten in dieser Beziehung. Auch von uns werden Konflikte in der Regel ohne Waffengebrauch ausgetragen.«


  Joe griff zum bewährten Mittel der Suggestivfrage. »Was an der Angelegenheit war so dringend, dass Sie höchstpersönlich Marc Chaville töteten?«


  Regina senkte ihre Pistole wieder, offenbar schätzte sie die Gefahr, die von Joe ausging, als ziemlich gering ein. »Soll ich Ihnen etwas verraten? Es war mir ein Vergnügen, diesen Mann sterben zu sehen. Er hat meine Tochter tief verletzt, bis an den Rand des Suizids, und er hätte es fast sogar geschafft, das Ansehen meiner Familie zu zerstören. Das konnte ich nicht zulassen.«


  Joe unterließ es, sie darauf hinzuweisen, dass durch die kriminellen Taten der Matriarchin das Ansehen der Familie erst recht leiden würde. »Wie haben Sie von der Affäre Ihrer Tochter mit Chaville erfahren?«


  »Sie hat mich um Rat gefragt. Ich sehe, die Antwort erstaunt Sie, aber ich habe eine gute Beziehung zu Brigitte. Mir war sofort klar, dass gehandelt werden muss. Hätten wir uns erpressen lassen, hätte er uns in der Hand gehabt.«


  »Brigitte wollte die Polizei einschalten.«


  »Meine Tochter ist ein sehr aufrechter Charakter, das weiß ich zu schätzen, aber sie ist zu weich. In unserer Position als Investorendynastie müssen wir manchmal auch mit Härte reagieren, was von dem Volk da draußen nicht verstanden wird. Demokratie, dass ich nicht lache. Ungewöhnliche Situationen verlangen nach ungewöhnlichen Entscheidungen. Dafür braucht es Persönlichkeit, Mut und Kreativität. Investitionsstrategien können nicht am Wohlbefinden einzelner Mitarbeiter ausgerichtet werden. Ein so riesiges Vermögen wie das unsere verantwortungsbewusst zu managen gleicht einem Schachspiel. Gefühle haben da nichts zu suchen. Hier ging es nicht um Brigitte oder um mich. Es ging darum, das Bild einer angesehenen Familie in der Öffentlichkeit intakt zu halten. Langfristig gesehen unabdingbar zur Wahrung des Vermögens. Moral und Ethik funktionieren in unseren Kreisen höchstens wie ein Potemkinsches Dorf. Als Fassade.«


  »Brigitte sieht das völlig anders.«


  Regina seufzte gequält. »Als Brigitte sich entschloss, die Polizei einzuschalten, musste ich handeln. Ich konnte nicht zulassen, dass sie uns in den Abgrund führt.« Regina lockerte ihre Frisur vor dem Spiegel. »Marc Chaville, dieser Dummkopf. Er dachte, er kann sich auch mit mir anlegen. Aber ich habe ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Das ging so einfach, dass es mich schon fast enttäuschte. Seine Gier machte ihn unvorsichtig. Er hielt sich für einen ganz großen Herzensbrecher. Er dachte, er kann mit allen Frauen so spielen wie mit meiner armen Tochter. Er hielt Frauen generell für schwach. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es weibliche Wesen gibt, die stärker sind als er, raffinierter und selbstverständlich auch klüger.«


  »Wie haben Sie Kontakt zu ihm aufgenommen?«


  »Nichts einfacher als das, liebe Frau Lautenschlager. Ich habe ihn einfach in seiner Hütte besucht und mit ihm geredet. Geredet? Ach, ich habe ihm geschmeichelt, ihm das Blaue vom Himmel versprochen, ihn gelockt und verführt, so wie er es mit Brigitte getan hat. Er war ein leichtes Opfer. Er hat wirklich geglaubt, dass ich nicht nur meine Tochter von ihm loskaufen will, sondern auch, dass ich scharf auf ihn bin. Neugierig auf seine sexuellen Künste. Er dachte, ich sei auch eine von diesen vernachlässigten, sexuell unausgelebten Träumerinnen, deren Sehnsüchte er nur bedienen muss, um alles von ihnen zu bekommen. Er dachte, ich würde ihn noch besser bezahlen als meine Tochter. Er hielt mich für eines dieser bemitleidenswerten Geschöpfe, die einem jungen Mann verfallen. Was für ein Narr.«


  »Also war das Treffen am Wasserfall ein Schäferstündchen«, stellte Joe fest. Hatte Dr. Freudenreich, der Zyniker, doch recht gehabt.


  »Schäferstündchen, was für ein hübsches Wort.« Regina lachte herzlich. Die Pistole lag unbeachtet vor ihr auf dem Boden. »Das Versprechen eines Blowjobs trieb ihn auf sein Fahrrad, den Berg hinunter zum Wasserfall. Er war ganz erhitzt, als er ankam, und nahm rücksichtsvoll erst einmal ein Bad in der Gumpe. Selbst das kalte Wasser konnte seine Vorfreude nicht dämpfen. Männer sind sehr einfach gestrickt.« Sie besann sich wieder auf ihre Pistole und streichelte sie liebevoll. »Kennen Sie sich aus mit der Technik des Schwanzlutschens?«


  Joe räusperte sich. »Fellatio?«


  Regina lächelte nachsichtig über so viel Verklemmtheit. »Würde mich eine Frau fragen, wie man sich einen Millionär angelt, würde ich sagen, lerne gut zu blasen. Ich weiß, wovon ich rede. Franz war viel zu beschäftigt, um sich für Orgien und nächtelangen Sex zu interessieren, das fasziniert nur junge Männer und alternde Künstler. Aber so zwischen zwei Besprechungen, mal schnell im Büro, einen Blowjob, das hat er geliebt. Man kann sogar sagen, darin bestand meine wichtigste Aufgabe als seine Vorzimmerdame und später noch eine gewisse Weile als Ehefrau. Anfangs machte mir die Gewissheit Spaß, Macht über einen mächtigen Mann zu haben. Später forderte ich Gegenleistungen und bekam sie auch. In Form von Unternehmensbeteiligungen. Wenn Sie so wollen, habe ich mir mein Vermögen erblasen. Für eine Frau nicht unbedingt ein sexuell erfülltes Eheleben, aber dessen Bedeutung wird überschätzt. Außerdem gibt es andere Möglichkeiten der sexuellen Erfüllung. Jedenfalls half mir meine Virtuosität im Oralsex, den Erpresser meiner Familie auszuschalten. Darauf bin ich in gewisser Weise stolz. Können Sie das verstehen?«


  Joe nickte.


  »Meine Tochter ist viel zu etepetete. Sie hält Deep Throat für eine Erkältungskrankheit, aber Chaville war ganz heiß darauf. Einmal in der Hütte angewandt, und er folgte mir wie ein Hündchen. Er verwechselte wie Franz sexuelle Technik mit Leidenschaft. Frauen, die so was tun, beten den Mann an, was für ein Blödsinn. Frauen, die so was tun, wissen, wofür Männer am meisten zahlen. Wissen Sie, wie Deep Throat funktioniert?«


  »Äh…«


  »Meine Liebe, ich könnte Ihnen hier noch etwas beibringen, aber jetzt kann Ihr Ehemann ja nicht mehr davon profitieren. Wie schade.«


  Joe drängte zum ursprünglichen Gesprächsthema zurück. »Weshalb haben Sie Marc mit Insulin getötet?«


  »Nicht getötet, meine Liebe, nur außer Gefecht gesetzt. Ihm beim Oralsex eine Spritze an einer unsichtbaren Stelle zu verpassen war eine ganz einfache gymnastische Übung. Im glykämischen Schock ist er dann leider mit dem Kopf unter Wasser geraten und tragischerweise ertrunken, ohne dass ich in irgendeiner Weise nachhelfen musste.«


  Joe erinnerte sich an Kraushaar-Kellers Überzeugung von den raffinierten Mörderinnen und den dumpf-brutalen Mördern. War es wirklich so einfach?


  »Mich hat schon immer die beste Art und Weise, jemanden umzubringen, interessiert. In meiner Situation weiß man nie, wann man dieses Wissen brauchen kann. Eine Homöopathin empfahl mir die Variante mit dem Insulin. Das überraschte mich. Ich dachte, sie würde mir zu Digitalis raten oder einem anderen Kraut aus ihrer alternativen Apotheke. Aber für ein todsicheres Ergebnis bevorzugt sogar sie die Allopathie.«


  »Hat sie Ihnen auch das Insulin besorgt?«


  »Sind Sie verrückt? Nur keine Mitwisser. Nein, diese Spritze habe ich schlicht und einfach einem ausländischen Diabetiker gestohlen, der in Deutschland bislang noch keinen Arzt aufgesucht hat.«


  In diesem Moment wusste Joe, von wem Regina sprach. Der merkwürdige Kugelschreiber fiel vor ihrem inneren Auge noch einmal aus schwarzer Satinbettwäsche auf geöltes Teakholzparkett. Ganz langsam. Erinnerung kann in Zeitlupe ablaufen. »Leonardo«, sagte sie. »Und ich habe seine Insulinspritze übersehen.« Sie schüttelte den Kopf über ihren Ermittlungsfehler. Noch einer.


  »Tja, Frau Hauptkommissarin, das fällt Ihnen aber sehr spät auf. Ich habe mich schon die ganze Zeit gewundert, warum die Polizei nicht darauf kommt. Könnte es sein, dass sich Ihre Ermittlungen nicht durch das höchste Maß an Professionalität auszeichnen?«


  Blöde Amsel, dachte Joe.


  Regina stand auf. »Ich denke, ich sollte mich jetzt verabschieden, bevor Herr von Wollersleben auf die Idee kommt, nachzusehen, wo wir abgeblieben sind.«


  »Nur noch eins«, sagte Joe schnell, bevor alles vorbei war. Ihre Neugierde besiegte ihre wieder aufflackernde Todesangst. »Wie kam das Perückenhaar an den Penis?«


  »Ihre einzige wirklich interessante Spur, sehe ich das richtig?« Regina lächelte wieder in der Mischung aus Mitleid und Überheblichkeit, die Joe einfach nicht ausstehen konnte. »Mit ein bisschen Nachdenken kommen Sie sicherlich selbst darauf.«


  »Ist beim Oralsex passiert«, sagte Joe.


  Regina sah sie wohlwollend lächelnd an. »Bravo. Er hat meinen Kopf mit seinen Händen in der optimalen Stellung für sein sexuelles Vergnügen gehalten. Das Haar muss sich dabei gelöst und um sein edelstes Teil gewickelt haben.« Sie hob graziös die Fernbedienung und drückte.


  Nichts passierte. Irritiert betrachtete Regina den kleinen Kasten. Sie war es nicht gewohnt, dass sich jemand ihren Befehlen widersetzte. Oder etwas.


  Ohne ihr Zutun öffnete sich eine weitere Spiegeltür. Brigitte Hochstetten stand im Rahmen. Praktisch angezogen in Holzfällerhemd, Bluejeans und beigen Adidas-Turnschuhen. Hinter ihr erstreckte sich ein langer schwarzer Gang. »Beeil dich, Mutter.« Sie wirkte vollkommen gelassen.


  »Sie!« Damit hatte Joe wirklich nicht gerechnet.


  »Komme schon.« Regina ließ die Fernbedienung achtlos auf den Boden fallen. »Sie sehen, Frau Lautenschlager, auch meine Tochter hat endlich der Familienehre die Priorität vor der persönlichen Moralvorstellung gegeben.«


  »Mutter, red nicht so viel. Wir müssen los.« Brigitte nahm Regina die Pistole aus der Hand und zielte damit auf Joes Brust.


  »Adieu, Frau Lautenschlager. Und vergessen Sie nicht: schön tief einatmen, dann wirkt das Gift schneller.« Regina ging nicht, sie schritt durch die Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  »Tut mir leid«, sagte Brigitte und folgte ihr. Die Pistole nahm sie mit.


  »Aber warum haben Sie überhaupt eine Perücke getragen«, rief Joe so laut sie konnte hinter den beiden her. Der Spiegel schloss sich schon wieder.


  »Sie machte mich jünger«, rief Regina aus dem Gang zurück. Eine Stimme, die sich in der Tiefe des Raums verlor.


  Zehn Minuten später saß Joe noch immer auf der Couch. Beide Hände auf dem Bauch gefaltet. Soll das alles gewesen sein, dachte sie. Sie fühlte, wie sie immer schläfriger wurde, die Giftkapsel begann langsam zu wirken. Konzentriert und ruhig atmete sie langsam ein und aus, obwohl die giftigen Schwaden so schneller töteten. Aber Gerlinde sollte sich beschützt fühlen. Sicher und geborgen, auch beim Sterben. Wie es sich für eine gute Mutter gehört.
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  Bernd war tatsächlich im Vorraum gefangen. Eine gute Stunde verging, bis Herr von Wollersleben seine Chefin wegen eines anstehenden Termins suchte und einfach die Tür zum Vorraum öffnete. Von außen kein Problem, innen fehlte die Klinke. Bernd, der lange vergeblich an die schweren eisernen Türen getreten hatte, dachte sich längst, dass die Situation außer Kontrolle geraten war. Er fürchtete um Joe in der Gewalt einer Mörderin, konnte aber eine Stunde lang nichts tun, außer vor Wut schreien, rütteln und sich ärgern.


  Wie der Zugang zum Ballettraum geöffnet wurde, wusste Herr von Wollersleben nicht. Ratlos stand er vor einer ganzen Reihe von Schaltern in einem Wandschrank und probierte alle durch. Nichts passierte, außer dass die Sicherungen herausflogen. Der Einzige, der sich auch bei den Innereien des Hauses auskannte, war der Hausmeister, aber der weilte gerade auf Urlaub in Thailand. Sein Vertreter, der Angestellte einer Münchner Servicefirma, konnte telefonisch nicht weiterhelfen. Bernd wurde noch wütender angesichts der arroganten Ratlosigkeit dieses adeligen Schnösels. Aus Sorge um Joe packte er ihn am Kragen und drückte ihn an die Wand. Als ob das hätte helfen können.


  Herr von Wollersleben reagierte mit noch mehr Arroganz. »Beruhigen Sie sich«, sagte er gelassen. »Den beiden Damen geht es gut. Frau Hochstetten würde mich über Probleme sofort informieren.«


  Bernd rief seine Kollegen um Hilfe. Oben im Flur, wo sein Handy wieder funktionierte. Sein aufgeregtes Brüllen, »Schneidbrenner mitbringen, und Hinze mit seinem Werkzeugkasten und den Dietrichen!«, trieb sogar den schwerhörigen Franz aus seinem angrenzenden Apartment. »Was ist denn hier los?«, fragte er verschlafen. Er war im Pyjama, seine Hausschuhe hatte er vergessen. Bernd erklärte ihm die Lage. Franz schüttelte nur den Kopf, schlurfte barfuß in den Keller, drückte in der Schaltanlage zwei Knöpfe gleichzeitig, die Tür zum Ballettraum surrte und schwang automatisch auf. »Hat 70000 Mark gekostet, die ganze Technik«, verkündete er stolz. »1978 ein Haufen Geld.«


  Joe lag schlafend auf dem Sofa.


  Von Regina Hochstetten weit und breit keine Spur.


  »Hier stinkt es noch mehr als vorhin«, stellte Bernd fest.


  Leider gab es kein Fenster zum Öffnen, nur die vielen Spiegel. Franz drückte einen weiteren Knopf. Eine Klimaanlage setzte sich leise scheppernd in Betrieb.


  Bernd betrachtete die schlafende Joe. Sie sah ganz entspannt aus. Er schob das auf ihre Schwangerschaft, die bekam ihr gut. Es tat ihm fast leid, sie zu wecken. Er rüttelte sie sanft an den Schultern.


  Franz stellte die Klimaanlage noch eine Stufe höher. Jetzt zog es.


  Joe schlug die Augen auf. Sie schaute direkt in das besorgte Gesicht von Bernd, das so viel Zuneigung ausdrückte, wie sie ihm nie zugetraut hätte.


  »Bist du auch tot?«, fragte sie benommen.


  Bernd fand die Frage offenbar lustig, er lächelte. »Wie kommst du denn auf die Idee?«


  Joe richtete sich auf dem Sofa auf und betrachtete den Raum, den sie nun schon besser kannte, als ihr lieb war. Nichts hatte sich verändert, nur die Tür zum Vorraum stand offen.


  »Wo ist meine Frau?«, fragte Franz Hochstetten.


  »Geflohen.« Joe zeigte auf die gegenüberliegende Spiegelwand. »Verschwunden hinter einer dieser verborgenen Türen. Sie wollte Giftgas auslösen und mich damit umbringen. Haben Sie hier eine Giftgasanlage eingebaut?«


  »Giftgas? Sind Sie verrückt? Im Ballettraum meiner Tochter?«
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  Die nächsten Tage blieben Regina und Brigitte Hochstetten unauffindbar. Die Überwachungskamera am Eingangstor zeigte, wie sie das Grundstück in dem schwarzen Mercedes-SUV verließen, den sonst meistens der Koch für seine Einkäufe benutzte. Der Kellergang, durch den die beiden Frauen verschwunden waren, führte direkt zum Parkplatz.


  Weder Franz Hochstetten noch sein Sohn Alexander oder sein Schwiegersohn Dirk konnten irgendetwas zur Erhellung der Lage beitragen. Die beiden weiblichen Mitglieder der Familie hatten, dem Vernehmen der Anwälte nach, absolut eigenmächtig gehandelt, ohne die Männer in ihre Pläne einzuweihen.


  Kraushaar-Keller war tagelang so verärgert über Joes unprofessionellen Alleingang bei der Verhaftung Regina Hochstettens, dass er es ablehnte, weiter mit ihr zusammenzuarbeiten. Joe gestand ihm zerknirscht zu, dass er nicht ganz unrecht hatte. Am peinlichsten war ihr die Sache mit der Giftgasanlage. Ein zynischer Scherz dieses »alternden Bondgirls«, Bernds Bezeichnung für Regina.


  Im Bestreben, die Flüchtigen zu fassen, bemühte sich der Staatsanwalt, ihre Konten zu sperren und sie finanziell auszutrocknen. Das erwies sich allerdings als schwierig. Im international verzweigten System der Hochstetten’schen Unternehmungen hatten beide Damen Zugang zu großen Teilen ihres Vermögens, zum Beispiel auf den Cayman Islands, die dem Zugriff der deutschen Justiz versperrt blieben. Keine Chance, ihrer auf diese Weise habhaft zu werden.


  Joe überlegte, wie sie an Reginas Stelle gehandelt hätte. Oder an der Brigittes. Ihre Rolle in dem Drama blieb ein Rätsel, das erst mit ihrer Festnahme gelöst werden konnte. Waren die beiden Frauen, wie Kraushaar-Keller annahm, tatsächlich nach München oder Salzburg gefahren und hatten von dort ein Flugzeug genommen? Viel zu naheliegend, fand Joe.


  Hinter dem Rücken ihres Aufpassers von der Staatsanwaltschaft mobilisierte sie mit Volkers Hilfe die Polizei am römischen Flughafen Fiumicino. Dort wurde nur einen Tag später der Mercedes in einem Parkhaus gefunden. Ohne die Fahrerinnen selbstverständlich. Kraushaar-Keller schäumte. Die Möglichkeit, die Damen Hochstetten könnten sich an einem karibischen Strand sonnen, widersprach allen Vorstellungen von sozialer Gerechtigkeit.


  »Glaubst du wirklich, dass eine Frau mit einem Blowjob jeden Mann kriegen kann, den sie haben will?«, fragte Joe beim Abendessen.


  Dominik schickte erst mal die Kinder ins Bett. »Ganz abwegig ist das nicht«, sagte er beim Tischabdecken. »Willst du es mal ausprobieren?«


  So hatte Joe das nicht gemeint. Sie erzählte ihm von Reginas Theorie, die sie trotz Todesangst beeindruckt hatte. Dank Googlewissen zum Thema konnte sie Dominik auch die Besonderheiten von Deep Throat erklären, einen Ausdruck, den sie bislang nur als Spitznamen für den Informanten aus der Watergate-Affäre kannte.


  Dominik musste über diesen Mangel an Allgemeinwissen lachen, erkundigte sich aber interessiert, welche Techniken sie sich angelesen hatte. Dann schlug er erneut vor, die doch gleich zu testen. Joe schob seine Hand von ihrem Busen zurück zur Spülmaschine. Aber irgendwie erotisch fand sie den Gedanken schon.
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  Zwei Tage später formulierte Lutz Müller in seinem neuen Job eine Schlagzeile mit karriereförderndem Potenzial. »Schwanzlutsch-Mörderin«. Ein grammatikalisch und optisch fragwürdiges Wort, verteilt auf zwei Zeilen, die die ganze obere Hälfte der ersten Seite einnahmen.


  Stella starrte beim Versuch, den dazu gehörigen Artikel im Bus zu lesen, weil sie ihr Auto wieder hatte verkaufen müssen, dem Mann im Sitz davor so penetrant über die Schulter, dass der ihr nahelegte, eine eigene Zeitung zu kaufen. Sie informierte Joe per Handy über die Lektüre.


  Joe wusste schon Bescheid. Von Kraushaar-Keller, Huber und Bernd informiert, in genau dieser Reihenfolge. Beim anschließenden Meeting, an dem Joe wieder teilnehmen durfte, konnte sich keiner erklären, wie dieser Artikel zustande gekommen war. Jeder schwor beim Leben seiner Mutter, mit Lutz Müller seit seiner Abreise nach Hamburg kein Wort mehr gewechselt zu haben.


  Knöllchen rief abwechselnd Huber und Kraushaar-Keller aus dem Konferenzzimmer ans Telefon. Oberstaatsanwälte, Staatssekretäre und die Anwälte der Familie Hochstetten beschwerten sich empört über die Indiskretion der Polizei. Der Druck, den Maulwurf in den eigenen Reihen endlich ausfindig zu machen, stieg gewaltig, bis hin zu verdeckten Drohungen vonseiten der Bundesregierung, die mit der Klärung des Falles Chaville beschäftigten Herren, einschließlich der Dame, strafzuversetzen.


  Joe dachte sich immer noch nichts. Am Abend berichtete Dominik stolz vom Ankauf eines zwei Jahre alten VW Tiguan, weil die Geschäfte seines neuen Beraterbüros sich jetzt doch gut entwickelten.
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  Der Schock der Erkenntnis traf sie erst am Morgen darauf, bei der letzten Schneckenjagd vor dem nahenden Winter. Sie tippte Dominik auf die Schultern, der versonnen die Läuse an den Rosen betrachtete. »Schatz, machst du mit Lutz Müller Geschäfte?«


  »Ich?« Dominik war eine Niete im Lügen.


  »Hast du Müller Infos aus unseren Gesprächen über den Chaville-Fall verkauft? Ja oder nein?«


  Er zupfte eifrig welke Blätter von den sowieso schon ausgewachsenen Petunien und schüttelte den Kopf.


  »Lüg mich nicht an.«


  Verblühte Petunien konnten offenbar sehr spannend sein.


  »Wieso macht der Müller dir den Kontakt zu diesem Immobilienhai? Wieso kannst du dir jetzt ein Auto kaufen, wo wir eigentlich pleite sind? Was will der Müller für seine Gefälligkeiten? Eine berechnende Ratte wie dieser Zeitungsschmierer macht nichts umsonst.«


  Joe fuchtelte mit der schleimigen Gartenschere so bedrohlich nahe vor seinem Gesicht herum, dass er einen Schritt zurück trat und über die gerade schön aufgeblühten Astern stolperte. Er landete auf dem Hosenboden in der feuchten Erde. Hilfesuchend streckte er die Hand nach seiner Frau aus.


  Aber Joe war nicht in der Stimmung, ihm hoch zu helfen. Sie stemmte beide Arme in die Taille. »Ich will dich nie wieder sehen!«, schrie sie den Mann an, den sie eigentlich liebte. »Du, du…Verräter!«


  Er legte sich vollends in die Astern, damit die Gartenschere ihn nicht erwischte.


  »Verlass mein Haus auf der Stelle.« Sie stapfte mit den schmutzigen Gartenschuhen quer durchs Wohnzimmer in ihr kleines Büro, schloss die Tür zweimal ab und ließ sich die nächsten beiden Stunden nicht erweichen, wieder herauszukommen. Dominiks Appelle an ihre Vernunft gingen in ihrem wütenden Geschrei unter. Gott sei Dank waren die Jungs beim Fußballspielen. Sie würden erst gegen Sonnenuntergang zurück sein.


  »Hau endlich ab«, blieb Joes einziger Diskussionsbeitrag, bis Dominik einsah, dass ein klärendes Gespräch unter diesen Umständen nicht möglich war. Er packte ein paar Unterhosen in eine Tengelmanntüte und zog vorübergehend zu seiner Mutter.


  Joe schob ihren Kindern mit verweinten Augen Tiefkühlpizza in den Ofen, erklärte die Abwesenheit des Vaters mit »Arbeit« und schickte sie ins Bett. Merkwürdigerweise gehorchten sie ohne Widerrede. Nachts versuchte sie, nicht zu laut zu weinen, um sie nicht zu wecken. Zwar öffnete sie eine Flasche Weißwein, ließ das Glas aber Gerlinde zuliebe unberührt.


  »War Papa heute Nacht nicht da?«, fragte Tobi, der schon immer gern Polizist werden wollte, beim Frühstück. Joe war auch kein Meister im Lügen, erst recht nicht den Kindern gegenüber, ungeschlagenen Weltmeistern im Durchschauen ihrer Eltern. »Wir haben uns gestritten.«


  »Der Klügere gibt nach«, empfahl Andi eine Weisheit, die seine Mutter ihm immer bei Auseinandersetzungen mit seinem kleinen Bruder predigte. Joe nickte und musste wieder weinen. Sie setzte die Kinder auf dem Weg in den Dienst bei ihren Eltern ab. Auch die stellten keine Fragen.


  Einen Tag später wurden Brigitte und Regina Hochstetten von der griechischen Polizei auf der Insel Skiathos festgenommen und bis zur endgültigen Entscheidung über die Auslieferung mit einer Fußfessel in ihrem Ferienhaus gefangen gesetzt. »Als ob die Griechen in ihrer Krise nichts Besseres zu tun hätten«, empörte sich Rechtsanwalt Festenburg in einem Telefonat mit Huber.


  Staatsanwalt Kraushaar-Keller äußerte sich in einer Telefonkonferenz mit den am Erfolg beteiligten Kollegen von der Kripo Schliersee überzeugt, dass der Verdächtigen Regina Hochstetten spätestens in einem Vierteljahr vor einem ordentlichen deutschen Gericht der Prozess wegen des Todes von Marc Chaville gemacht werden konnte. Sehr gut möglich, dass die Indizien für eine Verurteilung wegen Mordes nicht ausreichten, aber diese Entscheidung lag in den Händen des Richters.


  Brigitte Hochstetten war für ihre Bereitschaft, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, Haftverschonung zugesichert worden. Als sie die Polizei auf das Grundstück fahren sah, hatte sie intuitiv erkannt, dass ihre Mutter für Marc Chavilles Tod verantwortlich war und ihr töchterlich-fürsorglich zur Flucht verholfen. Von Griechenland aus hatte sie dann mithilfe ihrer Anwälte Kontakt zur Staatsanwaltschaft München II aufgenommen und über die Bedingungen einer Verhaftung von Regina Hochstetten verhandelt. Man war zu einem für alle Beteiligten akzeptablen Kompromiss gelangt.


  Abschließend bedankte sich Kraushaar-Keller für die erfolgreiche Ermittlungsarbeit und erwähnte insbesondere Kriminalhauptkommissarin Lautenschlager, deren großes Engagement wesentlich zur Aufklärung des Falles beigetragen hatte.


  Wenigstens ein Mann, mit dem Joe Frieden schließen konnte.
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  Am Samstag nach dem Abschluss der Ermittlungen im Fall Hochstetten spazierte Joe mit Stella eine Runde um den Spitzingsee. Das Wetter gab sich alle Mühe, Joes trübe Stimmung aufzuhellen. Heiterster Sonnenschein, ein paar zarte Föhnwölkchen vor blauem Hintergrund. Herbst in Oberbayern.


  Beim Ausruhen auf einer Bank mit Blick über den See zog Stella einen Artikel aus der Zeitschrift ›Leute‹ aus der Tasche. Den Text hatte Otto ohne ihren Input verfassen lassen müssen, was eventuell die Zusammenarbeit mit ihrem letzten journalistischen Gönner beendet hatte. Aber in diesem Gewerbe war nie etwas von Dauer. Freundschaften und Feindschaften entstanden und zerbrachen im Rhythmus der Geschichten, die zu erzählen waren. »Überlege dir gut, ob du dir das leisten kannst, so als freier Schreiberling«, hatte Otto Stellas Weigerung kommentiert, mit Insiderwissen über die Hochstettens den Aufmacher seiner Chefreporterin aufzupeppen. Mangels neuer Fakten 300 Zeilen gefühlige Spekulation über die »Tragödie einer Unternehmerdynastie«. Die Fotos zeigten einen Überblick über die Geschichte der Familie Hochstetten: Franz als Kleinkind, das Hochzeitsfoto mit Regina, die Immobilien in Josefsthal und Sylt, ein neueres Foto von Franz Hochstetten im Rollstuhl, Alexander Hochstetten beim Besuch einer Schule für gehörgeschädigte Kinder, die von seiner Stiftung unterstützt wurde und ein Bild von Brigitte und Dirk Hochstetten beim Kirchgang in Schliersee. Der erste gemeinsame Auftritt der beiden nach all dem Wirbel, der, so die Bildunterschrift, das Ende der Ehekrise signalisieren sollte.


  Joe seufzte beim Anblick des händchenhaltenden Paares. Ihrer eigenen Ehe hatte der Fall Marc Chaville viel stärker zugesetzt. Dominik campierte weiterhin bei seinen Eltern. Von einem Ende der Krise konnte noch keine Rede sein.


  Stella versuchte nicht zum ersten Mal in Joe die Bereitschaft, ihren Mann zu verstehen, zu stärken. »Er hat das doch nur für euch getan. Für dich und die Kinder. Er liebt dich doch.«


  »Schöne Liebe. Wenn rauskommt, dass er der Maulwurf ist, der alle Infos an die Presse weitergegeben hat, kannst du dir vorstellen, was dann los ist. Die machen mich…«


  »…ja, ich weiß, zu Fleischpflanzl. Aber es muss doch niemand erfahren. Das bleibt einfach unter euch.«


  Joe bohrte mit der Schuhspitze in den Kieseln unter ihrem Sitz. »Das kann ich nicht machen, Stella. Ich muss meinen Vorgesetzten melden, was passiert ist. Im Moment wird auf unseren Computern nach dem Maulwurf gesucht. Wenn Polizisten sich für Informationen von der Presse bezahlen lassen, nennt man das Korruption. Dafür wird man rausgeschmissen. Und zu Recht.«


  »Dominik ist kein Polizist.«


  »Aber ich.«


  »Du weißt von nichts, ganz einfach.«


  »Typisch Journalisten.« Joe seufzte. Wenn alles so einfach wäre. Doch trotz allem war sie inzwischen fast so weit, Dominik zu verstehen, aber sie wusste nicht, ob es ihr je gelingen würde, ihm zu verzeihen. Sie verspürte den Wunsch dazu, aber irgendetwas in ihr verweigerte sich. Sturheit. Enttäuschung. Aufrichtigkeit. Ehrgeiz. Moral. Oder einfach nur die beleidigte Leberwurst in ihr. Aber alleinerziehende, berufstätige Mutter von drei Kindern entsprach auch nicht ihren Vorstellungen.


  »Die Glühende Leidenschaft grillt nächsten Sonntag.« Sie lächelte Stella vorsichtig an. »Würdest du mit den Kindern und mir mitkommen?«


  »Klar. Solange ich keine Käsekrainer essen muss.«


  ENDE


  


  Nachwort


  Bewohner und Kenner der Region um den Schliersee werden bemerken, dass ich mir einige schriftstellerische Freiheiten erlaubt habe. Nur die wichtigste sei erwähnt: Es gibt in der Gemeinde Schliersee kein Kommissariat. Die sehr seltenen Tötungsdelikte in dieser idyllischen Umgebung kann die Kripo Rosenheim ohne Weiteres nebenbei klären.


  Da ich aber in Schliersee wohne und nicht in Rosenheim, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, zusätzlich zur Kirche eine zweite, eine fiktive Amtsstelle zur Bekämpfung des Bösen im Ort anzusiedeln.


  Ich bitte um Vergebung.


  An dieser Stelle möchte ich mich außerdem bei meinem alten Schulfreund U.D. bedanken, der als Kriminalhauptkommissar zwar in Rheinland-Pfalz den Verbrechern Angst und Schrecken einjagt, mir mit seinem Fachwissen und seiner Erfahrung aber auch in Bayern eine wertvolle Hilfe war. Für etwaige Fehler in der Beschreibung polizeilicher Ermittlungsarbeit ist allein die Autorin verantwortlich.


  Informationen zum Buch


  »Ein Mord in Schliersee? Was es nicht alles gibt.« Der bayerische Innenminister wundert sich. Ein Toter wurde am Fuß der idyllischen Josefsthaler Wasserfälle gefunden. Kein Unfall, sondern Mord, wie sich herausstellt. Hauptkommissarin Josefa Lautenschlager, genannt Joe, steht mit ihrem Kollegen Bernd vor einem Puzzle von Indizien. Wie passen ein blondes Haar, das an delikater Stelle vom Körper des Toten geborgen wurde, 1,8 Millionen Euro in einer türkischen Plastiktüte und ein goldener Ohrring in Form eines Ammoniten zusammen? Während der Ermittlungen freundet sich Joe mit der Journalistin Stella Felix an, die in besonderer Beziehung zur reichsten Familie in Schliersee steht. Und dann geschieht ein zweiter Mord …


  Informationen zur Autorin


  Rosemarie Bus, geboren in der Pfalz, hat als Journalistin bei diversen Zeitschriften gearbeitet und schreibt am Schliersee.
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